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Beiträge zur Geſchichte 


legten Viertel des achtzehnten und vom Anfang 
bed neunzehnten Sahrhunderts 


1778 bis 1806. 


von 
Chriſtian Wilhelm von Dohm. 
} 
Consilium mihi pauca de Friderico et extrema 


tradere; mox cetera, sine ira et studio, quo- 
zum causas procul habeo. 
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| j An die u 
Koͤniglich Bayerſche Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Münden, 


| 
\ 


Sie haben, Hochverehrtefte Herren, vor 
einigen Sahren mich der Aufnahme in Ihren 
Berein gewürdigt und mich dadurch nicht nur 
"überrafht, fondern wirklich beſchaͤmt. Ich fühl: 
te, daß eine Audzeichnung, auf welche nur ber 
Kenner, der die Wiffenfchaften erweitert, An⸗ 
ſpruch machen kann, nicht dem bloßen Liebhaber 
gebühre, der im Gedränge des geſchaͤftvollen Le⸗ 
bend kaum noch einige Bertrautheit mit gelehrten 
Gegenftänden zu unterhalten vermogte, Ich 
tonnte Die Abweichung von diefem Grundfaße, 
welche Sie zu meinen Gunften gemadt, nur. 


x Dem 


dem beimeſſ en, daß Sie die Freundſchaft Ihres 
verehrungswerthen Praͤſidenten fuͤr mich theilten, 
| der durd) die mir erwieſene Ehre mich ermuntern 
wollte, einer Aufmerkſamkeit, welche meine frühes 
Ä ren litterarif henBerfuche nicht verdienen koͤnnen, | 


- durch vollfommnere mich würdig zu machen, 


Dieſe Aufforderung ift nicht ohne Wirkung geblie- 
ben, Bon dem Augenblid au, ba mir unabhaͤn⸗ 
gige Muße in laͤndlicher Stille zu Theil wurde, - 
ging ich mit neu belebtem Eifer an die Ausfuͤh— 


rung eines fchon lange gemachten Entwurfd, die 


Geſchichte Der denkwuͤrdigſten Begebenheiten, des 


nen 





nen ich während meines gefchäftigen Lebend zuge⸗ 
ſehen, gu beſchreiben. Billig widme ich alfo I 
nen, meine Hochverehrten Herren, ben Anfang ei« 
ned Werks, das Ihrer Aufmunterung vorzuͤglich 
fein Dafeyn verdankt, und fehr glüdlich wurde ich 
mich ſchaͤtzen, wenn Sie finden follten, daB unſre 
on treflihen Werken der Geſchichtsforſchung ſo 
reiche, aber an Werken aͤchter Geſchichtſchreibnng | 
noch immer fo dürftige Litteratur Durch meine Ars 
beit einen Zuwachs erhalten habe, der neben dem, 
was in Diefem Fache von andern Nationen gelei⸗ 
ſtet worden, genannt zu werden verdiene. 

Ein 


Einzweiter Grund, der mich bewogen bat, 
dieſe Arbeit Ihnen, Hochverehrteſte, ganz beſon⸗ 
derod zu widmen, iſt dieſer, daß meine Erzaͤhlung 
mit Begebenheiten beginnt, welche Bayern ſehr 
nahe angeben, und an welchen die Bewoh⸗ 
ner dieſes Landed bi zu den fpäteften Zeiten 
einen ſehr lebhaften Antheil nehmen müffen. 
In dem denkwuͤrdigen Kampfe, den ich be⸗ 
ſchreibe, wurde von einem der groͤßten Koͤnige, 
den die Jahrbuͤcher der Menſchen kennen, mit 
Aufopferung und feſter Beharrlichkeit die Selbſt⸗ 

ſtandigkeit Bayerns behauptet und dieſes Land 


ſeinem 





feinem uralten Wittelöbacher Regentenflamme 
erhalten. Ohne diefe Begebenheiten wuͤrde ſehr 
wahrſcheinlich auch Ihre Akademie jettt nicht 
mit dem Glanze beſtehn, zu welchem Ihr edel⸗ 
muͤthiger, die Wiſſenſchaften ehrender Koͤnig 
ſie erhoben hat. Ich hoffe, Sie, Hochgeehr⸗ 
teſte Herren, werden es billigen, daß ich auch, 
durch dieſe Betrachtung bewogen, eine Zueig⸗ 
nung dieſes Werks fuͤr den ſchicklichſten Anlaß 
gehalten habe, Ihnen öffentlich ſowohl meine 
Dankbarkeit für die Ehre, die Sie mir bewies 
fen, als aud die hohe Achtung zu bezeugen, 

welche 


“ welche Ihre vielfachen ruhmvollen Bemuͤhungen 
zu Befoͤrderung der Wiſſenſchaften, und vorzuͤg⸗ 
lich auch der hiſtoriſchen, mir eingefloͤßt haben. 


Puſtleben bey NRordhauſen den ag Junius 
1814. 


Vor⸗ 
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V orred e. 


Ich uͤbergebe dem Publikum den Anfang 
eines Werks, das mich ſeit vielen Jahren be⸗ 
ſchaͤftigt hat. Bereits fruͤh im Leben, beſonders 
aber von dem Zeitpunkt an, da ich in politiſchen 
Geſchaͤften gearbeitet habe, war ich ein aufmerk⸗ 
ſamer Zuſchauer der Weltbegebenheiten. Ich 
machte mir Aufzeichnungen uͤber dieſelben, ſam⸗ 
melte alle Nachrichten, die ich erhalten konnte, 
und pruͤfte ſorgſam die verſchiedenen Grade ihrer 
Glaubwuͤrdigkeit. Allmaͤhlig entitand der Vor⸗ 
ſatz, einſt eine Geſchichte meiner Zeit zu ſchreiben. 
Im Gedraͤnge des thaͤtigen Lebens war an die 
Ausfuͤhrung nicht zu denken. Alles, was ich 
vermogte, war, dieſe Idee immer im Auge zu 
behalten, und in gluͤcklichen aber ſeltenen Stun⸗ 
den einiger Ruhe einzelne Bruchſtuͤcke auszuarbei⸗ 
ten. Die Zuſammenfuͤgung und Vollendung des 
Ganzen mußte einer ruhigeren Muße vorbehalten 
bleiben, in welcher ed mir vergoͤnnt wäre, mir 

495 ſelbſt - 
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ſelbſt und den Wiſſenſchaften zu leben. Einer ſol⸗ 
hen Muße auch nur in einem kurzen, dad Ges 

wuͤhl des gefchäftigen Lebens vom Tode trennens 
den Zeitraum noch zu genießen, war mein fehn- . 
Tichfter Wunſch. Seine Erfüllung ſchien durch 
die außerordentlichen Vorgänge der Zeit immer 
unwahrſcheinlicher zumerden. Aber, Dank fey 
der Vorſehung! mein Wunfch ift erfüllt worden, 
und wenn gleich eine ſehr gefchwächte Gefundheit, ' 
fo wie Mangelan Hülfömitteln mir nicht erlaubt, 
der Gefchichtfchreiber meiner Zeit in dem ganzen 
Umfange zu werden, wie ich es gewuͤnſcht hätte, 
fo habe ich doch, fobald jenes Ziel erreicht war, 
die Ausführung meines Lieblingsentwurfs in bes 
ſchraͤnkterm Maaße wirklich unternommen, und 
ich bin feft entfchloffen, derfelben auch ferner den 
beiten heil meiner Zeit zu widmen, wenn ans 
ders Männer von Einficht meinem Unternehmen 
fo viel Beifall geben, ald deſſen Idee bereitö bey 
einigen meiner Freunde gefunden hat. 


Sch erachte nöthig, über dad, was ich zu 
leiſten mir vorgefest habe, einige Erläuterungzu | 
geben. Sch verfpreche Denkwuͤrdigkeiten me is 
ner Zeit, — nit meines Lebens. Der 
Unterfchied von beiden ift bedeutend. Wer 
Denkwürdigkeiten, Memoires, feineöfes 

| bens, 
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8, Selbſtbiographie, ſchreibt, macht 
elbſt zum Geld feiner Gefchichte. Alleswird 
n nur in joweiterzählt, ald der Verfaſſer 
a8 gewirkt ober bezielt hat, oder in ſo weit er 
ch die Begebenheiten berührt ift. Was nicht 
einem Gefichtöfreife lag, wird ohne Tadel 
gelaſſen. Einſeitigkeit, ein ümftändliches, 
reifen auch kleinliches Detailperfönlicher Bes 
enheiten find, in fofern fie nur Die geziemenden 
zranken nicht überfchreiten, keine Fehler, koͤn⸗ 
ı vielmehr der Erzählung eigenthümliches, les 
idiges Intereſſe und Anmuth geben. Die 
ten dieſer Art von Schriften enthalten höchft 
itzbare Beiträge zur Menfchentunde und Ges 
ichte. Aber bey aller Anerkennung diefes 
erths Habe doch ich Denkwürdigkeiten meines 
bens nicht fohreiben wollen. Mein Privat: 
en ift dazu nicht merfwürdig genug geweſen, 
d, wäreed dieſes auch, fo würde ich Doch mich 
ht haben entfchließen können, das Publikum 
ige allein von mir felbit, von dem, was ich 
ebt, gewollt, gethan oder erlitten habe, zu 
terbalten. Zmar werben in meinem Werk al 
dings auch Begebenheiten vorkommen, — 
arum pars aliqua fui. Ich werde auch gerade 
fe Begebenheiten am umftändlichiten erzaͤhlen, 
il ich fie am genaueften Eenne, nnd vielleicht 
| | wird 


XII Borrede 

- wirbinihnenfic der Ton meiner Erzählung dem 
Der Memoires vom eigenenen Leben etwad nähern. 
Aber ich werde mich weder auf diefe Begebenheis 
tenbefchränten, noch wird in Denfelben die Dar⸗ 
ftelung meines Antheild mir Zweck ſeyn. Ich 
werde meiner Einwirkung in die Begebenheiten 
nicht mehr Wichtigkeit beilegen, als fie, nach 
meiner Einficht, wirklich. gehabt hat, meine Feh⸗ 
ler, wie jie mir nach fo vielen verfloffenen Jahren 
ericheinen, nicht befchönigen. Ich werde ich 
felbit gerade wie jede andre Perfon, von ber ich 
su reden habe, behandeln, und ich hoffe, mit 
dem MWörtlein ic), Das ich vermeide, auch jede 
Eingebung ded Egoismus verfcheucht zu haben. 
Dieſes find wenigftend meine Vorſaͤtze; inwiefern 
ich dennoch menfchlicher Schwäche unterlegen 
haben mag, uͤberlaſſe ich dem Lefer zu bemerken 
und, infofern eraudeigner Erfahrung weiß, wie 
fchwer ganz unpartheiiſche Würdigung eigener 
Handlungen fey, — zu verzeihen. Bey diefem 
Vorſatz, in meinem Werk jo wenig ald möglich 
von mir zu reden, finde ich es jedoch zweckmaͤßig, 
hier einen kurzen Umriß der erheblichſten Ver⸗ 
aͤnderungen meines Geſchaͤftslebens waͤhrend der 
von mir beſchriebenen Periode zu geben, da dem 
Leſer einige Bekanntſchaft mit den aͤußern Ver⸗ 
haͤltniſſen, in denen der Geſchichtſchreiber ſeiner 
Zeit 
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Zeit ſich befunden, angenehm und zum beſſern 
Verſtaͤndniß nuͤtzlich ſeyn kann. 


Zu Lemgo in der Grafſchaft Lippe im De⸗ 
cember 1751 geboren, hatte ich mich dem gelehr⸗ 
ten Stande und vorzüglich den hiftorifch = flatiftis 
ſchen Biflenfchaften gewidmet. Der Preußifche 
Staats⸗Miniſter von Herzberg, der durch 
einige meiner Schriften eine gute Meinung von 
mir gefaßt hatte, bewog mid) zu Dem Lebertritt 
ind praktiſche Leben. Durch feine Empfehlung 
"wurde ich im November 1779, in meinem 28ften 
Lebendjahre, in PreußifcheStaatödienfte berufen 
und bey dem Departement der answärtigen Ans 
gelegenheiten mit dem Charakter eines Kriegs. 
rathö und Geheimen Secretaird, auch Archivars, 
angeftellt. Meine Beltimmung war, in allen . 
Staatsgeſchaͤften, vorzuͤglich aber in deutichen 
Reichsſachen zu arbeiten, auch einen Theil des 
Haus⸗ und Staat: Archivs unter Aufiicht zu 
baben. Herzberg wollte mid) gerade aufdemjel- 
ben Wege, den er ſelbſt gegangen war, zum Ges 
ſchaͤftsmann bilden, und dankbar erkenne ich noch 
jetzt, daß ich demuUmgange und demVorbilde diefed 
mit dem edelſten Patriotismus und einer ganz un⸗ 
ermuͤdlichen Thaͤtigkeit arbeitenden Mannes alles 
Gute ſchuldig bin, was ich im Geſchaͤftsleben gelei⸗ 
ſtet 
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ftet habe. Immer babe ich ihm die Anftellung beim 
Archiv vorzüglich gedankt. Mein Poftengab mir 
trefliche Gelegenheit, ſowohl von allen laufenden 
wichtigen Gefchäften, ald von den Begeben⸗ 
beiten der Vorzeit Kenntniß zu erwerben. - Sch 
darf fagen, daß ich fie mit einigem Fleiß benutzt 
babe. Kurz vor meinem Eintritt in den Dienft 
hatte der Preußiſche Hof ein neued politifches 
Syſtem angenommen und daſſelbe Durch den 
Bayerſchen Erbfolgetrieg und den Teſchner Fries - 
den bewährt. Deutichlands und Preußens In⸗ 
tereffe follten von nun an innigft mit einander 
vermwebt ſeyn. Die deutfche Freiheit und Vers 
faflung follten an Preußen einen Eräftigen Bes - 
ſchuͤtzer, dieſes follte durch die übernommene edle - 
Rolle einen ſtets lebendigen Bemeggrund erhal 
ten, die Begierde nach Vergrößerung und Run⸗ 
dung immer den Gefehen des Rechts unterguord» 
nen. Herzberg hatte ſchon lange ein ſolches 
Syſtem gewuͤnſcht, und mit lebhaftem Eifer ars - 
beitete er jebt daran, es immer mehr audzubilden 
und feft zu gründen. : Sch nahm an Allem, was 
deshalb verhandeltwurde, und beſonders an den 
Arbeiten Antheil, welche gegen Oeſterreichs Ab⸗ 
ſicht, Bayern dur Zaufch zu erwerben, gerichs 
tet waren, und durd) welche zuleßt der Deutiche 
Fuͤrſtenbund gebildet wurde. Cinigemal wurde 
u ich 
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ih während biefer Periode auswärts verfchidt, 
und ich habe während berfelben, nach erhaltenen 
Auftrag, auch) zwey Staatöfchriften heraudgeges 
ben, die erſte wegen der Danziger Srrungen, bie 
weite zu Vertheidigung des Fürftenbundes, 
Deine Bemühungen erwarben den Beifall des 
großen Koͤnigs; im Jahr 1783 erhielt ich ben 
Gharakter eined Geheimen Raths, und im Ju⸗ 
nius 1786 wurde ic) zum Glevifchen Direktorial⸗ 
Gefandten im Weſtphaͤliſchen Kreile, auch bevolls 
maͤchtigten Minifter an dem Churcöllnifchen Hofe 
ernannt. Kaum hatte ich mit den Gefchäften 
biefer Stelle mich bekannt zumachen angefangen, 
fo ftarb König Friedrih II (17ten Auguft 
1786). Sein Rachfolger, König Friedrich 
BilhelmII, erhob mid) in den Adelftand und 
betätigte mich in meinem Gefandtichaftöpoften. 
Diefer wurde durch die Umftände der Zeit wich» 
tiger, ald er noch je vorher gewefen war. ' Es 
entitanden ſowohl in dem Weitphälifchen Kreife, 
als in deſſen Nachbarfchaft Ereigniſſe, die mich 
lebhaft beichäftigten und mein Leben ſehr unruhes 
voll machten. Ich deute nur die erheblichiten an. 
Inder Reichöitadt Aachen brachen im Jahr 1786 
Untehen aus, deren Beilegung und die Reform 
der Verfaflung dad Kaiſerl. Reichskammergericht 
dem Kreid- Direktorium auftrug. Diefe Sache 
war 
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war einige Jahre hindurch mir Hauptgeſchaͤft. 
Mit Einſtimmung der beiden andern Direktorial⸗ 
hoͤfe entwarf ich eine verbeſſerte Conſtitution, die 
das Reichsgericht mit einigen Modificationen ge⸗ 
nehmigte. "Aber in Dem Augenblick, wie dieſelbe 
eingefuͤhrt werden ſollte (1792), wurde Aachen 
vom Feinde beſetzt, und vom deutſchen Reiche ge⸗ 
trennt. Ein Aufſtand eines Theils des Luͤtticher 
Volks gegen feinen Fuͤrſt⸗Biſchof veranlaßte ei⸗ 
nen gleichen Auftrag des Reichskammergerichts 
(1789). Aber der Preußiſche Hof zerfiel uͤber 
deſſen Vollziehung mit den beiden andern Kreis⸗ 
ausfchreibenden Füriten, zule&t faſt mit dem ganz 
zen Reich. In Lüttich entſtand einbürgerlicher 
Krieg, dennur Defterreich8 bemaffneter Zutritt 
zu Gunften ded Fuͤrſt⸗Biſchofs endigte (1791). 
Doch war deſſen wiederhergeftellterBefiß nur von 
Iurzer Dauer, Mir machte dieſe Sache, welche 
ich neben der Aachenjchen betreiben mußte , fehr 
überhäufte und unangenehme Arbeiten. Ich 
bezielte vedlic) dad Beſte des Landes, und eine 
Die Rechte ded Fürften und der Stände wohlver: 
einende Verfaflung, aber der Werth meiner Bes 
mühungen ward erit erfannt von beiden ſtreiten⸗ 
den Theilen, wie es zu ſpaͤt war, fie zu benußen, 
und ded Preußifchen Hofed Benehmen, das ich 
offentuich vertheidigen mußte, wurde erſt in der 
dolge 
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e mit Gerechtigkeit beurtheil. Doc der 
iche Umſturz des biöherigen Zuflandes im 
ſtift Lüttich) duch dad Vordringen des 
ysfeinded vereitelte aud) bier alles Gute, 
bezielt war. Neben diefen Ereigniflen be⸗ 
tigten mid) auch die zwilchen den deutſchen 
ifchöfen und dem Römischen Hofe entitandes 
Sreungen (1788) ,an welchen PreußenAntheil 
ı und worin die Verhandlungen nicht nur 
bem Churcöllnifchen, fondern auch mit den 
:n andern geiftlichen Churhöfen, Mainz und 
r, mir übertragen waren. Zu eben der Zeit 
rkte Preußen eine Revolution in Holland zu 
ften des Prinzen von Oranien (1787), und 
ein ſehr aufmerkſamer, auch im Stillen theils 
ıender, Beobachter des Aufitandes, der in den 
erreichifchen Niederlanden ausbrach (1789), 
n gleich ich in Dielen beiden Begebenheiten 
: Aufträge hatte, fo benutzte ich Doch Die Ges 
ıheit, mich von ihrem Gange genau zu unter: 
en. Doc bald (1789) 309 die auögebrochene 
tzöfifche Revolution und der Durch fie veran⸗ 
: Krieg (1792) die Aufmerkfamkeit von allen 
ın Gegenftänden gänzlid) ab. Es entiland 
eues politifches Syitem in Deutichland, das 
‚ weileönicht mit Wahrheit und gegenſeiti⸗ 
Vertrauen nach großen Ideen gebildet war, 
Jodms Deniw. 1 Th. b | kei⸗ 
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Leinen Beſtand hatte und Durch Die unfelige Tren⸗ 
nung der Deutfchen großed Unglüd herbeiführte. 
Für mich brachte Diefed veränderte Syftem und 
die Nahe des Kriegsſchauplatzes viele neue und 
verwidelte Geſchaͤfte. "Seit langer ald einem 
halben Zahrhundert war Fein Kreiötag gehalten 
„und die Formen deffelben waren faſt vergeflen. 
Jetzt wurde ein folcher nöthig, und er dauerte 
fort, bis die Annäherung ded Feindes ihn aud 
einander trieb. Zweimal mußte ich Coͤlln fluͤch⸗ 
tend verlaffen, zuerft im December 1792 nurauf 
kurze Zeit, da ich mich mit dem Churcoͤllniſchen 
“ Hofe nah Münfter begab, zulebt, ohne je wies 
derzufehren, im Oktober 1794. Ich beforgte 
hierauf meine Gefchäfte von verfchiedenen Orten 
aus, zulebt (März 1795) wurde mir Halberftadt 
angewieſen. Obgleich Preußen zu Bafel (5ten 
April 1795) einen Separatfriedenfchloß, Eonnte - 
ich doch nad) Coͤlln nicht zurückkehren, weil dad 
linke Rheinufer von den Franzoſen befebt blieb. 
Eine neue Ordnung der Dinge entwidelte fich 
immer mehr, und gab auch meiner Thaͤtigkeit eine 
vonder vorigen ganz verfchiedene Richtung. In 
dem von den Franzofen nicht befeßten Theile deö 
Weſtphaͤliſchen Kreifed gingen meine Gefchäfte 
fort, und neben diefen befam ich in dem Nieder 
fächlifchen einen erweiterten Wirkungskreis. Die 
naͤhe⸗ 
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nabere Verbindung mit dem Herzoge von 
Braunfhweig und das Bertrauen, deſſen 
dieſer edle und hellſehende Fürft, To wie das 
Dannöverfhe Minifterium mihwürdigten, war 
mir Die angenehmfte Frucht der neuen Verhält 
niſſe. Bey dem von Oeſterreich und einem heile 
Des Deutihen Reichs fortgefehten Kriege errich- 
tete Preußen ein Syſtem der bewaffneten Reutras 
ltaͤt fuͤr das noͤrdliche Deutſchland, und ftelite zu 
deren Vertheidigung unter dem Obercommando 
des Preußiichen Feldmarichalld Herzogs von 
Braunfhweig ein Heer auf, aus Preußifchen, 
Hamoͤverſchen und Braunfchweigfchen Truppen 
beftehend. Die beſchuͤtzten Reichsſtaͤnde wurden 
zur Annahme der Reutralitaͤt, und Befolgung ih⸗ 
rer mit Frankreich verglichenen Bedingungen, auch 
zur Verpflegung des Heers aufgefordert und ange⸗ 
halten. Fuͤr dieſes Geſchaͤſt wurde ein Convent 
aller Niderſaͤchſiſchen und eines Theils der Weſt⸗ 
phaͤliſchen, auch noch andrer Reichsſtaͤnde ‚nad 
Hildesheim zweimal (1796 und 1797) berufen, 
und deſſen Direktion miranvertraut. Die neuen 
Einrichtungen, fo wenig fie der Verfaffung des 
Reich gemäß waren, bildeten jich immer mehr 
aus und ſchienen auf einenbleibenden Zuſtand der 
Dinge hinzudeuten. Ich bemühte mich ernitlich, 
aus einem politiihen Syſtem, deſſen Feſtſetzung 
b 2 nicht 
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nicht mein Werk geweſen war, ſo viel gute Folgen, 
als moͤglich, abzuleiten und dem noͤrdlichen 
Deutſchland, waͤhrend das ſuͤdliche durch die 
Graͤuel des Krieges zerruͤttert wurde, Ruhe und 
Wohlſtand zu ſichern. Ich hatte das Vergnuͤ⸗ 
gen, von den meiſten Reichsſtaͤnden, wenn gleich: 
ſie den Preußiſchen Schutz als aufgedrungen be⸗ 
trachteten und deſſen Laſten zuweilen unwillig er⸗ 
trugen, meinen guten Willen dennoch anerkannt 
und durch ihr Vertrauen mich belohnt zu ſehen. 


Am IGten November 1797 ſtarb König 
Friedrich WilhelmII, und des jehigen Koͤ⸗ 
nigs Majeſtaͤt ernannten mich ſofort bey An⸗ 
tritt der Regierung aus eigner Bewegung, mir 
unerwartet, zu Ihrem Geſandten bey dem Frie⸗ 
denscongreß zu Raſtadt neben dem Grafen von 
Goͤrz und dem Freiherrn von Jakobi. 
Ich nahm an allen wichtigen Verhandlungen, die 
hier betrieben wurden, lebhaften Antheil, und 
wie im April 1799 der Congreß durch Wieder⸗ 
ausbruch des Krieges und Ermordung zweier 
Franzoͤſiſchen Geſandten gewaltſam zerriſſen wur⸗ 
de, war ich unter den deutſchen Geſandten, die 
bis zum letzten Augenblick in Raſtadt blieben. 
Nach ihrer Wahl, und nach gemeinfamer Bera⸗ 
thung, entwarf ich im Namen des ganzenbiploma- 
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ben Corps einen authentifchen Bericht über die 
rübte unerhörte Gräuelthat, der dem Reichs⸗ 
erhaupt und verfammeltenReich vorgelegtwur: 
. Griftohne Folgen, dad Verbrecheniftohne 
titere Unterfuchung und ohne Beftrafung geblie- 
n. Dagegen find die Gefandten, welche ein 
rugniß, wie ed Ehre und Pflicht erfoderten, 
gelegt hatten, und deren Betragen vom ganzen 
eich Lob und Dank verdiente, mit unwürdigen 
himpfreden belegt, aber nie ift auch nur das _ 
infte Faktum in meinem Bericht der Unrichtig- 
it beihuldigt worden. Mit fehr geſchwaͤchter 
eſundheit kehrte ich zuden Gefchäften des Neu⸗ 
aAitaͤts-Syſtems innördlichen Deutſchland zu- 
ck, das wahrend des neu ausgebrochenen Krie= 
8, bey beitandig ſchwankenden politifchen 
rundfäßen, bis zu dem fuͤr Deutfchland fo nach⸗ 
eiligen Luͤneviller Frieden im Jahr 1801 fortge- 
eben wurde. Unmittelbar auf daſſelbe folgte die 
ceußifche Befebung von Hannover, die aber bald 
ruͤckgenommen werden mußte, Meine Aufträge 
y derfelben waren alfo auch von Furzer Dauer. 
achher gab die Entſchaͤdigung Preußen’s für den 
linken Rheinufer erlittenen Laͤnder ⸗»Verluſt 
r beſonders Beſchaͤftigung. Sm Jahr 1802 
irden endlich durch Vergleich mit Frankreich die 
nde beſtimmt, die es wieder erhalten ſollte, und 
dieſe 
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dieſe auch fofort in Befib genommen. Mir wurde | 
nun befonder3 die Organifation der ehemaligen 
Meichöftabt Godlar übertragen, vorzüglih um 
die feit Tanger Zeit mit dem Haufe Braun⸗ 

fchweig ftreitigen und fehr verwickelten Verhaͤlt⸗ 
nifje wegen der wichtigen Bergmerke zu unter- 
fuhen. Es gelang mir, dieſelben ind Klare 
zu feßen, und ich hatte dad Vergnügen, eini⸗ 
ges Gute in Goslar zu bewirken, was aud) 
die nachher eingetretenen politifchen Veraͤnderun⸗ 
sen überlebt hat. 


Ich äußerte den Wunſch, nicht ferner in 
Diplomatifchen Geſchaͤften, ſondern lieber in der 
Adminiſtration ded Innern gebraucht zu werden, 
bey der ich die Früchte meiner Thaͤtigkeit geficher- 
ter zu ſehen und auch Die Außere Ruhe zu finden 
. bofte, deren meing Gefundheit immer mehr bes 
durfte. Dieſer Wunſch ward erfüllt. Mit Beis 
bebaltung des Direktorialgefandtfchaftd-Poftens 
in dem noch übrigen weitphälifchen Kreife, deſſen 
Mirkfamkeit fi aber immer mehr verminderte, 
wurde ich im Zahr 1804 zum Präfidenten der fuͤr 
die biöher Churmainzifchen Lande Erfurt und‘ 
Eichsfeld, auch die geweſenen Reichöftädte Nord: 
haufen und Müplhaufen, neu errichteten Kriegs⸗ 
undDomainen> Kammer zu Heiligenſtadt ernannt, 

| . welcher 
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welcher die Verwaltung des Innern und der Fi⸗ 
nanzen übertragen war. Der neue Wirkungs⸗ 
kreis gefiel mir. Ich bemuͤhte mich, die Unter⸗ 
thanen, welche, ohne um ihre Einwilligung be⸗ 
fragt zu ſeyn, einem neuen Staat zugetheilt wa⸗ 
ren, demſelben dadurch wirklich ergeben zu machen, 
daß ihnen bewieſen würde, die Regierung beſchaͤf⸗ 
tige fih mit ihrem Beften. Dieedelmüthige Ge⸗ 
finnung Königs Fr ied rich Wilhelm III mach⸗ 
te dies Beſtreben leicht. Aber neue erſchuͤtternde 
Begebenheiten, obgleich dem, welcher dem bisher 
Vorgegangenen aufmerkſam zugeſehn, nicht uner⸗ 
wartet, traten ein und zertruͤmmerten, wie ſo viel 
andred Gute, auch die Hoffnungen, welche den 
Abend meined Lebend verfchönern follten. Ein 
großer Theil deutſcher Reichsſtaͤnde ward gezwun⸗ 
gen, von dem Reichsverbande feierlich ſich zu tren⸗ 
nen (Zul. 1806) und ſich Frankreichs Beherrſcher 
unter Dem Namen eined Protectord zu unterwer- 
fen; der deutiche Kaifer, den Widerftand nicht 
wagend, entfagte der uralten Krone, und jo 
börte dad deutiche Reich aud) dem Namen nad) 
auf (Aug. 1806). Nun trat Preußen allein 
ohne Bundögenoffen in den Kampf, und kaum 
hatte esihn begonnen, unterlaged! Der König 
hatte mir, wie allen Staatödienern der Provinz, 
befohlen, im Fall feindlichen Ueberzugs auf uns 

fern 
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ſerm Poftenzu bleiben, und alles mad, die Um⸗ 
ftände irgend erlaubten, zu thun, um das harte 
Schickſal der Unterthanen zuerleihtern. Diefer 
Befehl war meinen Begriffen von der Pflicht des 
»Staatödienerd in folch traurigem Falle völlig ges 
maͤß. Sch habe denfelben mit Treue, und ich 
Darf ed fagen, mitunermüdetem Eifer, erfüllt, 
auch die Beruhigung gehabt, daß bey allem - 
Druck, den der Krieg unvermeidlich macht , doch 
derfelbe bey und minder, ald in mancher andern 
Provinz gefühlt if. Die feindliche Ueberzie- 
bung der unfern war die unmittelbare Folge ber 
Schlacht vom vierzehnten Oktober, 


Die hierauf folgenden Begebenheiten wera 
den übergangen, da mein Zweck fich hier nur auf 
einen Umriß meines Gefchäftölebend während der 
Meriode, die mein Werk umfaſſen ſoll, befchräntt, 
und diefe mit dem Jahr 1806 aufhört. — Ich 
babe in den naͤchſten Sahren harte. Echidfale 
erfahren! Am fchmerzbafteiten war Die durch den 
Zilfiter Frieden (Sul, 1807) entfchiedene Tren⸗ 
nung von einem Staat, uud einem Monarchen, 

denen ich mein Leben mit fo vicler Liebe und ſo auf: 
richtiger Verehrung gewidmet hatte, Da ich als 
Unterthanan einen neuen Staat verwieſen war; 
ſo haͤtte ich ſehnlichſt gewuͤnſcht, mich in die Ruhe 
des 
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des Privatlebens zuruͤckziehen zu. fönnen,.- Aber 
ſolchen Wunſch nur zu aͤußern, war. ben dem 
Anfang der neuen Ordnung der: Dinge nicht er⸗ 
laubt. Doch einige Fahre ſpaͤter (Rovbr. 1810) 
verichafften mir eine mir zugefloßene gefährliche 
Krankheit und derennachbleibende Felgen die Ge⸗ 
währung meined Wunfched. Geit diefer-Zeit ge- 
nieße ich in Ländlicher Stille der gluͤcklichen Muße, 
welche mir erlaubt hat, das Werk zuunternche 
men, deflen Anfang ich bier befannt mache, 


Diefer Umriß der bedeutendſten Vorfälle 
meines Öffentlichen Lebens beweifet, daß id) Ges 
Iegenheitgehabt habe, dad Zreiben.der Menichen 
inmannichfachen Berhältniffen anzuſehen. Nie- 
Derichlagend ilt bey dem Rucblick die Bemerkung, 
Daß ſo wenig Spuren meiner Thätigkeitübrig ge⸗ 
blieben find, daß mein eifrigfted Beftreben, Gus 
tes zu wirken, fo eitel und vergebens geweſen iſt; 
aber das Bewußtſeyn iſt beruhigend, in jedem 
Verhaͤltniß immer rein das angeſtrebt zu haben, 
was nach meiner Einſicht das Beſte war. Auch 
die Uebung der Kraͤfte hat einen Werth, auch die 
Erfahrungen, die ich mir geſammelt habe, find 
etwas Gutes! Der Eundige Lefer wird nach die⸗ 
fem Umriß vorausfeben koͤnnen, uber welche Be⸗ 
gebenheiten et vorzüglich inmeiner Geſchichte Be⸗ 

Ich 
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werth ſeyn kann. Eben fofchr iſt ed mein eifrig: 
ſtes Beftreben gewefen, in meiner Darftellung 
durchaus treu und wahr zu ſeyn, mich über jeden 
Dartheigeift, jede Vorliebe für Staaten, politi⸗ 
ſche Meinungen und einzelne Perfonen zu erheben. 
Ich babe Menichen und Dinge überall fo ſchil⸗ 
dern wollen, wie fie. meiner Ueberzeugung und 
wiederholten Prüfung nach wirklich geweſen find. 
Hätte ich geglaubt, Daß mir dieſes nicht vergönnt 
feyn werde, fo mürdeich nie die Feder angeſetzt 
haben zu einem Werke, das nicht nur meinen Zeit⸗ 
genoflen, fondern auch den Gefchlechtern, Die nach 
mir Eommen werden, Rechenfchaft von den Bege- 
benheitengeben fol, deren Zeuge ich gewefen bin, 
Aber ob meincd guten Willend ohngeachtet nicht 
dennoch mich zuweilen Partheilichkeit beichlichen 
habe, ohne daß ich felbft deren mir bewußt bin, dies 
vermag nicht ich, Died vermögen nur meine Lefer 
zu beurtheilen. Kein Seihichtichreiber, auch nicht 


| der beſte, der je Begebenheiten feiner Zeit be⸗ 


ſchrieb, hat fih von dem Einfluß des Wohlwol⸗ 
lens oder der Abneigung, die ihn während der 
Handlung oder des Zufchauens belebten, vol: 
- Fommen rein erhalten können. Auch ich theile 
Diefed allgemeine Loos der Menſchheit, erlaube . 
miir aber die Bemerkung, daß ganz parsheilofe Ge⸗ 
ſchichtſchreiber gerade um nichts feltner find, als 

| durch⸗ 
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durchaus unpartheiiſche Geſchichtleſer. Man⸗ 
cher findet ein Geſchichtbuch nur deshalb leiden⸗ 
ſchaftlich und partheiiſch, weil es nicht mit der Lei⸗ 
denſchaft der von ihm ergriffenen Parthey ge⸗ 
ſchrieben iſt. Auch iſt Unpartheilichkeit durchaus 
nicht mit kalter Fuͤhlloſigkeit zu verwechſeln; der 
Geſchichtſchreiber will Theilnahme in dem Leſer 
erregen; wie vermoͤgte er ed, wenn er ſelbſt 
ſie nicht empfaͤnde? Ich leugne es alſo nicht, 
daß ich lebhaften Antheil an den Begebenheiten 
genommen habe, die ich erzaͤhle, und ich wuͤrde ed 
bedauern, wenn ſich keine Spur hiervon in meiner 
Erzaͤhlung finden ſollte. Bey edlen großen Hand⸗ 
lungen verweile ich mit Vorliebe, bey ſchlechten 
und unwuͤrdigen unterdruͤcke ich die Verachtung 
und den Umwillen nicht, die fie mir einfloͤßen. 
Nie tft ed mir Freude gewefen, edle Charaktere 
gefliffentlich Herabaniegen, um nur etwas Neues, 
Auffallended und bisher nicht Geſagtes vorzubrin⸗ 
gen, oder die Handlungen allgemein verehrter 
Menſchen jo lange durchzuwuͤhlen, bis fchlechte 
Triebfedern zu ihnen gefundenfind. Leſer, wels 
che dieſes lieben, und welche die Schwächen und 
Fehler großer Menſchen gern fo ſtark herausgeho⸗ 
ben fehen, biö dieſe fo Eleinerfcheinen, als fie ſelbſt 
iind, folche Leſer werden bey mir nicht Unterhals 
tungfinden. Chronique scandaleuse zu ſchreiben 

| babe 
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habe ich im Geſchaͤftsleben immer unter der Würs 
de des rechtlichen Mannes gehaiten, um fo mehr 
werde ich durch diefelbe nicht ein Werk befleden, 
das noch für Die Menfchen, die nach mir leben, be⸗ 
lehrend feyn fol, Sch rede von edlen uud großen 
Männernzwar immer mit ftvenger Wahrheit und 
ohne irgend partheiifche Nebertreibung ihrer Tu⸗ 
genden, oder Befchönigung ihrer Mängel; aber 
auch immer mit der Achtung, ohne welche ihr 
Name nie genannt werden muß. Ich hoffe in 
Diefer eriten Abtheilung meined Werks durd) die 
Art, wieich uber den von mir hochverehrten Frie⸗ 
drich berichte und urtheile, eine Probe unpar- 
theiifcherWahrheitöliebe gegebenzu haben, welche 
jeden billigen Leſer befriedigen wird, | 


Noch eine wichtige Bürgfchaft derfelben muß 
dem Publikum die Entfernung geben, in der ich 
mich von den Begebenheiten befinde, welche ich bes 
fchreibe. Die Menfchen, von denen ich zu reden 
babe, find beinahe fchon alle vom Schauplag abs 
getreten; nurwenige Einzelnevondenen, die in 
meiner Geſchichte genannt werden, find noch unter 
den Lebenden”). Noch mehr, auch Diemorali= 

ſchen 
J » Das bier Geſagte iſt im jegigen Augenblick nur von dem 


fräberen Perioden meiner Seſchiote ſtrenge wahr; aber, 
wenn 
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iden Perſonen, die Staaten, mit denen mein 
Berk zuthun bat, find völlig verändert, Dies 
it durch die erfchütternden Begebenheiten, wel⸗ 
de wir erlebt haben, und deren raſche Folge, in 
ſtaͤrkerem Verhaͤltniß bewirkt, ald es nad) der 
Zahl der verfloſſenen Jahre bemeffen werden kann. 
Das Deutſchland, das Preußen, das Oeſter⸗ 
reich, das Frankreich u. ſ. w., von denen ich 
erzähle, find nicht mehr. : Richt nurleiten jebt 
ganz andre Menſchen die Bewegungen dieſer Staa⸗ 
ten, ſondern ſie leiten ſie zu ganz andern Zwecken, 
als chemald. Das politiſche Intereſſe von Eu⸗ 
ropa waͤhrend der Zeit, welche ich ſchildere, iſt 
von dem der Gegenwart vollkommen eben ſo ver⸗ 
ſchieden, als ed das Intereſſe zur Zeit des ſpani⸗ 
ſchen Erbfolgekriegd oder gar des dreißigjaͤhrigen 
Kriegs nur immer ſeyn kann. Die Periode mei⸗ 
nes Werks gehoͤrt alſo bereits ganz der Geſchichte 
an. Urtheile, die zu ihrer Zeit freimuͤthig, 
wohl gar beleidigend ſcheinen mochten, koͤnnen jetzt 
ganz unbedenklich geaͤußert werden, und auch das 
aͤngſtlichſte Kabinet kann jetzt mit Gleichguͤltigkeit 
bekannt gemacht ſehen, was vor dreißig bis vierzig 

Jahren 


wenn mein Werk vollendet werben ſollte, wirb es fi 
immer in gleihem Verbaͤltniß, wie es fortrüädt, aud 
von den beſchriebenen Zeitränmen entfernen, das bier 
Geſagte alſo auch in der Zolge immer wahr bleiben. 
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Jahren mit Recht geheim gehalten wurbe, Wirk: 
- lich ift die Trennnng zwifchen unferer und der 
nicht langitverfloffenen Zeit fo groß, daß fo viele 
der jüngeren Zeitgenoffen fehr wenig Antheil an 
der Geſchichte nehmen, fobald fie über die Ereigniſ⸗ 
fe hinausgeht, welche unmittelbar den jetzt beſte⸗ 
henden Zuſtand zur Folge gehabt haben, und faſt 
haͤtte von meinem Unternehmen mich der Gedanke 
abgehalten: „es werden nicht viele Hörer um 
mich ſich ſammeln, die von dem, was zu ihrer 
WVaͤtergeit gefcheben ifl,unterrichtet feyn wollen.“ 
Doc indem Augenblid, da ich dieſes fchreibe, 
eröffnet fich mir mit der Auöficht der wieder errun⸗ 
genen Freiheit von Deutſ chland auch die Hofnung, 
ein Geſchichtbuch, wie das meinige, werde gerech⸗ 
ter gewuͤrdiget werden, als ich noch vor kurzem 
es glauben konnte. Menſchen, denen wieder ge⸗ 
ſtattet iſt, frey zu denken, und was ſie denken, zu 
aͤußern, werden auch gern ſich von frühern Be⸗ 
gebenheiten unterrichten, ohnẽe welche die neueſten 
nicht richtig verſtanden und gewuͤrdiget werden 
koͤnnen. 


Die Zeit, welche ich die meine nenne, 
und innerhalb welcher ſich mein Geſchichtbuch hal⸗ 
ten wird, faͤngt mit dem im Jahr 1778 uͤber die 
Baverſce. Erofolae auögebrochenen Kriege an, 

und 


red. 
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und ſoll, nach meinem Entwurf, mit der Aufloͤ⸗ 


ſung des deutſchen Reichs im Jahr 1806 geſchloſ⸗ 


ſen werden. Bis zu dieſer letzten mich tief bewe⸗ 
genden Begebenheit denke ich mein Werk fortzu⸗ 
führen, wenn anders Dauer meines Lebens und 
ertraͤglicher Geſundheitszuſtand es geſtatten. Ich 
bin zwar noch einige Jahre uͤber den mir geſetzten 
Zeitraum in den Geſchaͤften geblieben, und habe 
waͤhrend derſelben noch des Erzaͤhlens werthe Be⸗ 
gebenheiten ziemlich nahe geſehen; aber dennoch 
habe ich mir das bemerkte Ziel geſetzt, weil es 
wirklich entfernt genug und in der That das aͤußer⸗ 


ſte iſt, dad zu erreichen ich irgend hoffen kann. 


Bey den Berhältniffen, unter denen ich mein 
Werk unternahm, durfte ich nicht hoffen, Die Bes 
gebenheitender letztern Sahre mit Freimuͤthigkeit 
und Wahrheit daritellen zulünnen, und folange 
ich noch ohne Audficht eines glüdlichen Wechſels 
war, würde ed mir zu fehmerzhaft gewefenfeyn, 
das Unglüd Preußens und die Herabwürdigung 
Deutfchland’3 mir ſelbſt lebendig wieder zuruͤck zu 
rufen, und fie umftandlich darzuſtellen. Seht ha⸗ 
ben nun zwar Beſorgniſſe dieſer Art aufgehört, 
und feit den glorreichen Begebenheitendes denk⸗ 
würdigen Jahrs 1813 iſt der Wunfch in mir ſehr 
lebhaft geworden, auch noch deren Gefchichtichrei- 
ber zu werben; aber mein Alterund Sefundheit 

v Dohms Deutw. 1 Th. c er: 
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erlauben mir nicht, die Erfüllung deffelben moͤg⸗ 
lich zu halten, Sch muß ed einem Glüdlihern 
überlaflen, dad durch den edlen und ſtandhaften 
Widerſtand der Ruſſen angeregte kraͤftige Auf⸗ 
ſtehen des tapfern Preußiſchen Volks unter feinem 
edlen Koͤnig, das gleichzeitige Erwachen aller 
deutſchen Staͤmme, die weiſe und großherzige Po⸗ 
litik der Verbuͤndeten, die, jeder keinlichen Eifer⸗ 
ſucht entſagend, mit einer Eintracht, wie ſie keine 
fruͤhere Zeit gekannt hat, ſich verbanden, den Muth 
und Gemeingeiſt, mit dem die Heere, die Talente, 
mit deren ihreFeldherrn den, der bisher für unbe⸗ 
ſiegbar gegolten hatte, wirklich beſiegt, endlichden 
Frieden und die daͤuerhafte Beruhigung von Eu⸗ 
ropa errungen haben, —zu beſchreiben. Mein 
Merk wird demjenigen, das fo herrliche Thaten 
einst darftellt, zur belehrenden Einleitung dienen, 
und es ſoll, fo Hoffeich, indem ed die Fehler, wel- 
che unſre Erniebrigung bewirkt haben, entwidelt, 
beitragen, deren Wiederkehr zuruͤckzuhalten; es 
ſoll den Gemeingeijt ftärken und dauerhaft grün 
dern , der inDeutfchlandfo glänzend wieder erwacht 
iſt. Es erfcheint, glaube ich, zu diefem eblen 
Zweck in dem guͤnſtigſten Augenblick! 


Mein Werk wird nach und nach in mehreren 
Abtheilungenhervortreten, deren jebeeine Reihe 
| von 





Vorrede. XXXV 


von Begebenheiten enthältund ein in ſich geſchloß⸗ 
nes Ganzes ausmacht. Wenn alſo der Tod oder 
ein andrer Zufall nicht erlauben ſollte, meine Ar⸗ 
beit bis zu dem mir geſetzten Ziele fortzufuͤhren, ſo 
werden die einzelnen Theile doch immer ihren 
Werth behalten, Die erſte Abtheilung, deren 
Anfang hier erfcheint, enthält die Ichte Periode 
der Regierung Friedrichs des Einzigen. Sie un- 
terfcheidet fich fehr merkbar von den bald darauf 
folgenden Zeiten. Richt erfchütternde, auffallen- 
de Ereignifte, nicht Zerftörungen und Umwaͤlzun⸗ 
genzeichnen fie aus, fondern vielmehr Weisheit 
und ftille Wirkſamkeit, welche das beitehende 
gegen die Verfuhe, ed umzumwerfen, erhält. 
Friedrich erfcheint hier inder edlen Shätigkeit, mit 
weicher er feine große Laufbahn beichloß, ald ein 
weifer, Sicherheit und Wohlitand feiner Staaten 
immer feiter begruͤndender Regent, ald edelmuͤthi⸗ 
ger und ſtaatskluger Beſchuͤtzer der Freiheit 
Deutſchlands, als Erhalter der Ruhevon Europa. 


Sein Einfluß war die lange vorbereitete Folge der 
hoben Achtung, welche er feinen Zeitgenoffen eins 
geprägt batte. Eine fo jtille Wirkſamkeit kann 
nicht ſowohl befchrieben, ald vielmehr nur anges 
deutetwerden. Wenn lebteres mir nicht mislun- 
gen iſt, fo wird, hoffe ich, der aufmerfjame Leſer 
meiner Geſchichte fich von dieſer Wirkfamkeit 
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durchdrungen fuͤhlen und Friedrichs Einfluß auch 
in denjenigen Begebenheiten gewahr werden, an 
denen er nicht unmittelbar Theil genommen hat. 
Deshalb ſind auch dieſe von meiner Geſchichte 
nicht ausgeſchloſſen. Jede Folge von Begeben⸗ 
heiten iſt von mir in ihrem eigenen, beſondern Zu⸗ 
ſammenhange dargeſtellt. Doch wie eine die andre 
gegenſeitig beſtimmt, eine der andern Licht giebt, 
auch dies wird, wie ich hoffe, von dem gefuͤhlt 
werden, der dieſe Begebenheiten in der Folge liest, 
in welcher ich ſie dargeſtellt habe. | 


In meinem Bortrage habe ich durchaus 
keinen andern Gefhichtichreiber nachahmen wol⸗ 
len. Hoͤchſte Einfachheit ift nach meinem Urtheil 
Der ſchoͤnſte Schmuck achter Geſchichtsſchreibung. 
Nach ihm babe ich gerungen, alles Geſuchte, 
Gezwungne, Raͤthſelhafte und Weithergeholte 
forgfam vermieden. Deshalb habe ich auch, fo- 
fehr ich die Mutterfprache liebe, Doch die fremden 
längft eingebürgerten, allgemein verftändlichen 
Worte, gegen welche jetzt oft geeifert wird , den 
neu gemachten deutſchen vorgezogen, weil diefe 
den meiften Leſern fremder find, als jene, und in 
Diefelben erft übertragen werden müffen, um ver⸗ 
ftanden zu werden. Mein Beftreben ift immer 
geweſen, vonden Begebenheiten, die ich erzaͤhle, 

| ein 
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en fo deutlicheds Bild zu machen, als iches ſelbſt 
a3 der Erinnerung mir erneuert und durch ſorg⸗ 
fltige Prüfung berichtiget hatte. Um dieſe 
Dentlichkeit zu erreichen, bin ich, fo oft eö mir 
ethig Fchien , in Die Vergangenheit oft ziemlich 
wit zurückgegangen, habe ftatiftifche, publicijti= 
fhe und andre Erläuterungen gegeben, die ich 
nanchem Lefer angenehm erachten tonnte. Auch 
genealogiſche Zafeln find, wo es noͤthig, beiges 
fügt; kleine biographiſche Notizen über die aufs 
tretenden Perſonen ſchienen mir nüßlich, um die 
Bertrautbheit mit der Zeitperiode, von der die 
Rede ift, zu bewirken, welche zum völligen Ver⸗ 
ſtaͤndniß eines Geſchichtbuchs erfordert wird. Dies 
fen erläuternden Zufäßen find die Anmerkungen 
unter dem Zert gewidmet, Auch enthalten lebtere 
alle litterarifchen Notizen, die ich zu geben nöthig 
gefunden. Die genaue Richtigkeit deſſen, was 
ih aus andern Schriften angeführt, Tann ic) 
verfichern,, da ich nie etwas citirt, was ich nicht 
vor mir gehabt habe. 


Der Hauptgefchichte find uͤberdem noch) 
Beilagen hinzugefügt. Sie find von verichie- 
dener Art. Ein Theilderfelben enthaltErörteruns 
gen, die, ohne den Faden der Erzahluug zu uns 
terbrechen, in dDiejelbe nicht konnten aufgenommen 
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auch gute Regiſter am Ende jeder Abtheilung, . 
habeich dem Lefer Die Veberficht und dad Wieder⸗ 
auffinden des einmal Gelefenen erleichtern wol⸗ 
len.” Ich mache auf diefe Eleinen, aber dem, 
welcher ein Geſchichtbuch benußen will, nicht uns 
wichtigen Hülfsmittel aufmerkfam, um an eine 
Pflicht zu erinnern, die von den hiftorifchen 
Schriftſtellern der neuern Zeit oft fehr vergeflen 
wird. Jede Bemerkung zn noch beijerer Ein⸗ 
richtung des Werks, jede Berichtigung der in 
daſſelbe eingefchlichenen Irrthuͤmer, die ich aller 
meiner Sorgfalt ohngeachtet bey der Mannich⸗ 
faltigkeit des Inhalts dennoch beſorgeu muß, 
auch beſonders jede Mittheilung fuͤr die Reihen 
von Begebenheiten, die man nach dem, was ich 
angedeutet, in den folgenden Baͤnden erwarten 
kann, werde ich mit Dank benutzen und Alles, 
was von mir abhaͤngt, thun, um dieſes Werk 
des Beifalls verſtaͤndiger Leſer immer mehr werth 
zu machen. Puſtleben bey Nordhauſen den 
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Einleitung. 


llgemeiner Ueberblick ber Regierung 
Friedrichs II. 





Yie ſechs und vierzigjaͤhrige Regierung Koͤnigs 1a 
riedrich II zerfällt in vier durch die Natur ber 
segebenheiten fih trennende Zeitabfehnitte. Der 
fte begreift ſechszehn Jahre. 1756. 


Wenige Monate nad Friedrichs Thronbeſtei⸗ 784 
ung ſtarb der deutſche Kaiſer Karl VI. Mit —8 
rloſch der Mannsſtamm des habsburgiſchen Hauſes, 
nd feine aͤlteſte Tochter Maria Therefia behauptete 
ie Erbfolge in ſaͤmmtlichen Landen ber oͤſterreichiſchen 
Nonarchie. Gleich vielen andern europaͤiſchen Re⸗ 
enten hatte auch ber letzte Könia von Preußen, 
Friedrich Wilhelm I, diefe Erbfolge als rechtmäßig 
inerkannt und zu ſchuͤtzen verſprechen. Friedrich II 

A 2 focht 
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focht ſie nicht an, aber er glaubte den Zeitpunkt | 
gelegen, „um einen alten Anfpruch feines Hauſes 
geltend zu machen. :Diefer betraf vier fchlefifche 
Fürftenthümer, melde die Krone Böhmen ald ers 
“ öffnetes Lehn wider Recht, mie man behauptete, 
eingezogen hatte. Des großen Churfürft Friedrich | 
Wilhelms Widerfpruh war durch Abtretung des .. 
Schwibußer Kreifes befeitiget, aber deffen Sohn, 
König Friedrich J, hatte diefen wieder zuruͤckgege⸗ 
ben. Deshalb hielt Friedrich II ſich jeßt berechti⸗ 
‚get, die Abtretung jenes Theild von Schleſien zu 
verlangen. Er verfprah dafür Maria Thereſen 
gegen jeben andern Angriff beizuftehen. Die junge. 
Königin weigerte dad Werlangte, und hun beſchloß 
Friedrich Krieg gegen Oeſterreich. Nur zwey ers 
fahrnen und ſtaatsklugen Maͤnnern vertraute er ſei⸗ 
nen Entwurf, dem Feldmarſchall Grafen Schwerin 
und dem Staatsminiſter von Podewils !'). Beide 
fanben 





1) Keinem andern, auch wicht dem ditchten feiner Feldher⸗ 
ren, dem Fürften Leopold von AnbaltsDeffau, 
vertraute fih Zriedrih in Diefer Sache, wahrſcheinlich, 
weil er vorausfah, daß derfelbe su einem Angriff ges 
gen Defterreich nicht flimmen werde. Der Tod Kaiſer 
Karl VI war ein überall hoͤchſt unerwartetes Ercigniß. 
Wie Friedrich davon die Nadricht erbielt, Tag er 130 
Rheinsberg an heftigem Fiber Fran! , machte fih aber 


bald, 
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fanden biefen Angriff zu gewagt und wiberriethen 
ihn fchr. Aber Friedrich widerlegte alle ihre Bes 
denklichkeiten. Er fand die Umſtaͤnde zu günftig, um 
nicht das Gelingen feines Entwurfs mit Zuverſicht 
zu hoffen. Sein Vater hatte ihm einen wohlges 
füllten Schatz und ein Heer hinterlaffen, das ben 
Ruf hatte, im Gebrauch ber Waffen, in fchnellen 
und richtig abgemeffenen Bewegungen trefflich geübt 
zu ſeyn. Nur bie große Uebung des Krieges fehlte 
bemfelben:, denn König Friedrich Wilhelm 1 hatte 
Krieg forgfältig, faft aͤngſtlich, vermieden, um ſeine 
ſchoͤnen Truppen nicht Gefahren und Verluſt auszu⸗ 
feßen. Seine, Soldaten-Liebe machte ihn friedfer⸗ 
tig. Sein Land befand ſich wohl dabey, aber der 
preußiſche Staat genoß nicht der aͤußern Achtung, 
die ſeiner verhaͤltnißmaͤßigen Macht gebuͤhrte. Dieſe 
Achtung wollte Friedrich erwerben und die Kraͤfte 
gebrauchen, die ber Vater geſammelt hatte. Cr 
begann den Krieg mit allem Feuer der Jugend. 
43° Um 


nn T—— — 


bald, ohne Hülfe der Aerzte, freu von der Krankheit, 

ließ fofort Schwerin und Podewils su ſich fommen, 

und hatte mit ihnen lange Unterhaltungen. Dort legte 

er ihnen zuerſt feinen Entwurf wegen Schleſien vor, 

Den er nachher in mehrern eigenhändigen Schreiben, die _ 

noch vorhanden find, weiter entwidelte, und gegen die 
" Einwürſe beider genannten Männgr rechtfertigte. 


6 | Einleitung. Br ' 


' Um Bundesgenofien Fümmerte ev fi nicht; auch 
ohne Vertrag arbeiteten die Mächte, welche Maria 
Thereſen von mehreren Seiten angriffen ‚: für feinen 
Zwei. Das Glücbegünftigte ven Kühnen. Durch 

174 den Bredlauer Frieden erwarb Friedrich mehr, als 
er in Anſpruch genommen hatte, nämlich ben größten 
Theil vom Herzogthum Schlefien und bie Graffchaft 
Glatz. Aber im folgenden Jahre gelang es Maria 
Therefia, ihre Übrigen Feinde zuruͤck zu treiben, 
Die Beſorgniß, fie möchte nun auch Schlefien wie⸗ 
ber zu erobern verfuchen, bewog Friedrich, einen 

‚74, heuen Krieg anzufangen, unter dem Vorwande, bas 
von Defterreich bebrängte Reichsoberhaupt, Kaiſer 
Karl VII aus dem Haufe Bayern, zu ſchuͤtzen. 
Der Sieg war wieder auf feiner Seite, unb ber 

ah Drestner Friebe beftätigte den Befiß von Schlefien 
und Glatz. Mehrere europäifhe Mächte garantirs 
ten benfelben. 


Nun wandte Friedrih alle feine Kräfte an, 
um während bes Friedens fich innerlich zu ſtaͤrken, 
feinen Staaten Wohlftand zu geben und fein Heer 
in Stand zu feßen, jeden Angriff kraͤftig abzuweh⸗ 
ren, den bie Feinde, welche feine Unternehmungen 
aufgeregt, verfuchen möchten. Weber während ber 
beiden Kriege, noch während bed darauf folgenden 

Ä Frie⸗ 
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Friedens nahm ber Koͤnig an den Begebenheiten bes 
dentſchen Reichs nähern Antheil." Auguſt III, 
Churfuͤrſt von Sachſen, zugleich Koͤnig von Polen, 
war im erſten ſchleſiſchen Kriege ein ſchwacher 
Bundsgenoſſe, und im zweiten ein eben fo ſchwa⸗ 
dyer Gegner Friedrichs geweſen. An ber Spitze 
der Geſchaͤffte in Sachſen ſtand ein dem Wiener 
Hofe ganz ergebener Miniſter, Graf Brühl, ber 
bie Wirkung ber Verbindung feines Hofes mit 
Friedrich, obgleich zu eignem Nachtheil, hemmte, 
und der nit nur während bed zweiten Krieges, 
fondern auch noch nad bemfelben, an SDefters 
reichs und Rußlands Entwürfen zu Friedrichs 
Verkleinerung, biefem nit unbewußt, thaͤtigſten 
Antheil nahm. Hannover fand im Kriege auf 
feindliher Seite und zwifchen deffen Beherrſcher, 
bem König Georg II von England, obgleich 
Mutter Bruder Friedrichs, und diefem war pers 
fönlihe Abneigung. Mit den entferntern Reiches 
ftänden des füblihen Deutſchlands unterhielt ber, 
König gar Feine. Verbindung, weil er fie ganz 
abhängig von Defterreich glaubte. Die. beuts 
ſche Reichsverſammlung glaubte er nur mit uns 
nüßen Formalitaͤten befchäfftigt und bezengte ihr 
beshalb, bey jedem Anlaß, Verachtung, bie er 
auch in feinen Eyriften oft fehr ſtark audges 

44 drückt 
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druͤckt bat 2). Die Innere Ohnmacht und bie. 
ſchlechten Finanzen vieler deutſchen Döfe boten, im 
Gegenfag mit ihrem prunkvollen Eeremoniel und 
mit ihren flolzen Aumaaßungen, Friedrichs Witze 
einen reihen Stoff bar, den er germ bearbeitete. 
Es gefchah dieſes ohne . Schonung und oft auf 
‚eine Art, bie deutſchen Fürften wehe thun mußte. 
Friederichs eigne Schwefter, bie vermählte Marks 
gräfin von Bayreuth, geſteht, daß fie ſich dadurch 
empfindlich. gekraͤnkt gefühlt habe °). 


Des Koͤnigs Staaten, obgleich dem größern 
Theil nach zum beutfchen Reiche gehörig, wurden 
dem legtern immer mehr fremd. Man bemerkte 

inuers 





3) S. }. ®. Histoire de mon tems in’ den Oeuvres post- 
humes de Frederic IL Berl. Ausg. Vol L p. 72. 
Les didtes de Ratisbonne ne sont qu’une espbce 
de phantome qui rappelle & peine la medmoire . 
de ce qu’elles dtaient jadis. C'est une assemblde 
de publicistes plus attaches aux formes qu’aux- 
choses.. Un ministre qu'un Souverain envoye & 
cette assemblee est l’&quivalent q'un matin de 
basse-cour qui aboye A la lune. 


5) ©. Memoires de Friderique Sophie Wilhelmine, 
Marggrave de Baireuth. & Bronsric 1810. TU. 
P- 505% 
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isnerhalb berfelben kaum irgend eine Folge bes 
Reichsverbandes, und Friedrich handelte gegen fels 
ne Unterthanen, fo wie gegen feine Nachbaren und 
Mitkaebe, als völlig unabhängiger Monarch, den 
feine Ruͤckſichten anf gemeinſame VBerfaffung unb 
Gefege Banden. Die Einrichtungen, weldye er zum 
Wohl feiner Unterthanen gut fand, waren oft 
ber freien Thaͤtigkeit feiner Nachbaren entgegenges 
feet, und fo wurbe ber König von biefen nur mit 
Zucht, nicht mit Zuneigung, betradhtet. Die ents. 
ferntern beutfchen Staaten erwieberten bie Sleichs 
gültigfeit, welche er ihnen bewies , mit gleicher Ems 
pfindung. Die Gewaltthaten, welche preußiſche 
Werber auch in auswaͤrtigen Landen unter der vori⸗ 
gen Regierung ſich erlaubt hatten, und von denen 
auch noch unter der jetzigen, wenn gleich ſeltner, 
Beiſpiele vorkamen, die Haͤrte, mit der gegen die 
eignen Unterthanen ſo wie gegen Fremde oft verfah⸗ 
ren wurde, hatten der preußiſchen Regierung uͤberall 
nicht Liebe erworben. Die uͤberraſchende Schnellig⸗ 
keit, mit der Friedrich II einen bedraͤngten Nachbar 
angriff, hatte mit Furcht erfuͤllt. Die junge oͤſter⸗ 
reichiſche Thronerbin, welche edlen Muth in der 
Bedraͤngniß bewies, erregte dagegen allgemeine 
Theilnahme. Wenigen wollten die Rechtsgruͤnde 
eialeuchten, aus denen Friedrich ſie angriff; noch 

A weni⸗ 


2.. 0 .°: Einteitung. | 
bie mit. kleinen Mitteln ‘große Dinge bewirkt, bes 


es | 
2778 . 


wieſen, und mächtig. erprobt hatte, daß dee Geiſt 
‚mehr fey, als phyſiſche Uebermacht. 


In der folgenden Friedens⸗ Periode beſhafftig— 
te Friedrich zunaͤchſt und vorzuͤglich die Sorge, bie 
Wunden zu heilen, welche ber furchtbare Krieg fels 
nen Landen gefchlagen hatte, und mit benen biefe, 
wie der König felbft fagt, ganz bedeckt waren. 


Wie nah dem breißigjährigen Kriege fah man aud) 


jegt uͤberall ſchreckliche Folgen ber Verheerung und 
Unordnung. ‘Die Volksmenge war um eine halbe 


Million Menſchen, d. i. um ein Neuntheil, ver⸗ 


mindert ). Es fehlte an Gelde und an brauchba⸗ 
ren Menfchen in allen Fächern. Dennoch mußte 
Friedrichs Geift überall Rath zu fhaffen Er ers 


ließ den Unterthauen für geraume Triften die Steus 


ern, und unterftüßte die, welche deſſen vorzüglid 
bebürftig waren, mit anfehnliden Geldvorſchuͤſſen, 
bie er, nad) Verhaͤltniß der Umftände, theils ſchenk⸗ 
te, theils ohne, theild gegen kleine Zinfen herlieh. 
Der König felbft hatte während des Krieges Feine 
Schulden gemacht „diejenigen, welche einzelne Pro⸗ 
vinzen 





5) Beim Anfange des Krieges im J. 1756 wurde die Volts⸗ 
menge aller preußiſchen Staaten auf fäuftehalb Millios 
nen Menſchen geſcatt. 
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dinzen und Gemeinheiten hatten machen muͤſſen, bes 
jahfte er jeßt zum Theil, auf:alle Weiſe öffnete ex 
ben Untertanen neue Quellen bed Wohlftandes und 
ermunterte zum beglüdenben Fleiß. Seine. anges 
frengte Thaͤtigkeit hatte den gluͤcklichſten Erfolg. 
Die Spuren ber Verheerung bed Krieges wurden in 
den preußifchen Landen früher getilgt, als man in 
manchen andern, bie.in gleicher Art gelitten hatten, 
Mefelben nur. recht gewahr wurde. Schön war bei 
Aunblick des Miederherftellers; . eben fo groß als ſol⸗ 
chen zeigte ſich jezt Friedrich, mie vorhin, als Krias 
ger. Auch dieſe Thaten des Friedens erhoͤhten die 
Achtung, welche die des Krieges in den Augen von 
Europa ihm erworben hatten. 


Aber Friebrich war nach dem Frieden ohne ne 
here Verbindung mit irgend einem andern Staate. 
Der einzige Bundesgenoſſe, ben er während bes 
Krieges gehabt, hatte ihn nicht nur verlaffen, fons 
bern gegen Ende beffelben fogar widrige Gefinnungen 
bewicfen. Der engliſche Hof ſchloß, nach bes großen 
Minifters Chathamd Abgang , einen ihm felbft hoͤchſt 
vortheilhaften Frieden mit Frankreich ohne alle 
Ruͤckſicht ©) auf den Alllirten, deſſen Eräftiger Mit⸗ 

wirs 





6) Dieſes war den zwiſchen beiden Mächten geſchloſſenen 
Berträgen gerade entgegen ‚ nach welden keine irgend 
einen 
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wirkung: er doch vorzuͤglich verbanfte, einen ſolchen 
Frieden fchliegen zu koͤnnen. Die Ruͤckgabe ber von 
den franzöfüfchen Truppen geräumten: preußiſchen 
Provinzen in Weftphalen an ben König wurde nicht 
ausbebungen, vielmehr fuchte ber engliſche Hof fie 
an Defterreich zu Überliefern. Ja ber bisherige Als 
Hirte ging fo meit, baß er bem Miener Hofe anbot, 
Friedrich zur Abtretung Schlefiens nöthigen zu wol⸗ 
len; allein Kaunitz war gu fol; und zu mistrauiſch, 
am ſich darauf einzulaffen. Eben fo handelte das 
neue brittifche Mintfterium bei Rußland. Kaiſer 
Peter III war enthnfiaftifcher Verehrer und Freund 
Friedrichs; en trat auf beffen Seite. Der englifche 
Hof wandte Alles an, . ihn von biefem Schritt unb 
ber unentgelblihen Ruͤckgabe bes Königreichs Preu⸗ 
Ben abzuhalten. , Tief ſchmerzte ben König biefes 
Vetragen und fein ganzes folgendes Leben hindurch 
blieb ihm davon der Eindruck. Sehr wünfdte 
Friedrich dagegen dem natuͤrlichen Alliirten feines 
Staats, Franfreih, ſich wieder zu nähern; aber 
feine Bemühungen tvaren vergebens. Vielmehr 
F wurde 


nd 


einen Zrieden oder Vertrag mit den Feinden für fi 

> allein, und ohne die andere namentlich barin au bes 
greifen, fließen folte. ©. diefe Verträge in Wende 
Cod. jur. gent. recentiss. ‘Tom, IIL p. 321. 
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werde ber Bund zwiſchen ben. Käufern Hahsburg 
mb Bourbon bald. darch Verwaͤhlungen öflerpeichis 


ſcher Prinzeffionen mit dem franzöfifchen, Thronerben 

usb dem Könige beider Sicilien noch fefter geknüpft. 
Dagegen gelang: es Friedrich, auch wach. Weters IIJ, 

Zode mit der ruſſiſchen Kaiſerin, Katharina IE; 

cinen Allianz⸗Traktat zu ſchließen, durch welchep7 d 
beide Maͤchte ſich gegenſeitig ihre Beſitzungen ges 
waͤhrten, und, auf beu: Fall eines Angriffs, Mei⸗ 
ſtand durch Truppen ader. Geld zuſicherten. Frie⸗ 
drich erfuͤllte treu: die. Werpflichtungen dieſer Per⸗ 
biadung; er befoͤrderte thätig. bie. Unternehmuugen 
ber Bundesgenoſſin gegeh bie Pforte und ihr Webers 
gewicht in Polen, obgleich ihm nicht entging, daß 
zu großer Anwachs ber ufsfhen Macht dem Aus - 
terefie feines. Staats nicht gemäß ſey. Die. Bes 
forgniß, welche Oeſterreich über diefen Zuwachs em⸗ 
pfand, brachte einige Annäherung zwiſchen dieſer 
Macht und Friedrich hervor. Eine zweimalige 
perſoͤnliche Zuſammenkunft mit Kaiſer Joſeph II, zu 
Neiſſe in Schleſien und zu Neuſtadt-in Mähren, 7 
beförberte dieſe Annaͤherung. Friedrich that Alles, 
um einen neuen Krieg abzuwenden, in melden er 
felbft verwickelt werden Fonnte, durch den er in ber 
mohlchätigen Wieberherfiellung feiner Sande unanges 
nehm unterbrechen wäre, und beffen mögliche Folgen 


für 
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Fir ihn nicht zu berechnen waren... Um die öfters: : 
reichiſche Eiferfucht über Rußlands Fortfchritte zu .; 


beruhlggen, entfland der Gedanke, ' einem wehrloſen 
Naͤchbar, ber Republik Polen rechtmaͤßige Be⸗ 


IE Zu 


ſttzungen wegzunehmen, und biefe unter ben drey 
Maͤchten zw vertheilen.Friedrich erhielt dadurch 


. ſehr bedeutenden Zuwachs. Er erwarb ben Theil 


von Polen, welcher blsher ſein Koͤnigreich "vor 


feinen deutſchen fanden trennte. Auch wurde en‘ 


Herr des. Weichſel⸗Stroms and dadurch des polnts 
fchen Handels. Europa hatte ſeit langer Zeit eine 
ſolche Gewaltthat nicht geſehrn; ſie erregte überall 
misbilligenden Unwillen und Furcht, letztere vorzuͤg⸗ 
Uch in Deutſchland, das gegen Uebermacht verbuͤn⸗ 
deter Nachbaren ſich eben: ſo wenig vertheidigen konn⸗ 
te, als Polen. Sie wirkte beſonders Mistrauen 


gegen Friedrich, den man den erſten Urheber des 


Raubentwurfs glaubte; — doch dieſes mit Unrecht. 
Dieſer Koͤnig erzaͤhlt uns ſelbſt, und ſpaͤter bekannt 
gewordene Urkunden haben beſtaͤtiget, daß die Idee 


‚der Theilung Polens vom Wiener Kabinet ausges . 


gaugen fe ” Fricdrich nahm ſie jedoch mit Be⸗ 
gierde 





2) Die Meinung, daß Friedrich der Urheber der Theilung 


Polens fey, if allgemein verbreitet, unb wird nech 


immer in bikkorifhen Schriften wiederholt. Ic halte - 


mich 
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ede anf, und befoͤrderte thaͤtig die Ausführung, 
auch bey biefer eine Härte zu, die dem fühlens 
Menſchen fhmerzhaft iſt. 


Auch waͤhrend dieſes Zeitraums fand keine 
maͤherung zwiſchen dem Koͤnige und dem deutſchen 
the Statt, Die Geſinnungen, melde ein großer 
weil deſſelben während des fiebenjährigen Krieges 
vieſen, Tonnten Feine Zuneigung, und bie Ohn⸗ 
ht feiner feindlichen AUnftrengungen Feine Achtung 
wünden. In Sachfen, wo Auguſt III und fein 
uͤhl bald nach hergeftelltern Frieden ftarben, war 

nette Regierung zwar weniger abhängig von 
ſterreich, als bie vorige, und die vermitts 
te Churfürftin s Regentin, eine Tochter Kaifer 
xt VII, ſchaͤtzte Friedrich perſoͤnlich. Doch 
nte nur ſehr langſam ein vertraulicheres Ver⸗ 
adniß entſtehen, theils, weil Familtenverhältniffe- 
»Anhaͤnglichkeit an catholiſche Religion den 
fifhen Hof von Friedrich entfernten, theils, 

| weil 
mich vom Gegentheil übersengt, und babe in der 
Beilage A., worin der Hergang der Sache nach den 


beften bis jeßt befannten Nachrichten dargeftellt wer? 
den, meine Gründe vorgelegt. 


. Dobm6 Denkw. 1&h: N: 


(2 
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weil dieſes Königs Beſtreben für den Wohlſtand 
der eigenen Lande dem des. Nachbars nachtheilig, 
ſein Benehmen gegen ſaͤchſiſche Fabriken und Handel 
oft beinahe feindlich waren. Auch fand das ſaͤch⸗ 
ſiſche Haus in Friedrich einen Gegner des Wun⸗ 
ſches, die polniſche Krone wieder zu erwerben. 
Aus andern Gruͤnden konnte mit Hannover kein 
beſſeres Vernehmen entſtehen. Obgleich dieſes an 
dem Betragen des brittiſchen Cabinets ſchuldlos 
war, trug doch Friedrich ſeinen Widerwillen gegen | 
England auch auf Hannover über, und eine Art von 
Entfernung, welche von Alters her zwifchen beiden 
Nachbarſtaaten Statt gefunden, wurde dadurch 
noch beſtaͤrkt. Man beneidete in Hannover bie . 
polittfhe Größe, zu weldher das ehemals gleihe 
Brandenburg fid) erhoben hatte. Stolz auf eine 
freiere Verfaſſung fhien den Hannoveranern Fries, 
drichs Art zu herrſchen willkuͤhrlich und despotiſch; 
fie bemitleideten die bedruͤckten und mannichfach bes 
ſchraͤnkten preußiſchen Unterthanen. Diefe Gefins 
nung war bey den meiſten hannoͤverſchen Staats⸗ 
bebienten berrfchend ), und machte fie einer Vers 

| bins 


U U] 


8) Zwey ſehr geiſtvolle hannöverfche Staatäbediente, Brans 
des und Rehberg, haben in ihren Schriften auffallenbe 
Beweife 
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ng mit Preußen eben fo abgeneist, als man 


ı biefem Sande ‚gegen Hannover ſeyn konnte, J 


langſamer Geſchaͤffrobetrieb ‚ in ſteifen Formen, 
rich beſonders zuwider mar 9). Des Könige 
nkende Finanz s und Dandeld s Einrichtungen, 
fe feine Unterthauen in ber That druͤckend 
u, machten überhaupt alle. Fremden feiner 
erung nicht geneigt; nur bie großen Tha⸗ 
ed Krieges, fo wie bie weife Thaͤtigkeit und 
Rraft feiner Regierung im Frieben erwarben 
allgemeine Achtung. Doc an einer für das 
deutſche Reich wichtigen Angelegenheit nahm 
yeich einen nähern Antheil, deſſen Nutzen man 
verkennen Eonnte, nämlich an der zehn Jahre 

Ba dau⸗ 


Beweife dieſer Geſinnung gegeben; beide erlauben ſich 
oft die baͤrteſten Urtheile über Friedrich und preußiſche 
Gintihtungen, bie fie aus Vorurtbeil und Abneigung 
ſehr unrichtig darſtellen. Ihre Anſicht war indep bie 
herrſchende in dem Kreiſe der gebildetſten haunoͤver⸗ 
ſchen Geſchaͤfftsmaͤnuer. 


—. 


Sriedrih nannte das haundverige Miniſterlum oft: 
les perruques d’Haunovre, 
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— — dauernden Viſitation des Reichs⸗ Kammergerichts. 


Seine Bevollmaͤchtigten zu derſelben, Maͤnner von 
Einſicht, ſich auf ihres Koͤnigs Groͤße ſtuͤtzend, 


wagten die Gebrechen der Reichs⸗Juſtiz freimuͤthig 


zu ruͤgen, und machten heilſame Vorſchlaͤge zu 
deren Abſtelluig. Allein es entſtand Zwieſpalt, 


und nach viel vergeblicher Arbeit wurde das heil⸗ . 


fame Werk unvollendet abgebrochen. 


2% Die vierte und letzte Periode ber Regierung 


Friedrichs bewährte eine Theilnahme an Deutſch⸗ 


lands Wohl, wie er fie vorher noch nie bewiefen . 


hatte, und zu ber in feinem bamaligen Alter kaum 
ein eigned nahes Intereſſe auffordern Eonntee An 
1705 ber Spiße der öfterreichifchen Monarchie ſtand jetzt 
Aa neben Marie Therefe ihr Sohn und Mitregent, 


Kaiſer Joſeph II, dem es nicht genügte, Fries 


drichs Muſter nahahmend, die innern Kräfte, 


feines Staates zu erhöhen, deſſen lebhafter Ehr⸗ 
geiz vielmehr Deutſchlands Selbſtſtaͤndigkeit ges 
1778 fährli) zu werben drohte Gewaltſam efgnete 
er ſich einen anfehnlichen Theil des benachbarten 


Bay⸗ 





⸗ 
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' Bayerns zu. Da erhob ſich Friedrich und firttt, 

an der Spiße feines Heers, für bie rechtmäßigen 
Erben, bie mit ihm in Feiner nähern Verwandt⸗ 
fhyaft, als der des Meichöverbandes landen, 
Er nöthigte Defterreih, das durch erzmungenen 

. Vertrag abgenommene Land zurüczugeben, und, 
wie biefe Macht nachher ihre Abfichten auf andre 
Weiſe zu erreichen ſuchte, auch Rußland fie hier⸗ 
bey unterflüßte, und Frankreich deſſen vergaß, 
mas Traktaten und eignes Intereſſe von ihm for⸗ 
derten, da ſtand der fiebenzigjährige Friedrich 
allein, vertheidigte Gerechtigkeit und Deutſchlands 
Verfaſſung, brachte weltliche und geiſtliche, ca⸗ 
tholiſche und proteſtantiſche, noͤrdliche und ſuͤd⸗ 
liche Fuͤrſten zu einem Verein, ſich gegenfäitig?7%.1- 
beizufteben, wenn ihre Rechte verlegt wuͤrden. 
Diefed Betragen gewann Friedrich das Herz der 
Deutfhen. Vorurtheile, Meinungen und Leis 
benihaften ſchwanden vor dem neu geweckten Ges 
meingeif. Es war bie letzte Belebung beffels 
ben in Deutſchlands Gränzen! Ein Jahr nad: 
br, als Friedrich dieſes Werk vollendet, 

| 3 farb 


22 Einlektung. IJ 


Muſtarb er, bewundert und tief betrauert von den 
Edelſten in allen deutſchen Landen. | 


Diefe letztere Periode. barzuftellen iſt ber 
Zweck biefer Geſchichte. 
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Erfte3 Kapitel 
Streit über die bayerſche Erbfolge. 





An Schluſſe bed Jahrs 1777 flarb unertartet27720: 
Marxrimilian Joſeph, Churfürft von Bayern, | 
durch bie Ungefhiclichleir eines Arztes, ber bie 
Kennzeichen der Kinderblattern zu erkennen nicht 
verftand, im sıflen Lebensjahre ), ohne eheliche 
Erben zu hinterlaffen. Mit ihm erlofh ein Stamm 
eines ber älteften beutfchen Zürftenhäufer, das von 
Otto von Witteldbah (im zwölften Sahrhundert 
blühend) abflammte, deſſen zwey Hauptſtaͤmme, 
der eine die Pfalz am Rhein, der andere Bayern 
und die Oberpfalz, jeder auch, ſeit dem weftphälts 
ſchen Frieden, eine Churwuͤrde beſaß. Nach dem 
Geſetz des deutſchen Lehnrechts folgte in den vom 
gemeinſamen Ahnherrn Eines Geſchlechts fuͤr alle 
ſeine Nachkommen erworbenen Beſitzungen, bey 

B 4 dem 





1) Er war den agſten Maͤrz 1727 geboren. 
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1777 ben Erloͤſchen des einen Stammes, fofort der \ 
übrig bleibende, Kein Rechtsgrundſatz war unbes '; 
zweifelter. In dem Mittelöbachifchen Haufe war : 
derſelbe noch durch befondere zwifchen beiden Stäms 
men feit mehreren Jahrhunderten abgefchloffene Erbs 
verträge beftätiget, durch diefelben auch in allen 
fpäter erworbenen Landen des zuerft erlöfchenden 
Stammes dem übrig bleibenden die Erbfolge gegena 
feitig augefihert. Der pfälzifhe Stamm blühte, 
bey dem Ableben des bayerfchen, noch in mehrern Li⸗ 
nien. Die Haͤupter beider Stämme hatten, anf 
ben möglichen Fall des unbeerbten Ablebens, fi 

gegenſeitig Yon ihnen unterzeichnete Patente zur Bes 
Vißergreifung von allen erlebigten Landen anders 
teauet. Churfürft Maximilian Joſeph übergab 
basjentge, welches er vom Churfürft Earl Theo⸗ 
bor, dem Haupte des pfälzifhen Stammes, erhals 
ten hatte, einige Stunden vor feinem Tode, feinen 
Mintftern mit dem Befehl, 1 daſſelbe ſofort nach ſei⸗ 
nem Ableben zu publiciren. Dieſer Befehl wurde 
noch am Sterbetage vollzogen. Churfuͤrſt Carl 
Theodor nahm durch dieſes Patent von ſaͤmmtlichen 
ihm angefallenen bayeriſchen Landen, als naͤchſter 
Erbe des Verſtorbenen, in Bezug auf die gemein⸗ 
ſame Abſtammung und die Hausvertraͤge, feierlichſt 
Beſitz. Zugleich erhielten alle Behoͤrden des Lan⸗ 
des 





‘ 
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es Mefehl, dem. neuen Regenten überall huldigen 17 
u laſſen. Dieſe ſchnellen Verfuͤgungen wurden 
wech bie verwittwete Herzogin Clemens?) 

B5 und 


\ 





3) Diefen Namen führte die Wittwe des von einer Nchens 
linie abffammenden im Jahr 1770 geftorbenen Herzogs 
Slemene Franz be Pauls von Bavern. Gie 

dieß eigentlih Maria Auna Charlotte Amalia, 
war eine geborne Prinzefiin von Pfalz: Sulsbah und 
Schweſter der Gemahlin Churfürft Karl Theodors, ges 
boren 1722, und iſt gefiorben 1785. Sie hatte einen 
ſehr gebildeten Verſtand, eble Gefinnungen und warme 
Liebe ded Vaterlandes. Diefe bat fie in der critiſchen 
Beit, von ber wir handeln, fo thätig bewieſen, baß 
billig Thon laͤngſt ein bayerifher Patriot durch eine bios 
graphiſche Schilderung ihr Andenken der Nachwelt su ers 
halten hätte befliffen feyn follen. Wit eifrig fie geftrebt, 
Bavern feinem alten Fürftenftamme zu erhalten, wird 
in dieſer Geſchichte bemerkt, doch Fann ich mir nicht 
verfagen, auch noch einen mir mitgetheilten Beweis 
ihres Patriotismus und ihrer Herzensguͤte anzufuͤh⸗ 
ren. — Churfürft Marimilien Joſeph hatte ein Gas 
Dettens Corps errichtet, worin junge Edelfeute erzogen 
wurden. Churfürft Karl Theodor, um Kofen zu fpas 
ren, bob diefe Anftalt auf. Man Elagte der Herzogin, 
wie nun fo viele hoffnungsvolle Jünglinge, die entwes 
ber gar Leine, ober unvermögende Eltern bitten, in 
Ihren Studien unb ihrer Laufbahn unterbrochen wären. 
Die Herzogin verwandte fid fehr ernftlich beidem Chur⸗ 
fürft, ihrem Schwager, für Erhaltung ber Anfialt, da 
aber ihre Vorſtellungen nichts wirkten, beſchloß fie, dies 
felbe aus eignen Mitteln fortdauern zu laſſen, welches 
auch bis zu ihrem Tode gefcheben if. 
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1777 und zwey patriotiſche Staatsmaͤnner, die Gehel⸗ 


menraͤthe von Dbermayer und von $ory 3) bewirkt. 


"Der fofort vom Todesfall benachrichtigte Churfärft 


Karl Theodor kam am zweiten Januar 1778 in 
der Reſidenz München an. Er bezeugte Leine Zus 


fries 





3) Diefe beiden Männer gehören su den würdigften Staates 
bedienten, bie Bayern bervorgebraht hat. Beide zeich⸗ 
oo neten ſich durch gründliche Wiſſenſchaft und edlen Pas 


r 
h 
\ 


’ 
! 


J 


triotismus aus. Sie wurden unter Maximilian Joſeph 


su den wichtigſten Staatsgeſchaͤfften gebraucht, und 
hatten vorzuͤglich an den von ihm mit Karl Theodor ge⸗ 


ſchloſſenen Hausvertraͤgen Antheil. Angenehm iſt es 


mir, von dem erſten dieſer Edlen ans zuverlaͤſſiger 
Quelle eine Kleine Nachricht geben zu Finnen. Joſeph 
Eucharius Obermayer war ı724 su Wending, einem 
Heinen Orte im bayerifhen Schwaben, geboten, we 
fein Vater Meßner (Kirchendiener) bey einer ſtark bes 
fuchten Wallfahrtskirche war. Diefer wandte einiges von 
ihm erworbene Vermögen an, feinen Söhnen eine gute 
Erziehung su geben, audy ihnen durch Meifen in fremde 
Lande höhere Ausbildung zu verfhaffen. Denjenigen, 
von weldem hier die Rede ift, führte feine Geſchiclich⸗ 
Feit früh au wichtigen Aemtern, er wurde vom Chur⸗ 
fürft Drarimilian Jofepb in den Freiherrnſtand erboben. 
Herzog Slemend machte ihn su feinem Confulenten, 
und hierdurch wurde er auch deſſen Gemahlin bekannt, 
deren Vertrauen erim hoben Grade genoß. Sein Eifer 
für die Erbultung Bayerns machte ibn dem Micher 
Hofe verhaßt, auf defien Berlangen Karl Theodor ihm 
feine Stellen nahm und ihn nah Amberg verbannte, 
wo er 1789 geſtorben iR, 


un. 
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jeuheit mit ber in feinem Namen bereits gefches 1778 
a Bıfißnahme aller bayerifchen Lande, und anf 
ihm davon erflatteten Bericht fagte er: „als 
baftig! als 3a haftig!“ — Worte, bie 
auffallend waren, beren Stimm man aber einige 
ze fpäter erft verftchen Iernte, als man erfuhr, 
ey von einem beträchtlichen Theile Bayerns, im 
men. ber Ratferin Königin Maria Thereſia, durch 
rreichiſche von Truppen begleitete Sommiffarien 
ſitz genommen. Kaum ahndete die Prinzeſſiu Cle⸗ 
18 nad; jenen bedenklichen Worten Earl Theodors, 
| etwas Verderbliches vor fey, fo gab fie dem 
ı the fehr verehrten preußifhen Könige, deffen 
eilnahme fie hoffte, von ihren Beſorgniſſen 
ichricht. Ein vertrauter Geiftlicher überbrachte 
Schreiben. 


Bald erfuhr man, bag noch immer mehr öfters 
chiſche Truppen in Bayern einrüctten und die Bes 
uahme immer weiter ſchreite; man feßte Hinzu, 
felbe gefchehe im Einverftändnig mit Carl Theo⸗ 
r.  Diefe Nachricht wurbe in allen deutfchen Sans 
ı mit Erſtaunen und Misbilliguug vernommen. 
ichts war unbeftrittener nad) deutfchen Gefeßen 
d älteftem Herkommen „als bie Erbfolge in deut⸗ 
en Furſtenhauſern — nach den Grundſaͤtzen des Lehn⸗ 

rechte, 
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1778 rechts. Jeder wußte, daß dieſelben in dem Wit⸗ €) 
telsbachiſchen Haufe feit Jahrhunderten befolgt, % 
durch viele Verträge befräftiget waren. Keiner bes‘ 
griff, warum jest, da ein Stamm diefed Haufes ! 
erloſchen war, nicht ber überbleibende deffen Lande i 
erben, fondern mit einem fremden Haufe theilen d 
follte, von deffen Unfprühen an Bayern Niemand ı 
fi erinnerte je gehört zu haben. Auch war bie . 
Unzertrennlichkeit der Churfürftenthümer in den | 
Reichsgeſetzen ausdruͤcklich vorgefchrieben. "eben ! 
mußte es beforgt machen, wenn ein großer Hof, 
wenn felbft das Dberhaupt des Reichs, nicht ach⸗ | 
tend Verfaffnng und Gefeß, einen Mitftand feis . 
ner Stammlande berauben wollte Zwar erfuhr 
; an. man bald, daß Churfürft Carl Theodor durch eine 
abgefchloffene Convention die oͤſterreichiſchen Ans 
fprühe als gegründet anerkannt habe. Aber die 
Kürze ber Zeit, in welcher diefe Convention zu 
Stande gekommen, bewies beutlih, daß fie nicht 
das Werk reifer Weberlegungen und freier Wahl 
feyn Eönne, Es war einleuchtend, daß Carl Theo⸗ 
dor mwiderfprechend mit ſich felbft handle, wenn er 
ſich überzeugt erkläre von der Gültigkeit öfterreichis 
fher Anfprühe an eben die Sande, die er ſechs 
Tage vorher, als ihm rechtmäßig angefallen, hatte 
in Beſitz nehmen laffen. Sogar waren bie äfters 
reis 
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hiſchen Truppen bereits vor der abgefchlofenenı778 
avention ausgeruͤckt, auch waren bie Landes⸗ 
zirke, welche Oeſterreich wegnahm, nicht ein⸗ 
U beſtimmt als diejenigen nachgewieſen, auf’ 
lche es Anſpruͤche zu haben vermeinte. In den 
der Beſitznahme erlaſſenen Manifeſten war Nie⸗ 
bavern, welches eine bereits im Jahr 1425 
oſchene bayerfche Linie befefjen hatte, als ber 
genftand diefer AUnfprüche angegeben, Kaifer 
igismund follte den Erzherzog Albert V von Des 
rreich mit biefem Sande helichen haben, aber die 
kunde, durch bie es gefchehen, war weder dem 
mrfürften noch feinem Bevollmächtigten vorge⸗ | 
t, und über bie Frage, ob biefer ober jes 
:_ beftimmte Bezirk zu dem in Anſpruch genom⸗ 
nen Nieberbayern gehört habe? — darüber 
tte in ber Convention nicht der fordernde Wies 
- Hof, fondern der herausgebende Churfürft die 
rpflichtung des Beweiſes übernommen: Das Uns 
temenbe dieſes Verfahrens fiel allgemein auf, Je⸗ 
e glaubte einzufehen, daß Carl Theodor, der 
ne cheliche $eibeserben hatte, durch das Ge? 
ol feiner Würde und der Pflichten, bie er feis 
» StammsPerwandten fhuldig war, nicht 
ılänglich belebt gemwefen fey, um die Zudrings 
hkeit abzuweiſen, durch welche ſeine Genehmi⸗ 
gung 
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1778 gung erzwungen war‘). Auch bewies bie vor⸗ 
eilige Vefignahme, zu welcher bie Truppen noch 
4) Carl Theodor, Pfalsgrafven Sulzbach, geboren 

1724, wurde, nah Abgang der Venburgifhen Linie, - 
1743 Shurfürft von der Pfalz. Er war cin Herr von 
natürlich gutem auch ausgebildetem Verfiande und mens 
fhenfreundliher Geſinnung; er liebte Wiſſenſchafter 
und Künfte. In frühern Jahren batte er viele gute 
Eintihtungen in feinen Landen gemaht, auch eins 
ſichtsvolle Theilnahme an dem Wohl Deutſchlands bes 
wieſen. Während des oͤſterreichiſchen Erbfolge⸗Kriegt 
betrug er ſich mit Klugheit und Würde, erwarb allges - 
meine Achtung und fhonende Behandlung von ben 
friegführenden Partbeyen. Doc ſpaͤter wechfelte fein. 
Charakter auf nicht rähmlihe Art. Er hatte Feine ches 
lihe, aber fehr viele natürlihe Kinder. Seine zaͤrt⸗ 
liche Liebe zu legtern machte, daß er ihnen. ein von ſei⸗ 
nenLandeserben unabhängiges Vermoͤgen zu hinterlaſſen 
ſehnlichſt wuͤnſchte. Dieſer Wunſch wurde die Haupts 
triebfeder ſeiner Handlungen; ihn zu beftiedigen wur⸗ 
den Mittel aller Art angewandt. Schlechte Menſchen, 
die der Churfürft hiebey gebrauden-mußte, machten es 
noch drger. Diele Stellen wurden nicht mehr nad 
Berdienft vergeben, fondern sum Beften der Privatkaſſe 
des Churfürften, und obendrein audy der Kaffe feiner 
Wertrauten, verfauft. So wurde das Land mannids 
fach gedrüadt, meht als Carl Theodor wollte und mußte, 
Mit sunehmendem Alter wurde er furchtſam und dngfis 
li. Die Verbindung mit dem Faiferlihen Hofe eröffs 
nete Ausfihten zu glaͤnzendem Gluͤck für feine Kinder; 
dagegen beforgte er, wenn er dieſem Hofe misfälig 
werde, 
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| au bemfelben Tage befehliget wurden, an welchem 1778 

t Se Nachricht vom Tode Maximilian Joſephs tn 

' Wien einging , fo wie bie in eine öfterreichifche Ers 

klarung eingefloffene Aeußerung, man habe biefe 

; wilitärifche Beſitznahme nöthig befunden, ehe man 
von bes Churfürfien Carl Theodors Gefinnungen 
verfihert gewefen, daß auch deſſelben Widerſpruch 

den Wiener Hof nicht abgehalten haben würde, ſich 
bes Theils von Bayern zu bemaͤchtigen, welchen 
mit feinen Staaten zu vereinigen er einmal beſchlos⸗ 
fen hatte. 


Erft einige Zeit fpäter wurde dad Geheimniß, 
welches anfangs dieſe Sache bebedte, nach und 
nach enthält. Dean erfuhr, der Wiener Hof, 

ſchon 





.verde, in ſehr unangenehmes Gedraͤnge su kommen 
und vielleicht die auſehnlichen Capitalien zu verlieren, 
Die er sum Beten der Kinder in den Öfterreihifchen 
Staatsanleihen niedergelegt hatte. Benden Ausſchwei⸗ 
fungen, die er bis ins hohe Alter fortiegte, wurden 
ihm die Beruhigungss Gründe eines beſchraͤnkten relis 
siöfen Slaubend, über den er früher freier gedacht, 
willkommen. Dies gab den Geiftlihen großen Einfluß 
und unterbrädte beifere Gefuͤhle. In dieſer Stimmung 
kam Sarl Theodor nach Bayern, ein ihm bisher frems 
des Laud, das er nicht wie fein Vorfahr liebte, und 
diefe Stimmug erklärt fein Benehmen, wie unfere Ges 
ſchichte es Darkellt. 
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1778 ſchon ſeit langer Zeit den- Erwerb Bayherns wünt 
ſchend'), habe das bevorſtehende Erloͤſchen deſſen 
Regentenſtammes als eine guͤnſtige Gelegenheit be⸗ 
trachtet, entweder das ganze ihm ſo gelegene Land, 
oder doch einen Theil deſſelben an ſich zu bringen. 
Hiezu durch irgend einen Vergleich mit Churfuͤrſt 
‚Maximilian Joſeph Hoffnung zu erhalten, erlaub⸗ 
ten- die patriotiſchen Geſinnungen dieſes Fuͤrſten | 
nicht °)5 er wuͤnſchte, feine Lande auch nach feinem 
| Tode 





6) Im Jahr 1743 hatte der Miener Hof die Abſicht, Bayern | 
auf Koften Franfreihs zu erwerben. Dem Kaiſer 
Karl VII wurde angetragen, ihm für fein Land Elſaß, 
Lothringen und Franche comte zu geben, welche Lanbe, 
wenn fie erobert wären, zu einem Königreich erhoben. 
werden folten. S. Memoires du Duc dg Noailles F 
Millot. T. VI. p. 12. 


6) Man hat allgemein behauptet, daß bey ber im Jaht 176 
gefhehenen Vermählung Kaifer Joſeph II mit der jüngs 
fien Schweiter des Churfuͤrſten Marimilian Joſeph ein 
geheimer Vertrag geſchloſſen ſey, durd welchen, auf 
den Fall, daß diefer Churfürft Feine männlihe Erben 
binterliege, ber Prinzeffin und ihren Nachkommen ein 
Theil von Bayern sugefihert ſey. Da diefed aber nady 
den Grundfägen deutfher Erbfolge, welche weibliche 
Nachkommen tn Reihe : Mannlchnen nie snlaffen, uns 
thunlich war, fo iſt ed gar nicht wahrſcheinlich, daß 
Maximilian Joſeph in folche Zumuthung gewilliget habe, 
wenn auch Oeſterreich wirklich fie gemacht haben follte, 
Uebrigens ift Kaifer Sofeph II bayerifhe Gemahlin 

12767 ohne Erben geftorben, 
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de unzertreunt bey feinem Haufe zu erhalten, 1778 
dieſes gegen jeden Widerſpruch ſicher zu ftellen, 
[og er mir Shurfürft Earl Theodor im.den Jah⸗ 
ı 2766, 1771 und 1774 neue Hausvertraͤge, 
rd welche bie Altern beftätiget iind bie Nachfolge 
3 überlebenden Stammes in ſaͤmmtlichen Landen 
5 zuerft erlöfhenden auch in denen, welche letz⸗ 
er für ſich allein erworben, von neuem bekraͤftiget 
wbe: Man ſchloß diefe Verträge fehr insgeheim 
„weil ber legte Churfürft von Bayern alle Kennts 
jüberfelben dem Wiener Hofe zu entziehen wuͤnſchte, 
ſſen Abſichten er ahnden mochte. Es wurden von 
iden Seiten nur wenige vertraute Staatsdiener 
p biefem Geſchaͤfft gebraucht. Anders handelte 
arl Theodor, Don Wien aus waren Mittel ges 
nden, cfinige feiner Räthe zu gewinnen. Mau 
mnte befonders den Miniſter von Weder: Nah 
bſchluß des letztern Hausvertrages aͤußerte Carl 
heodor den Wunſch, ihn gemeinſchaftlich dem 
Ziener Hofe zur Genehmigung vorzulegen; aber 
tarimilian Sofeph fand ed fonderbar, daß ein ins 
zer Hausvertrag einem fremden Hofe tnitgetheilt 
erben folle, deſſen Genehmigung man durchaus 
cht beduͤrfe. Karl Theodor erflärte fich überzeugt, 
ıd verfprady das Geheimniß zu bewahren Dens 
ch ließ er ſich einige Jahre fpäter bewegen, dent 
d. Dohms Dentw. 1Th. C Wie⸗ 


23 Einlettung. 


Wuſtarb er, bewundert und tief betrauert von den 
Edelſten in allen deutſchen Landen. 


Dleſe lehtere Periode darzuſtellen iſt ve 
Zwed dieſer Geſchichte. 
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Am Schluſſe bed Jabrs 1777 flarb unertartet720: 
Marimilian Joſeph, Churfürft von Bayanı, 
tur die Ungeſchicklichkeit eines Arztes, der bie 
Kennzeihhen der Kinderblattern zu erkennen nicht 
verftand, im sıflen Lebensjahre °), ohne eheliche 
Erben zu hinterlaffen. Mit ihm erlofdy ein Stamm 
eines ber Alteften deutſchen Fürftenhäufer, das von 
Otto von MWitteldbah (im zmölften Jahrhundert 
blühend) abſtammte, deſſen zwey Hauptſtaͤmme, 
der eine die Pfalz am Rhein, der andere Bayern 
und die Oberpfalz, jeder auch, ſeit dem weſtphaͤli⸗ 
ſchen Frieden, eine Churwuͤrde beſaß. Nach dem 
Geſetz des deutſchen Lehnrechts folgte in den vom 
gemeinſamen Ahnherrn Eines Geſchlechts faͤr alle 
ſeine Nachkommen erworbenen Beſitzungen, bey 

B 4 dem 





1) Er war den a8ften Maͤrz 1727 geboren. 


24, Erſtes Kapitel. 


1777 bem Erloͤſchen bes einen Stammes, fofort der ' 
übrig bleibende. Kein Rechtsgrundſatz war unbe⸗ 
zweifelter. In dem Mittelöbachifchen Haufe war 
derſelbe noch durch befondere zwifchen beiden Stäms 
men felt mehreren Jahrhunderten abgefchloffene Erbs 
verträge beftätiget, Durch diefelben auch in allen 
fpäter erworbenen Landen bes zuerft erlöfchenden 
Stammes bem uͤbrig bleibenden die Erbfolge gegen⸗ 
feitig zugefihert. Der prälziihe Stamm blühte, 
bey dern Ableben des bayerfchen, noch in mehrern Li⸗ 
nien. Die Häupter beider Stämme hatten, anf 
ben möglichen Fall des unbeerbten Ablebens, ſich 

gegenſeitig von Ihnen unterzeichnete Patente zur Bes 
Tißergreifung von allen erledigten Landen anvers 
tranet. Churfürft Maximilian Joſeph übergab 
basjentge, welches er vom Churfürft Earl Theos 
bor, dem Haupte des pfälzifhen Stammes, erhals 
ten hatte, einige Stunden vor feinem Tode, feinen 
Miniftern mit dem Befehl, daſſelbe ſofort nach ſei⸗ 
nem Ableben zu publiciren. Dieſer Befehl wurde 
noch am Sterbetage vollzogen. Churfuͤrſt Carl 
Theodor nahm durch dieſes Patent von ſaͤmmtlichen 

ihm angefallenen bayeriſchen Landen, als naͤchſter 
Erbe des Verſtorbenen, in Bezug auf die gemein⸗ | 
ſame Abftammung und die Hausverträge, feierlichft 
Beſitz. Zugleich erhielten alle Behoͤrden des Lan⸗ 
des 
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bed Befehl, dem. neuen Regenten überall huldigen 1777 
m laſſen. Diefe ſchnellen Verfuͤgungen wurden 
hurch bie verwittwete Herzogin Clemens?) 

B 5 und 


\ 





2) Diefen Namen führte bie Wittwe des von einer Nebens 
linie abſtammenden im Jahr 1770 geftorbenen Herzogs 
Clemens Franz be Panla von Bavern. Gie 

hieß eigentlih Maria Auna Charlotte Amalia, 
war eine geborne Prinzefiin von Pfalss Sulsbah und 
Schweſter ber Gemahlin Churfürft Karl Theodors, ges 
boren 1723, unb iſt geftorben 1735. Gie hatte einen 
ſehr gebildeten Verſtand, eble Gefinnungen und warme 
Liebe des Vaterlandes. Diefe hat fie in der critifchen 
Zeit, von der wir handeln, fo thätig bewielen, daß 
billig fhon längft ein bayerifher Patriot durch eine bios 
graphiſche Schilderung ihr Andenken der Nachwelt su ers 
balten hätte befliffen feyn follen. Wie eifrig fie geftrebt, 
Bavern feinem alten Zürftenftamme zu erhalten, wird 
in dieſer Geſchichte bemerkt, doch kann ih mir nicht 
vorlagen, auch noch einen mir mitgetbeilten Beweis 
ihres Patriotismus und ihrer Herzensguͤte anzufuͤh⸗ 
ren. — Churfürft Maximilian Joſeph hatte ein Gas 
Detten s Corps errichtet, worin junge Cdelfeute erzogen 
wurden. CShurfürft Karl Theodor, um Koften zu fpa> 
zen, bob diefe Anftalt auf. Man Elagte ber Herzogin, 
wie nun fo viele hoffnungsvolle Jünglinge, bie entwes 
der gar Feine, oder uuvermögende Eltern bätten, in 
ihren Studien und ihrer Laufbahn unterbrochen wären. 
Die Herzogin verwandte ſich fehr ernſtlich beidem Chur⸗ 
fürft, ihrem Schwager, für Erhaltung der Anftalt, da 
aber ihre Vorſtellungen nichts wirkten, beihloß fie, dies 
felbe aus eignen Mitteln fortdauern su laſſen, welches 
auch bis zu ihrem Tode gefcheben if. 
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1777 und zwey patriotiſche Staatsmaͤnner, die Gehei⸗ 
menraͤthe von Obermayer und von Lory)) bewirkt. 
Der ſofort vom Todesfall benachrichtigte Churfuͤrſt 
Karl Theodor kam am zweiten Januar 1778 in 

der Reſidenz Muͤnchen an. Er bezeugte keine Zu⸗ 
frie⸗ 





5) Dieſe beiden Männer gehören zu den wuͤrdigſten Staats⸗ 
bedienten, Die Bavern bervorgebracht bat. Beide zeich⸗ 
neten fib durch gründliche Wiſſenſchaft und edlen Pas 
trietisnus and. Sie wurden unter Marimilian Joſeph 
su den wichtigſten Staatsgeſchaͤfften gebrauht, und 
hatten vorsäglih an den von ihm mit Karl Theodor ges - 
fhloffenen Hansverrrägen Antheil. Angenehm iſt es 
mir, von dem erſten dieſer Edlen aus zuverlaͤſſiger 
Duelle eine Heine Nachricht geben zu koͤnnen. Joſeph 
Eucharius DObermayer war 1724 sn Wending, einem 
Keinen Orte im bayerifhen Schwaben, geboten, wo 
fein Vater Mebuer (Kirchendiener) bey einer ſtark bes 
ſuchten Wallfahrtskirche war. Diefer wandte einiges von 
ihm erworbene Vermögen an, feinen Söhnen eine gute 
Erziehung su geben, auch ihnen durch Meifen in fremde 
Lande höhere Ausbildung zu verfhaffen. Denjenigen, 
von welchem hier Die Mede It, führte feine Geſchicklich⸗ 
keit früb zu wichtigen Aemtern, er wurde vom Chur⸗ 
fürft Maximilian Jofepb in den Freiherruſtand erhoben. 
Herzog Clemens machte Ihn zu feinem Confulenten, 
und hierdurch wurde er auch beffen Gemahlin befannt, 
Deren Vertrauen erim hoben Grade genoß. Sein Eifer 
für bie Erbultung Bayerns machte ihn dem Wiener 
Hofe verhaßt, auf defien Verlangen Karl Theodor ihm 
feine Stellen vahm und ihn nah Amberg verbannte, 
mo er 1789 gefiorben if. 
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denheit mit ber in feinem Namen bereits gefches 1778 
en Beſitznahme aller bayerifchen Lande, und auf 
ihm davon erflatteten Bericht fagte er: „als 
baftig! als za haftig!“ — Worte, bie 
er auffallend waren, deren Sinn man aber einige 
ge fpäter erft verfichen Iernte, als man erfuhr, 
fey von einem beträchtlichen Theile Bayerns, im 
men ber Kaiſerin Königin Maria Tiherefia, durch 
rreichiſche von Truppen begleitete Commiffarien 
fiß genommen. Kaum ahndete die Prinzeffin Cle⸗ 
us nach jenen bedenklichen Worten Carl Theodors, 
3 etwas Verderbliches vor ſey, fo gab fie dem 
ı ihr fehr verehrten preußifchen Könige, deſſen 
ellnahme fie hoffte, von ihren Veforgniffen 
ichricht. Ein vertrauter Geiftlicher überbrachte 
Schreiben. 


Bald erfuhr man, daß noch Immer mehr öfters 
hifche Truppen in Bayern einrücdten und die Bes 
uahme immer weiter fihreite; man feßte hinzu, 
felbe gefchehe im Einverftändnig mit Carl Theo⸗ 
r Dieſe Nachricht wurde in allen deutfchen Sans 
ı mit Erſtaunen und Misbilliguug vernommen. 
ichts war unbeftrittener nach deutſchen Gefeßen 
d älteftem Herkommen ‚ als die Erbfolge in deut⸗ 
m Fuͤrſtenhänſern 3 nach den Grundſaͤtzen des Lehn⸗ 

rechts. 
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1778 rechts. Jeder wußte, daß biefelben in bem Wit⸗ 
telsbachiſchen Hauſe ſeit Jahrhunderten befolgt, t 
durch viele Verträge bekraͤftiget waren. Keiner.bes“ 
griff, warum jezt, da ein Stamm dieſes Hauſes 
erloſchen war, nicht der uͤberbleibende deſſen Lande 
erben, ſondern mit einem fremden Hauſe theilen 
ſollte, von deſſen Anſpruͤchen an Bahern Niemand 

ſich erinnerte je gehört zu haben. Auch war die 
Ungzertrennlichkeit der Churfürftenthümer in den 

Reichsgeſetzen ausdrücklich vorgefchrieben. Jeden | 
mußte es beforgt machen, wenn ein großer Hof, 
wenn felbft dad Oberhaupt bes Reihe, nicht ach⸗ 
tend Verfaffung und Gefeß, einen Mitftand feis 
ner Stammlande berauben wollte. Zwar erfuhr 
an. man bald, daß Churfürft Carl Theodor durch eine 
abgefchloffene Convention bie öfterreihifhen Ans 
ſpruͤche als gegründet anerkannt habe. Aber bie 
Kürze der Zeit, im welcher diefe Convention zu 
Stande gekommen, bewies beutlih, daß fie nicht 
das Werk reifer Meberlegungen und freier Wahl 
feyn koͤnne. Es war einleuchtend, daß Carl Theo⸗ 
dor mwiderfprechend mit fidy felbft handle, wenn er 
ſich überzeugt erfläre von der Gültigkeit oͤſterreichi⸗ 
ſcher Anſpruͤche an eben die Lande, die er ſechs 
Tage vorher, als ihm rechtmaͤßig angefallen, hatte 
in Beſitz nehmen laſſen. Sogar waren die oͤſter⸗ 
rei⸗ 


\ 





Streit über biebayerfihe Erbfolge, 29 


reichtfchen Truppen bereits vor ber abgefchlofenenı778 
Convention ausgeruͤckt, auch waren die Landes⸗ 
Bezirke, melde Defterreih wegnahm, nicht eins 
mal beſtimmt als biejenigen nachgewiefen, auf’ 
weldye ed Anfprühe zu haben vermeinte. In ben 
bey der Beſitznahme erlaffenen Dianifeften war Nies 
berbayern, welches eine bereitd im Jahr 1425 
erloſchene bayerfche Linie befefjen hatte, als ber 
Gegenſtand biefer Anſpruͤche angegeben, Kaifer 
Eigismund follte ben Erzherzog Albert V Hon Des 
ſterreich mit diefem Lande helichen haben, aber die 
Urkunde, durch die eö gefchehen, mar weder dem 
Ehurfürften noch feinem Bevöllmaͤchtigten vorges | 
legt, und uber bie Frage, ob biefer oder jes 
zer beftimmte Bezirk zu dem in Anſpruch genom⸗ 
menen Niederbayern gehört habe? — darüber 
hatte in der Convention nicht der fordernde Wie⸗ 
ner Hof, fondern der herausgebende Churfürft bie 
Berpflihtung des Beweiſes übernommen: Das Uns 
geziemende diefed Verfahrens fiel allgemein auf, Je⸗ 
ber glaubte einzufehen, daß Carl Theodor, ber 
ı Feine eheliche Leibeserben hatte, durch bad Ge? 
fühl feiner Würde und der Pflichten, die er feis 
sn StammsPerwandten ſchuldig war, nicht 
binlänglich belebt gewefen fey, um bie Zudring⸗ 
| lichkeit abzumeifen, durch welde feine Genehmi⸗ 
' gung 
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1778 gung erzwungen war’). Auch bewies die vor⸗ £ 
eilige Beſitnahme, zu welder bie Truppen noch 
am. 


Rn 


4) Carl Theodor, Pfalsgrafvon Sulsbah, geboren | 
1724, wurde, nad Abgang der Nenburgifhen Linie, 
1742 Shurfürft von der Pfals. Er war ein Here von 
natürlich gutem auch ausgebildetem Verftande unb mens 
fhenfreundliher Geſinnung; er liebte Wiffenfhaften 
und Künfte. In fruͤhern Jahren hatte er viele gute 
Eintihtungen in feinen Landen gemaht, auch eins 
ſichtsvolle Theilnahme an dem Wohl Deutfhlande bes 
wiefen. Während des oͤſterreichiſchen Erbfolges Kriegs - 
betrug er fi mit Klugheit und Würde, erwarb allges 
meine Achtung und fchonenhe Behandlung von dem 
Friegführenden Partbeven. Doc ſpaͤter wechfelte ſein 
Charakter auf nicht ruͤhmliche Urt. Er hatte Beine ches 
lihe, aber ſehr viele natürliche Kinder. Seine särts 
liche Liche gu legtern machte, baß er ihnen. ein von fels 
nenLandeserhen unabhängiges Vermögen zu hinterlaffen 
febnlihft wuͤnſchte. Dieſer Wunfd wurde die Haupts 
triebfeber feiner Handlungen ; ihn zu beftiedigen wurs 
den Mittel aller Art angewandt. Schlechte Menſchen, 
die der Churfürft Hiebey gebrauhen mußte, machten es 
noch drger. Diele Stellen wurden nicht mehr nad 
Verdienſt vergeben, foudern zum Beften der Privatkaſſe 
des Churfürften, und obendrein aud der Kaffe feiner 
Wertrauten, verlauft. So wurde das Land mannichs 
fach gedruͤckt, mehr als Earl Theodor wollte und mußte, 
Mit zunehmendem Alter wurde er furchtſam und dugfs 
liy. Die Verbindung mit dem Faiferlihen Hofe eräffs 
nete Ausſichten su glänsendem Glüdfür feine Kinder; 
Dagegen beforgte er, wenn er Diefem Hofe misfilig 

* werde, | 
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au bemfelbeu Tage befehliget wurden, an welchem 1778 


die Nachricht vom Tode Maximilian Joſephs in 
Wien einging , fo wie die in eine öfterreihifhe Ers 
klaͤrung eingefloffene Aeußerung, man habe biefe 
militärifche Beſitznahme nöthig befunden, che man | 
von des Churfürften Carl Theodors Gefinnungen 
verficdert gewefen, daß auch beffelben Widerſpruch 
von Wiener Hof nicht abgehalten haben würbe, fi 
des Theils non Bayern zu bemärhtigen, welchen 
wit feinen Staaten zu vereinigen er einmal beſchlos⸗ 
fen hatte. 


Erſt einige Zeit fpäter wurbe dad Geheimniß, 
weldhes anfangs biefe Sache bebedte, nad) und 
nach enthüllt. Man erfuhr, ber Wiener Hof, 


ſchon 


.verde, in ſehr unangenehmes Gedraͤnge su kommen 
und vielleicht Die anſehnlichen Capitalien zu verlieren, 
Die er zum Beſten der Kinder in den äfterreichifchen 
Staatsanleihen niedergelegt hatte. DBenden Ausfchweis 
fungen, bieer bis ins hohe Alter fortiegte, wurden 
ihm die Berubigungss Gründe eines beſchraͤnkten relis 
siödfen Glaubens, über ben er früher freier gedacht, 
willfommen. Died gab den Geiftlihen großen Einfluß 
und unterbrädte beifere Gefühle. Indiefer Stimmung 
kam Sarl Theodor nach Bayern, ein ihm bisher frems 
des Land, das er nicht wie fein Vorfahrt liebte, und 
diefe Stimmung erflärt fein Benehmen, wie unfere Ges 
ſchichte es barpeit, 
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1778 ſchon feit Langer Zeit den- Erwerb Bayerns wuͤn⸗ 
fihend?), habe das bevorfichende Erloͤſchen deſſen 
Megentenftammes als eine günftige Gelegenheit bes | 


u. 


! 
| 


. 
y 


trachtet, entweber das ganze ihm fo gelegene fand, 
ober doch einen Theil deſſelben an ſich zu Bringen. 
Hlezu durch irgend einen Vergleich mit Churfürft 


‚Maximilian Zofeph Hoffnung zu erhalten, erlaubs 


ten- die patriotifhen Gefinnungen diefes Fuͤrſten 


nicht ©); er wuͤnſchte, feine Lande auch nad) feinem 


Tode 





5) Im Jahr 1743 hatte der Wiener Hof die Abſicht, Bayern 
auf Koften Sraufreihe zu erwerben. Dem Kaiſer 
Karl VII wurde angetragen, ibm für fein Land Elſaß, 


Lothringen und Franche comté zu geben, welde Lanbe, 
wenn fie erobert wären, zu einem Königreich erhoben 


werden folten. S. Memoires du Duc dg Noailles par 
Millot. T. VL p. 12. 


6) Man hat allgemein behauptet, Daß bey ber im Jaht 1763 
gefchchenen Vermählung Kaifer Joſeph II mit der jüngs 
fien Schweiter des Churfuͤrſten Marimilian Joſeph ein 
geheimer Vertrag geſchloſſen fey, durch welchen, auf 
den Zell, daß diefer Churfürft Feine männliche Erben 
binterliege, ber Prinzeffin und ihren Nahlommen ein 
Theil von Bayern zugefihert ſey. Da dieſes aber nad 
den Grundfägen beutfcher Erbfolge, welche weibliche 
Nachkommen in Reihe: Mannlehnen nie snlaffen, uns 
thunlich war, fo ift es gar nicht wahrſcheinlich, daß 
Marimilian Joſeph in folche Zumuthung gewilliget habe, 
wenn auch Oeſterreich wirkli fie gemacht haben follte, 
Uebrigens iſt Kaifer Joſeph II bapyerifhe Gemahlin 
1767 ohne Erben geftorhen, 
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Tode unzertreunt bey feinem Haufe zu erhalten. 1778 
Um dieſes gegen jeden Wiberfprudh fiher zu ftellen, 
ſchloß er mit Churfuͤrſt Carl Theodor im den Jah⸗ 
ven 1766, 1771 unb 1774 neue Hausvertraͤge, 
hardy welche bie ältern beftätiget und bie Nachfolge 
bes Überlebenden Stammes in ſaͤmmtlichen Sander 
bed zuerft erlöfchenden auch in denen, welche letz⸗ 
terer für ſich allein ertoorben, von neuem bekraͤftiget 
wurde. Man ſchloß diefe Verträge fehr insgeheim 
ob, weil ber letzte Churfürft von Bayern alle Kennts 
nißderſelben dem Wiener Hofe zu entziehen mwünfchte, 
deſſen Abfichten er ahnden mochte, Es wurden Yon 
beiden Seiten nur wenige vertraute Staatöbiener 
ben dieſem Gefhäfft gebraucht. Anders handelte 
Carl Theodor, Don Wien aus waren Mittel ges 
funden , cinige feiner Räthe zu gewinnen. Mau 
nannte befonderd den Minifter von Beckers. Nah 
Abſchluß ded letztern Hausvertrages Außerte Carl 
Theodor den Wunſch, ihn gemeinfhaftlih dem 
Wiener Hofe zur Genehmigung vorzulegen; aber 
Maximilian Joſeph fand ed ſonderbar, daß cin ins 
nerer Hausvertrag einem fremden Hofe initgetheilt 
werben folle, deſſen Genehmigung man durchaus 
sicht beduͤrfe. Karl Theodor erflärte fich überzeugt, 
uud verſprach das Geheimniß zu bewahren Den⸗ 
noch ließ er ſich einige Jahre ſpaͤter bewegen, dem 
| Doms Dentw. ir 6 Wie⸗ 
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1778 Wiener Hofe von ben Hausvertraͤgen Kenntniß zu 
geben und bie fonderbare Frage zu thun, ob das 
Haus Defterreih nicht auch Anſpruͤche an die Eünfs 
tige bayerfche Nachlaffenfchaft habe, über welche im 
Voraus ſich zu vergleichen er fehr bereit ſey? Die 
Antwort war: man habe.allerbiengs ſolche Anfpräche 
und wolle fehr gera fich über diefelben mit bem Churs 
fürft Carl Theodor verftändign. Wirklich wurde 
bierauf eine Unterhandinng mit dem pfaͤlziſchen Ges 
fandten. von Ritter zu Wien angefangen. Man 
machte bemfelben die Anfprücde befannt, welde 
man an einige. Theile von Bayern zu haben glaubte, 
erklaͤrte fih aber zugleich bereit, benfelben gegen 
Abtretung ber ganzen Oberpfalz zu entfagen. Der 
pfälzifche Hof eröffnete feine Zweifel gegen dieſe Ans 
ſpruͤche. Der fehr öfterreihifch gefinnte Geſandte 
von Ritter wurde veranlaffet, nach Manheim zu ges 
hen, um biefe Zweifel zu heben und den Churfürft zu 
Eingehung eines Vergleichs, wie man ihn zu Wien 
wänfchte, zu beftimmen. Da man vermuthen Eonns 
te, biefe geheime Unterhandlung möchte der Aufs 
merkſamkeit des franzöfifchen Hofes nicht entgehen, 
und deſſen Gegenarbeiten bey dem pfälzifchen beforgs 
te; fo gab man jenem, jedoch nur ganz im Allges 
meinen, Nachricht, daß der Wiener und Manhei⸗ 
mer Hof beſchaͤfftiget feyen, ſich wegen gewiſſer Ans 

ges 
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selegenbeiten, bie unter ihnen Irrungen veranlaffen 1778 
künnten, gütlich zu vergleichen, doch ohne bie Natur 
biefer Angelegenheiten anzubeuten. Nachdem Rit⸗ 
ter in Wien wieder angekommen, wurde die Unter⸗ un 
handlung mit noch mehr Thaͤtigkeit, wie vorhin, 
fortgefeßt, body waren bie Beweiſe ber öfterreidhi« 
ſchen Anfprüce an Bayern nody nicht vorgelegt, als 
yiglic ter Tod Maximilian Joſephs diefe Unters 
handlung unterbrach. Die ‚unmittelbar nachher ers 
folgte‘ Beſitznahme ſaͤmmtlicher bayerfchen Lande im 
Ramen Carl Theodors, ber fih als alleinigen 
Erben barfiellte, erregte in Wien bie Beſorg⸗ 
niß, biefer Fürft werde, ba er noch durch eis 
nen Vergleich gebunden war, jetzt zu Feiner Abs 
tretung ſich verſtehen wollen. Deshalb ließ man 
fofort Truppen in VBayern einrüden, und bes 
gleitete bied mit der Erklärung, bag man, auch 
ohne Carl Xheodord Einwilligung, einen Theil 
ber bayerifchen ande, an welche man alte Uns 
fpräde habe, in VBefiß nehmen werde. Dieſe 
Drohung bewog ben pfälzifhen Gefandten, eine 
Convention abzufchliegen, durch welche er, ohne, SD. 
dazu antorifirt zu feyn, oͤſterreichiſche Rechte an 
einige Theile von Bayern anerfannte. Diefer Ges 
fandte eilte mit der abgefchloffenen Convention nady 
München, und der Churfürft vermochte dem Ans 
€ 2 drins 
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1778 bringen ber öfterreichifchen Minifter 7) nicht laͤnger 

degtenzu widerſtehen. Er ratificir:e die Convention 8), 
durch welche er einem bedeutenden Theil der Erb⸗ 
ſchaft entfagte, die er fo eben, geſtuͤtzt auf unſtrei⸗ 
tiged Recht, angetreten hatte. Als Beweis ber 
Zufriedenheit, welche feine Nachgiebigkeit bey dem 
Wiener Hofeihm erworben hatte, erhielt ber Chur⸗ 
fürft den Drden des goldnen Vließes. Zur Trauer 
patriotifcher Bayern legte er dad Ehrenzeichen beffels 
ben öffentlidy an, nicht fühlend, wie wenig dieß ihn 
zu ehren fähig fcy. | 


Der nächfte Agnat und Lehnserbe des Churs 
fürften war Carl Herzog von Pfalz⸗ 
' . Zwey⸗ 


7) von Harding und von Lehrbach. Erſterer war bisher kai⸗ 
ſerlicher Geſandter in Münden, letzterer in Manhein; 
er hatte Carl Theodor nach Yayern begleitet. 


8) Obgleich die Sonvention durch ihre Vollziehung bald allges 
mein befannt werden mußte, fo wurbe boch die Ratifi⸗ 
Lation derfelben fchr geheim gehalten. Der patriotifdy 
gelinnte Geheimerath von Lory wurbe berufen, um 
zu feben, daß der Churfürft cine Schrift unterzeich⸗ 
nete. Ohne ihm von deren Inhalt Etwas zu eröffnen, 
befahl ihm diefer Zürft, diefe Schrift nebft andern Pas 
pieren su verfiegeln,, aber bie Udreffe fchrieb der Churs 

fuͤrſt ſelbſt, und erſt nachher erfuhr Lory, daß das non 
ihm verſigelte Paket die ratificirte Convention enthals 
ten habe, und an den Sefandten von Ritter in Wien 
abgeſchickt (ey, 
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Zweibrüd ?’). Sein Beitritt zu der abgeſchlos⸗17 


fenen Convention war nöthig, wenn dieſelbe über 
das Leben des Churfürften hinaus Beſtand haben 
folte; benn biefer hatte durch die Hausvertraͤge ſich 
ausbrücklich verbindlid, gemacht, ohne Einwilligung 
feinee Agucten über bie Stammlande nie etwas eins 


. zugehen, wozu ihn bekanntes Redyt ohnebem vers 


pflichtete. Sogleich nach erfolgter Nachricht von 
bem Tode bed bayerfchen Churfürften hatte ber Her⸗ 
zog feinen Gcheimenrath von Hofenfeld nad) Müns 
hen abgefandt. Wie diefer von den öfterreichifchen 
Forderungen, und aud) bald von der abgefchloffenen 
Convention hörte, verlangte er dringend vollftändige 
Mittheilung dee Gründe, melde zu einem für das 
gefammte Haus fo nadıtheiligen Schritt hätten bes 
wegen koͤnnen. Alle feine Aeußerungen ließen vers 
muthen, baß ber Herzog von der Gültigkeit dieſer 
Gründe ſich ſchwerlich uͤberzeugen werde. Indeß 
wandten ſowohl die oͤſterreichiſchen, als die chur⸗ 
fuͤrſtlichen Geſchaͤfftsmaͤnner Alles an, um ihn zu’ 
gewinnen, auch dem Herzoge wurde das goldne Vließ 
beſtimmt und zu mehrern Vortheilen ihm die Aus⸗ 


ſicht eroͤffnet. 
e 3 Die 





9) Er war geboren 1746, regierender Hersog feit 2775. 


1778 


Mitte 
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Die Allodtals Erbfchaft des verſtorbenen Chur⸗ 
fürften war beffen hinterlaffener einzigen Schweſter, 
ber verwittweten EChurfärftin von Sachſen, anges 
fallen. Sie wurde in ihrem Namen von ben Sohn 


derfelben, Churfürft Friedrich Auguft, gefodert, 


welcher zu beren Beſitznahme feinen Geheimenrath 
Freiherrn von Zehmen nach Muͤnchen abordnete. 
Aber die Kaiſerin Königin wollte auch dieſe Allodial⸗ 
verlaſſenſchaft theilen, weil fie von zwei bayerſchen 
Prinzeſſennen abſtammte, bie Im ſechszehnten und 
ſiebzehnten Jahrhundert, die eine an Erzherzog 
Carl von Oeſterreich, die andere an Kaiſer Fer⸗ 
dinand II vermaͤhlt geweſen. Churfuͤrſt Carl Theo⸗ 
dor erklaͤrte, daß, weil er einen Theil der bayer⸗ 
ſchen Lande an Oeſterreich abgetreten habe, der 
Churfuͤrſt von Sachſen ſich zuvoͤrderſt mit dieſem 
verſtaͤndigen muͤſſe. Er erlaubte deshalb auch nicht 
die verlangte gemeinſame Verſiegelung des Nach⸗ 


laſſes und gemeinſame Eroͤffnung des Teſtaments 


des letzten Churfuͤrſten. Der churſaͤchſiſche Bevoll⸗ 


Gebr. maͤchtigte reiſete wieder ab, ohne irgend Etwas 


ausgerichtet zu haben, und mußte ſich begnuͤgen, die 
Rechte ſeines Herrn durch feierliche Proteſtatlon 

zu verwahren. 
Alle Fuͤrſtenhaͤuſer, faſt alle denkende Men⸗ 
ſchen waren erſchuͤttert durch dieſe Begebenheiten. 
| Auch 
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Andy außer ben deutſchen Gränzen machten biefelben 1778 


Aufſehen. Dan glaubte in ber Tühnen That bes 
Wiener Hofes ein Fortfchreiten in dem Geifte zu 
bemerken, ber wenige Jahre zuvor bie Thellung 


Polens eingegeben hatte. 


Alle nun fahen auf Friedrich! Wird er, ſo 
fragte man, zugeben, daß das Oberhaupt des deut⸗ 
fen Reichs deſſen Geſetze Fühn hintanfeßt, unter 
dem Vorwande mweither gefuchter, veralteter, wahr⸗ 
ſcheinſich unbegründeter Anfprüche die Stammlande 


eines deutſchen Türftenhaufes zerfplittert, und, was 


ihm "gelegen, an fi reißt? Wenn Friedrich ſolcher 
Gewalt ruhig zufieht, wo Fann fie enden? Iſt nicht 
dann fehneller oder langfamer Umfturz der Verfaffung 
des beutfchen Reichs vorauszufehen, und zwar, um 
eine Macht zu vergrößern, deren Zunahme bed Haus 
ſes Brandenburg Abnahme unfehlbar drohet? Wers 
minderung der Achtung, welche Friedrichs große 
Thaten begründet haben, ſcheint naͤchſte Folge, 
wenn er jeßt unthätig bleibt, und zuletzt muß aud) 
er, ober body nach ihm fein Haus, dem neuen Ges 
bieter Deutfchlands fi beugen! Wär’ er gefallen 
in jenem fiebenjährigen Kampfe, fo hätte ewiger 
Ruhm ihn bededt, denn er wäre phufifcher Webers 
macht unterlegen; aber wenn er jeßt fein wohlges 

e4 uͤbtes 
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1778 uͤbtes Heer, dem weiſe gefüllten Schatz nicht anwen⸗1 
det, die Unabhaͤngigkeit deutſchen Staatvereins, 
zu: dem er ſelbſt gehört, zu ſchuͤzen, wenn er nicht 
eilt, bie dem eigenen Haufe drohende Gefahr abzus 
wenden, — dann wirb er fallen, ein Spott ber - 
Feinde, ein Sammer der Freunde, welche eben fo 
fehr das Hinfinken eines hohen Genius, als den 
Fall eines blühenden Staats beklagen werben! 
Friedrichs Chre, das hoͤchſte Intereſſe feines 
Staats, fordern jetzt ſeinen Widerſtand auf, und 
Klugheit ſcheint zu rathen, dieſen Widerſtand dem 
erſten Verſuch der Gewalt entgegen zu ſetzen, bes 
vor noch das Gelingen zu mehr kuͤhnen Eingriffen 
ben Gegner ermuntere, den Muth ber Genoffen 
ſchwaͤche und Friedrich felbft die Gefahr näher 
bringe! — So urtheilten Yiele verftändige Beobach⸗ 
ter. Der Meiften Vermuthung aber war, Frie—⸗ 
drich werbe nicht unthätig zufehen dem Unrecht, ſon⸗ 
bern entweder ihm entgegentreten, aber ihm beis 
ſtimmen und es nachabmen. 


Manche waren geneigt, ihm das Letztero zuzu⸗ 
trauen. Soll er, ſagten dieſe, den muͤhvoll errun⸗ 
genen Ruhm, die Ruhe ſeines Alters, den neuge⸗ 
ſchaffenen, ſorgſam gepflegten Wohlſtand ſeiner 
Sande dran wagen, um einen Kampf zu beſtehen 

ge⸗ 
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gegen einen Monarchen, der Hol Jugendkraft das 1778 
fieht an der Spiße eines mehr als dreifach größern 
Staats und eines trefflich geubten Heers, brens 
senb von mngebuldigem Ehrgeiz, ben zu bes 
kaͤmpfen, ber auf Koften feines Haufes den Ruhm 
des erfien Feldherrn errungen bat? Und foll Fries : 
drich diefen Kampf beftehen für eine Sache, tie nur 
entfernt ihn angeht? Soll er bie Rechte des pfaͤl⸗ 
ziſchen Hauſes, gegen den Willen des Hauptes des⸗ 
ſelben, vertheidigen, den Churfuͤrſt Carl Theodor 
zwingen, wieder zuruͤckzunehmen, was er, nach er⸗ 
baltener Ueberzeugung vom Recht ber Forderung, 
freiwillig abgetreten zu haben behauptet? Und iſt, 
fo fragte man weiter, ber beutfche Staatsverein ce 
werth, daß Friedrich, um ihn zu ſchuͤtzen, das 
Mark feiner Sande, das Blut feinen Unterthanen 
vergendet? Wie wenige der Glieder diefes Vereins 
werben bie MWohlthat erkennen und ed verdanken, 
wenn Friedrichs Eräftiger Arm fie gegen Unters 
druͤckung ſchuͤtzt, die ihnen nur in der Ferne, jetzt 
noch ungeahndet, droht? Iſt es nicht ſicherer, ſtatt 
der Gewaltthat des maͤchtigen Nebenbuhlers gefahr⸗ 
vollen Widerſtand entgegen zu ſetzen, lieber ihr bils 
ligenb zufehen und dadurch die Erlaubniß ſich bebins 
gen, . felbft cin Gleiches zu üben? Letzteres Verfah⸗ 
sen fhien wirklich Manchem, felbft für Deutſchlands 
E35 Voͤl⸗ 
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1778 Voͤlker, das Weflere zu ſeyn. Schon Iange war 
ber deutſche Staatsverein nicht mehr Im Stande, 
ſich felbft zu vertheidigen. Er beftand wirklich nur, 

weil ed den Nachbaren an dem Entſchluß und an ber 
Einigkeit zum Angriff fehlte Die Verfaffung bed 

Reichs war zu Foͤrmlichkeiten herabgefunfen, die 
Würde feines Dberhaupts wurde nur. dem Namen 
nah durch Wahl ertheilt; wirklich war fie feit 
Fahrhunderten im Haufe Defterreich erblih, und bie 
Furze Regierung Kaiſer Carls VII von Bayern hatte 
bewiefen, daß Deiterreih, wenn ed nicht Haupt bes 
Reichs feyn inne, auch deſſen Glied zu feyn vers 
ſchmaͤhe. Die Reihsftände hingen weit weniger von 
den Gefeßen ab, ald, je nachdem es ihre Lage erfors 
berte, bie ’einen von Oeſterreich, bie andern von 
Preußen. Gegen biefe beiden vereinten Maͤchte war 
ber deutfche Staatöförper nicht im Stande fih 34 
behaupten. Bey Ermägung biefer Umftände ſchien 
ed rathfamer, einem fo unfihern Zuftande ein Ende 
zu machen und dad bdeutfche in viele Eleine Staaten 
zertheilte Volk zu zwey großen Dlaffen zu: vereints 
gen, die äußern Schuß und Kraft zum Innern Wohl⸗ 
ftand zu gewähren vermögten. Auch für Friedrich 
fhien es größerer Ruhm, und biefer ohne Gefahr 
zu erreichen, ein morfches Gebäude umftärzen hel⸗ 
fen, und aus beffen Trümmern bem eigenen neuem, 
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Umfang und neue Stärke geben, als für Erhal⸗ 1778 
tung jenes, ohne Dank der meiften feiner Bewohner, 
ben ungeroiffen Kampf beftchen wollen. 


Solde Gedanken bewegten damals die Gemuͤ⸗ 
ther Vieler. Noch war Polens Theilung in friſchem 
Andenken. Iſt, ſagte man, Deutſchlands Verfas⸗ 
fang unverletzlicher und heiliger? Die Umſtaͤnde 

ſchienen günftig, um auch den Umſturz biefer zu begins 
sen. Frankreich hatte burch politifchen und Fami⸗ 
fienbund dem Recht entfagt, gegen Defterreich aufzus 
treten. Seine Finanzen waren erfchöpft und es 
rüftete fich fo eben, für Nordamerika's Freiheit eis 
nen nenen Kampf zu beginnen, von dem ed nur dann 
Erfolg hoffen konnte, wenn feine Kräfte nicht durch 
einen Landkrieg geſchwaͤcht wurden. Das mit Preus 
gen verbundene Rußland war mit eigenen großen 
Entwürfen befhäfftiget, und ſchien befriebiget wers 
ben zus Fönnen, menn man biefen nicht entgegentrat, 
wenn man allenfalld feiner Willkühr noch den Reſt 
von Polen überließ. 


Auch in Friedrichs Nähe waren Manche ber 
Meinung, das, was offenbar das Nüglichfte fıheine, 
verbiene ben Vorzug, und die vom alten Nebenbuhs 
lee bargebotene gute Gelegenheit fey nicht vorbey zu 
laſſen, um Preußen bie ihm uoch fehlende Rundung 

und 
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1778 und innere Kraft zu geben. Auch Friedrichs Bruͤe 
der, Prinz Heinrich und Ferdinand, wurden biefes 
Meinung geneigt geglaubt. Sicher entging dem Koͤ⸗ 
nige ſelbſt das Lockende der Verſuchung nicht; doch 
ſicher ſah auch Niemand ſo richtig, wie er, die Ge⸗ 
fahren, wenn Preußen dieſer Verſuchung nachgebe. 
Dem alle Umſtaͤnde ruhig Erwaͤgenden konnten ſolche 
Gefahren nicht gering erſcheinen. Das an Polen 

veruͤbte Unrecht war zwar gelungen und bisher unge⸗ 
ahndet geblieben, aber doch war Europa durch dieſes 
Unrecht aufgeregt und duldete vielleicht nicht ein 
zweites und groͤßeres. Die in allen ihren Theilen 
ſo vollendet ausgearbeitete deutſche Verfaſſung, die 
bey derſelben eines gluͤcklichen Wohlſtandes genie⸗ 
ßenden Völker floͤßten mehr Theilnahme ein, als 
die Anarchie eines Landes, wo die groͤßere Menge, 
der Menſchheitsrechte beraubt, bey keinem Wechſel 
des bisherigen Zuſtandes ſehr verlieren konnte. 
Gerade die nicht kriegeriſche Verfaſſung Deutſch⸗ 
lands war fuͤr die uͤbrigen europaͤiſchen Staaten 
wichtig, die dieſes in ihrer Mitte liegende von 
kraͤftigen Voͤlkern bewohnte Land wohlthaͤtig trennte, 
Schwerlich wurde daher der Untevjochung des deut⸗ 
ſchen Reichs durch zwey ſeiner uͤbermaͤchtigen Glieder 
ohne Theilnahme zugeſehen. Leicht konnten, um ſol⸗ 
cher Gewaltthat zu wehren, bis jetzt von einander 
ent⸗ 
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fernte Maͤchte ſich vereinen; auch in Deutſch⸗1778 
58 Innerm war Widerſtand gar nicht unwahr⸗ 
inlich. Wie fehr auch immer man bie Sitten 
Anhaͤnglichkeit an alte Verfaſſung erfhlafft 
uben mochte; doch lebte vielleicht noch in einem 
deutſchen Kürftenhäufer ein Edler, ber bie 
nmmernden Kräfte wecken und einen Kampf hers 
bringen konnte, deſſen Gerechtigkeit allgemeine 
iſtimmung erwarten lief. Schwer wird ein gro⸗ 
3, kraͤftiges und gebildetes Volk unterdruͤckt, 
s, bey allen ſeiner Verfaſſung vorgeworfenen 
'ängeln, doch durch größere ben Einzelnen gelas⸗ 
e Freiheit ſich glücklicher fühlte, als die Nachs 
ren in mehr geregelten Staatsformen. Auch bie 
ıtertbanen ber Unterdrücer felbft hätten vielleicht 
t Unwillen fih zu Werkzeugen des Unrechts mids 
auchen laſſen. Wie leicht Fonnten ihre Waffen 
ders gewandt werben! Aber auch abgefehen von 
Sglihen fehr furdhtbaren Folgen, immer war zu 
warten, das Gehäffige ber Ungerechtigkeit werde 
che Preugen treffen, der Vortheil mehr Defters 
ich zufallen. Die Regierung bes leßtern Staats 
ır in vielem Betracht milder, den Nachbaren wes 
ser gehaͤſſig. Mannichfache Verhältniffe machten 
fuͤr Oeſterreich moͤglich, ber. Unterwerfung bis⸗ 
riger Reichslande mildernde Formen zu geben. 
Dur 
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21778 Durdy ben langen Beſitz ber Kaiferkeone hatte das 
Erzhaus die Völker Deutſchlands, beſonders des 
ſuͤdlichen, ſchon an Ehrfurcht gewoͤhnt. Die Fuͤr⸗ 

ſten deſſelben wuͤrden leichter die Abhaͤngigkeit, un⸗ 

ter der ſie ſchon bisher lebten, noch vollendeter aner⸗ 
kennen, und ihre Unterthanen ſich ganz einem 
Monarchen unterwerfen, den ſie und ihre Vorfah⸗ 

ren bereits ſeit Jahrhunderten als den Obern ihrer 
unmittelbaren Regenten zu verehren gewohnt waren. 


Ganz eine andere war dagegen die Lage Preu⸗ 
Gens.‘ Diefes hätte die größern Staaten bes nörds 
lihen Deutſchlands unterjochen müflen, bie vereint 
‚weit Eräftigern Widerftand, als bie Eleineen bes 
füblichen entgegenfeßen Fonnten, und um fo gewiffer 
entgegengefeßt haben würden, da jene Staaten fchon 
bisher Preußens neuerliche Erhebung und machfende 
Größe mit Eiferfucht betrachtet und forgfam, bey 
jeder Gelegenheit, gewehrt hatten, daß ber Churs 
fürft von Brandenburg nicht auf den nenerworbenen 
Koͤnigstitel ungebührlide Anmaaßungeh gründe, 
Nie würden Sachſen, Hannoveraner, Heſſen und 
andre nördliche Deutfche ſich fo fhnell und folgfam zu 
preußifchen Unterthanen haben umwandeln laffen, wie 

die in kleinere Staaten zeefplitterten Bewohner des 
füblihen Deutſchlands zu Defterreichern. Uber ges 
. . fegt, 


Fa 
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et, bie Thheilung Deutſchlands wäre gelungen: 1778 
sur erhielt SDefterreic ben guößern, fruchtbareren 

* Intel anb, bey ergebenen Unterthanen, ruhigern 
Bei; Preußen wurde verhältuigmägßig geſchwaͤcht, 
hie Behauptung feines Eleinern Antheild größere 
Iıfengungen nothwendig machte. 


Wenn Friedrich über die Wahl feines Ent⸗ 
ſhluſes einen Augenblick gewanft hat, worüber Feine | 
Rıgrihe uns aufbehalten ift, fo entgingen gewiß 
Vetrachtungen biefer Art feinem weit in bie Zukunft 
ſharenden Blick nicht. Auch befand er ſich in ber 
Periode des Lebens, iu welcher der Menſch abge⸗ 
sit ift, gewaltſame Umwaͤlzungen bed gewohnten 
Zuſandes zu unternehmen. Ruhmvooller und fiches 
rer war es, wenn gleich aud) mit Gefahr verbunden, 
fir dad Meftehende, für bie Erhaltung deſſen zu 
impfen, was ben Fürften und Völkern Deutfchs 
lands theuer war. Diefe wünfchten eifrigft, daß 
dem ehrgeizigen durch Gefühl feiner Macht uͤbermuͤ⸗ 
thigen Beherrſcher Oeſterreichs nicht geſtattet wer⸗ 
den moͤge, nach Willkuͤhr zu ſchalten, und mit offe⸗ 

ner Verletzung der Geſetze des Reichs ſich zu ver⸗ 
groͤßern. Dieſes nicht zu geſtatten war edel, war 

| zugleich ein gewiffer und bleibender Wortheil für 
| Preußen. Der Kampf gegen das Unrecht, bad 
nicht 


' 


= 


\ 
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1778 nicht ihm feldft, fondern einem entfernten Mitſtande 
geſchah, erwarb Wertrauen und Achtung, und; 
ficherte ben willigen Beiſtand beutfcher Völker, wen: 
einft bie Gefahr Friedrih und feinem Haufe näher 
treten follte. Ohne zu wanfen, ohne mit Jemand 
zu berathen, entſchied der König für die Sache des 
Rechts, ber Ehre und — augenblicklicher Gefahr. 


Er Er entſchied fo an eben dem Tage, an welchen 
er bie Nachricht. vom Tode Maximilian Joſephs ers 
hielt 120). Er hatte von den ſchon bis dahin ſehr 
insgeheim betriebenen Unterhandlungen Oeſterreichs 
mit Churfürft Carl Theodor einige, obgleich nur 

unbes . 


N en 


10) Sehr angenehm if es mir, in dem habt Folgenden 
dem ehrwuͤrdigen Staatsmanne nacherzaͤhlen su können, 
der vor allen im Stande war, glaubwuͤrdige Auskunft 
von ber wichtigen Unterhandlung su geben, die Fries 
drich IE ihm ahverttauet hatte, nämlich bem Memoird 
historigue de la négotiation en 1778 pour Is 
succession de Bavitre confidee par le Rei de 
Prusse Frederic le Grand au Comte Eustache 

| de Goertz. à Francfort sur l&e Meyn. .ıBıe: 
Ich rathe das eigne Naclefen dieſer Schrift; welche 
ein muſterhaftes Beifpiel einer mit großer eiffi icht und 
dt beutfihem Patriotismus glaͤclich su ihrem Siel ges 
leiteten Unterhandlung darſtellt. Sie enthaͤlt nad viele 
einzelne intereffante Züge, die, meinem Zwecke getreu, 
ih nit habe aufnehmen koͤnnen. 
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Ummte, Kenntniß. Er ahndete thren Ge⸗1778 
and, und beſorgte, das Haus Oeſterreich 
e bie Umſtaͤnde benutßen wollen, 'um Bayern, 
zſtens einen Theil deſſelben, zu erwerben. 
e das Gutachten irgend eines ſeiner Raͤthe uͤber 
Parthey, welche er in ſolchem Falle zu nehmen 
‚, zu fodern, beſchloß er ſofort, die Gewalt⸗ 
nicht zu dulden. Vor allem aber wollte er ſich 
vergewiſſern, ob bereits wirklich Unterhandlun⸗ 
»es Wiener Hofes mit den Erben des verſtorbe⸗ 
Churfuͤrſten betrieben, und wie weit dieſelben, 
ieſem Fall, ſchon gediehen waͤren? Ob nicht 
richt der Churfürft von der Pfalz, oder einer der 
en Agnaten aus ber Zweibrücer oder Birkens 
e Linie, zu bewegen feyn moͤchte, den oͤſterrei⸗ 
ven Abſichten ſich nicht zu fügen, und gegen Ges 
den Schuß der deutſchen Reichsverfaſſung nach⸗ 
hen? Zü diefem Zwecke beſchloß der König, 
ı zuverläffigen und einfichtsvollen Mann nad) 
nheim oder Zweybruͤcken abzufenden, und, - um 
Seheimniß defto ficherer zu bewahren‘, wollte er 
ı Diann gebraudyen, ber nicht in feinem Dienft 
‚ und biefem zunächft Feinen diplomatifchen Cha⸗ 
er beilegen. Derfelbe follte allein an ihn berichs 
und allein von ihm unmittelbar änfiruirt werben. 
ıe Wahl fiel auf den aus einem reichsritterſchaft⸗ 
Dohms Denkw. 16: D lichen 
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Herzogs Carl Auguft und deffen Bruders, vollendet 
hatte. Der König hatteihn nur eintgemal gefprodyen, 
aber eine fo vortheilhafte Meinung von feinen Talens 
ten und feinem Charafter gefaßt, dag er ihn zu diefem 
Geſchaͤfft vorzüglich brauchbar hielt. Der Bruder 


1778 lihen Sefchleht ftammenden Grafen von Görß'"), 
der jcht zu Weimar als Oberfthofmeifter lebte, wo Ä 
er die Erziehung zweier Prinzen, des jetzt regierenden - 


dieſes Grafen Goͤrtz fland als General bei ber 


Suite in des Königs Dienften. Diefen berief er in 
der Nacht, nachdem er "die wichtige Nachricht ers 
halten, zu fih, und eröffnete ihm die Abjicht, 


weldhe er mit feinem Bruder habe. Wenn bad | 


Haus Defterreih, faate Friedrich, fih Bayerns 


bemaͤchtige, fo werde dadurch alles Gleichgewicht 


umgeſtoßen, und die Freiheit und Verfaſſung 
Deutſchlands ſo ſehr gefaͤhrdet, daß er es unmoͤglich 
zugeben koͤnne; er muͤſſe in ſolchem Falle einen Krieg 
wagen, in welchem fein Haus, oder vielleicht das 
Öfterreichifche den Untergang finden werde. Der 
General Graf GSr& erwiederte: er zweifle zwar gar 
nicht an feines Bruders VBereitwilligkeit, des Koͤ⸗ 
nige Auftrag zu übernehmen, dody-wünfdhe er ihn 
ſelbſt muͤndlich von demfelben zu unterrichten, um 
etwaige Bedenken heben zu koͤnnen. Der König bils 

| ligte 





11) Er i;; geboren zu Schlig im Jahr 1757. 
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Hate dieſes, und mit einem von ihmfelbft gefchriebenen 
aber nicht unterzeichneten Aufſaßz, ber feine Wünfche 


1778 


enthielt, ſchickte er den General fofort nad) Weis - 


mar. Graf Goͤrztz fühlte die große Wichtigkeit, 
aber auch die Gefahr bes Auftrags, den er, ohne 
geborner Unterthan ober Diener des Königs zu feyn, 
ohne: alle WBeglaubigungiund ohne eine vollftändige, 
auf die verfchiedenen möglichen Fälle berechnete In⸗ 
frnftion, übernehmen follte; er konnte nicht vers 


kennen, daß die Ausrichtung biefed Auftrags ihn 


uorhwendig dem hoͤchſten Misfallen eined großen 
Hofes ausfeßen werde, gegen beffen Folgen er von 
dem Souverain, ber ihn gebrauchte, vielleicht nicht 
geſchuͤtzt werden würde. Wielmehr mußte er, im 
Fall die politifhen Verhältniffe fi änderten, als 
ein nicht anerkannter Unterhänbler aufgeopfert zu 
werben fürdten. Diefe fehr gegründeten Bedenk⸗ 
lichfeiten wurden indeß durdy die Beſorgniß, _ eine 
Ablehnung möchte dem Bruber bey dem Könige fchas 
ten, durch die Wichtigkeit der Sache für das 
deutfihe Vaterland, endlih durch das Provibentielle 
des fo unerwartet kommenden Auftrages überwogen 
Graf Görß nahm ihn an, und reifete ab unter dem 
Vorwande, daß er, nad dein Wunſche ſeines Bru⸗ 
ders, wegen eines wichtigen Familien-Prozeſſes 
bey tem Reichskammergericht nach Weotzlar gehen 

D 2 muͤſſe. 


soten 


Yan. 
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1778 muͤſſe. Wegen Sicherheit der Correſpondenz mit 
dem Könige traf er bie noͤthigen Abreden. Nach 
des Könige Willen follte er zuerft nah Mlanheim 
und, je nachdem er den Churfürft Carl Theodor “ 
geftimmt finden würde, aud nad) Zweybruͤcken ges 
hen. Da indeß bereitö bekannt geworden, der 
Churfürft habe Manheim verlaffen, um fih nad 
Muͤnchen zu begeben, es jedoch zweifelhaft war, ob 

‚er, nachdem Öfterreihifhe Truppen in Bayern eins 
gerückt, gewagt habe, die Reife bis dahin fortzus 
ſetzen; fo beſchloß Goͤrtz, zunaͤchſt nah- Franken zu 
gehen und ſich dann dahin zu wenden, wo er, nad) 
Maaßgabe näherer Nachrichten, den Churfürften 
zu treffen hoffen durfte, Zugleich bat er den König. 
‚um ein Creditiv an biefen Souverain, ba er, ohne 
unter dem Scuße bes Völferrchts zu ſeyn, ſich 
nicht in ein Land wagen koͤnne, das von bem Hofe, 
gegen deffen Abſichten er arbeiten follte, fo eben mis 
litaͤriſch beſeßt werde. Graf Goͤrtz ging, mie er 

San. Carl Theodors Ankunft in Münden erfahren, nad) 
Megensburg, einem bequemen Drte, um, ohne 
Aufſehen zů erregen, von dem, was in Bayern vor⸗ 
ging, unterrichtet zu werden und nach Maaßgabe 
deſſen, was er erfuhr, ſo wie der weitern Befehle 
des Koͤniges, handeln zu koͤnnen. Er ging von dort 
auf einige Tage nach Muͤnchen, doch, weil er noch 

| olne 
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me Srebitio war, ohne von feinem Auftrage etwas 1778 
eroͤffnen. Er war hier Zeuge der Beſtuͤrzung, 
orin bie oͤſterreichiſche Beſitznahme Alles geſetzt 
tt In Regensburg, wohin er” zuruͤckging, 
achte ihn der bayerſche Geſandte von Leyden ‚ der. 
ach banerfcher Sandftand war, Noffnung, daß die 
Rerreichifchen Abfichten vielleicht noch, bey gehörtg 
aterſtuͤtztem Widerſtand, vereitelt werben koͤnnten. 
zortz erfuhr durch dieſen für fein Vaterland wohl⸗ 
finuten Mann, was im Innern vorging, beſon⸗ 
ers, daß die verwittwete Herzogin Clemens eifrig 
nmübt ſey, eine patriotiſche Parthey zuſammen zu 
alten und derſelben Schritte zu leiten. 
Außer vielen wohlmeinenden Staatsdienern, 
ı deren Spiße bie ſchon genannten Geheimenräthe 
on Dberinayer und von Lory ftanden, bildeten die 
andſtaͤnde dieſe patriotifhe Parthey. - Sofort, 
achdem ed zu allgemeiner Runde gekommen, daß 
it Einſtimmung des neuen Landesherrn cin bedeu⸗ 
mber Theil Bayerns fremder Herrſchaſt unterwor⸗ 
n werben ſolle, und dieſes auch durch die taͤglich 
eiterruͤckenden oͤſterreichiſchen Truppen und Com⸗ 
niſſarien bewirkt wurde, vereinten ſich die Stände 
ed gefammten bayerfchen Landes, beftehend aus 
Irälaten, Mitterfchaft und Städten, um bem 
'hurfürft ‚ernftliche Vorftellungen zu thun. In eis 
D 3 nem 
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1778 nem ehrerbietigen boch freimuͤthigen Tone bemerkten 
fie, baß, nach ben von Alters her zwifchen den 
Ständen der verfchiedenen Landſchaften, mit Willen 
und Bewilligung ihrer Fürften, getroffenen Einigun⸗ 
gen, auch nach ben von biefen Fürften ertheilten bey - 
jeden Regierungswechſel bis auf die neuefte Zeit bes 
Träftigten Freiheiten and Zuficherungen, enblich nad) 
ben Beſtaͤtigungen berfelben durch die Kaifer, das 
gefammte Land zu Ober s und Niederbayern immer 
ungetheilt beifammen bleiben muͤſſe. In -frähern 
Zeiten, vor Einführung der Primogenttur *?) im 
Fürftenhaufe, fey zwar zu Zeiten bie Regierung uns . 
ter bie verſchiedenen Linien dieſes Hauſes getheilt 
worden, doch ohne der Untheilbarkeit des Landes 
Eintrag zu thun; die Stände und Unterthanen des⸗ 
felben wären in ihrem Verein immer ungertrennt ges 
blieben, beſonderns aber hätten durch jene Priviles 
gien und Freiheiten die Fürften ſich ausdrücklich vers 
pflichtet, in keinem Fall und unter feinem Vorwand 
irgend einen Theil bes Sandes an Fremde zu vers 
äußern, zu vertaufchen ober auch nur zu verpfänben. 
Deshalb fey auch wegen ftandesmäßiger Verforgung 

fürfts 





ı3) Diefe war su Ende des ſechszehnten Jahrhunderts durch 
einen swifhen ſaͤmmtlich damals vorhandenen Bliedern 
bes fürftliben SHaufes getroffenen Verein, den der 
Kaifer befidtigte, eingeführt. 
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fuͤrſtlicher Töchter, ohne Abbruch der Unzertrennlich⸗ 1778 
tät bed Landes, ausdrücklic, verfüget und feftgefeßt, 
daß biefe nie das fand oder einen Theil beffelben an 
ein fremdes Haus bringen Eönnten. Die Urkunden, 
auf welchen biefe Freiheiten und Gerechtſame berus 
ben, wurben vorgelegt, und bie Stände Äußerten: 
fie glaubten nicht es verbient zu haben, daß ihr 
aemer Sanbesherr bey Antritt der Megierung ihnen 
nen foldyen Mangel an Vertrauen und landes⸗ 
vaͤterlicher Huld beweiſe, einen Theil des ihm ange⸗ 
ſtammten Landes an einen fremden Regenten uͤberge⸗ 
ben zu wollen, ohne einmal uͤber die zu einem ſo hoͤchſt 
wichtigen Schritte ihn beſtimmenden Gruͤnde ſeine 
getreuen Staͤnde einiger Eroͤffnung zu wuͤrdigen. 
Sie bezeugten hieruͤber den bitterſten Kummer, und 
baten inſtaͤndigſt, der Churfuͤrſt moͤge ſeine Staͤnde 
und Unterthanen behalten, welche insgeſammt und 
ohne alle Ausnahme unter feiner Regierung zu bleis 
ben ſehnlichſt verlangten. Das ganze fand gab 
herzlichſte Theilnahme zu diefen Worftellungen ber 
Stände, und den höchften Widerwillen gegen alle 
Serfplitterung und oͤſterreichiſche Herrſchaft zu ers 
kennen. Leicht würde ed gewefen feyn, den Fräftigs 
fin Widerftand der Unterthanen entgegenzufeßen. 
Aber alles biefed madıte auf Carl Theodor nicht den 
minbeften Eindruck. 
D4 So⸗ 
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1778 Sowohl ſaͤmmtlichen fremden Geſandten in 
een, als auch am Reichstage, wurde nun eroͤff⸗ 
net: die Kaiſerin⸗Koͤnigin habe ihre Anſpruͤche an 
bie bayerſche Nachlaſſenſchaft dem Churfuͤrſten von 

der Pfalz mitgetheilt, und wegen derſelben ſich mit 
ihm durch eine Convention guͤtlich vrrſtaͤndiget. 
Dieſe wurde bald auch bekannt. Noch wußte man 
indeg nicht mit völliger Gewißhelt, ob ber Ehurs 
fuͤrſt fie bercits ratiftcirt habe, und da mehrere 
bayerſche Patrioten hieran zweifelten, fo fahe. Graf 
Goͤrtz noch eine Möglichkeit, diefen Souverain zus 
ruͤckzubringen, wenn er bie WVerficherung erhielte, _ 
daß er bey einem MWiderfpruch gegen die ungerechte 
Zumuthung auf des Königs von Preußen Unters 
ftüßung rechnen koͤnne. Er hielt für noͤthig, des⸗ 
halb einen Verſuch zu machen, und ließ durch 
den churpfaͤlziſchen Reichstags s Gefandten Brentano 
dem Churfürft von feiner Sendung Nachricht geben, 
mit dem Erbicten, ſich fofort weiter zu erflären und 
deshalb entweder Insgcheim nah Münden zu Toms 
men, oder auch an cinem dritten Drte mit einem 
ber Miniſter des Churfürften zufammen zu treten. 
Der Verfuch fhlug fehl. Brentano erhielt Befehl 
zu antworten: ber Churfärft fey zwar für den guten 
Willen des Königs fehr verbunden, koͤnne aber kei⸗ 
nen Gebrauch von beinfelben mehr machen, indem 
durch 
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darch eine Convention, die er bei dem Einruͤcken 1778 
fterreichifcher Truppen In fein Land abfchließen muͤs⸗ | 
fen, bereits Alles beendiget und der Churfürft ger 
Sunden fer. Macher erfuhr man, daß zugleich 
bem braven Brentano es hart derwieſen war, einen 
preußifchen Bevollmächtigten nur angehört und eine 
Anfrage von demfelben bey feinem Herrn übernoms 
men zu haben, Indeß erhielt der Wiener Hof durch 

bie ihm von biefem Schritte gemachte Mittheilung 

bie erſte gewiſſe Nachricht von Goͤrtzens Auftrage- 
und von dem Miderflande, ben er vom Könige zu 
erwarten babe, 


Goͤrtz beſchloß nun, nngefäumt fi) zu dem 
Herzoge von Zweybruͤck zu begeben, und deſſen Ge⸗ 
finnungen zu erforſchen. Der Geſandte von Leyden, 
welcher großen Antheil an der Sache nahın, und 
andre bayerſche Patrioten glaubten, dieſer Fuͤrſt 
ſey noch nicht beigetreten, und hofften gewiß, er 
werde auch nicht beitreten, ſobald er vernehme, daß 
Friedrich ſich fuͤr ihn und ſein Haus intereſſiren 
wolle. Doch hielten alle dringend noͤthig, durchaus 
feine Zeit zu Yerlieren, indem Defterreih gewiß 
Alles verfuhe, um ben Herzog zu gewinnen. In 
dem Augenblick, wo Goͤrtz von Regensburg abrei⸗ 
ſen wollte, erhielt er das erbetene Creditiv vom 

D 5 Koͤe 


58 Erſtes Kapitel. 


1778 Könige für den Churfürft, mit ben Befehl, davon 


‚fofort, doch möglichft insgeheim, Gebrauch zu mas 
hen. Hier entftand die Verlegenheit, ob beim 


Buchſtaben dieſes Befehls, ober vielmehr tem Geift 
ded ganzen Auftrages gemäß gehanbelt werben 


muͤſſe? Goͤrtz entſchied ſich für Leßrered. Dee don 
ihm durch Brentano gemachte Verſuch hatte über 
des Churfürften Gefinnung bereits alle Aufklärung 
gegeben. Ein neuer Verſuch durch Uebergabe des 
Creditivs konnte nichts mehr bewirken, Dagegen 
fonnte er compromittiren, und das, was ber König 


noch geheim gehalten wiffen wollte, Fund machen. 


Zugleich war zu beforgen, daß durch eine neue Reife 
nah Münden Eoftbare Zeit verloren gehen möchte, 
worin bad Einzige gefchehen Eonnte, was noch viels 
Veiht bey dem Merzoge zu bewirken möglich war. 
Doc beſchloß Goͤrtz, die Herzogin Clemens von feis 
nem Auftrage zu unterrichten und Ihr eine Abſchrift 
des Creditivs für den Churfürft zu überfenden, mit 
welchem er bey diefem Megenten zu erſcheinen fi 
bereit erklärte, ſobald bie Prinzeſſin es für bie 
Sache rathfam finden würde. Noch erfuhr Goͤrtz 
vor der Abreiſe, der zweybrüdihe Geheimerath 
von KHofenfels fey in Münden angefommen, erkläre 
fih mit großem Nachdruck gegen die Abtretung, und 
gebe wenig Hoffnung, daß fein Kerr der Convention 

beis 


_ 
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treten werbe. Görß fand nöthig, auch an biefen 1778 
ſchreiben. Diefer Schritt war von großen Fol⸗ 
1. Der Herzog hatte ber dringenden Finladung, 
4 Münden zu kommen, nicht länger widerſtehen 
mm. Go empfindlich ihm die Zerfplitterung 
ayernd und ber fehr wahrfcheinlich für fein Dans 
dorftehende gänzliche. Verluſt dieſes Laudes war, 
fühlte er doch fein Unvermoͤgen, dieſes Unglück 
ein abwenden zu Finnen, da er von Beiner Seite 
riftand ſahe. Bon Franfreih wäre, nad) feinen 
en Verbindungen mit ben pfälzifhen Haufe und’ 
& eignem politifchen Iutereffe, folder Beiſtand 
ı meiften zu erwarten gewefen. Uber biefe Macht 
rmied jede Aeußerung. Geit bed bayerfchen Churs 
ften Tode hatten die franzöfifchen Gefandten im 
eich auch nicht eine Zeile von ihrem Hofe erhalten, 
: fie über deſſen Anſicht ver Sache hätte belchren 
nnen. Hierdurch fchtenen die Gerüchte befräftiget,. 
Idye von Wien aus verbreitet wurden, Frankreich 
von Oeſterreichs Abfichten unterrichtet und billige 
. Einige feßten hinzu: die Abtretung eines an 
rankreich gränzenden Stuͤcks der Pfalz und des 
erzogthums Zweybruͤcken fey zugefichert, um biefe 
illigung zu belohnen. Unter foldhen Umftänden 
reiten ſchwache und furchtſame Rathgeber auf die 
atſchluͤſſe des Herzogs Carl, Er befahl Hofens 
fels, 


4 
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1778 feld, feinen Beitritt zu der Convention zu erklären, 
noch ehe er nah Münden komme, damit er felbft 
eines ihm wehe thuenden Schrittes überhoben fey, 
und fidy dort nur zeigen dürfe, um vom alten Erb⸗ 

lande ſeines Hauſes fuͤr immer Abſchied zu nehmen. 
Hofenfels wagte nachdruͤckliche Gegenvorſtellungen 
zu thun, und feinem Herrn die Ausſicht zu eröffnen, 
daß noch nicht alle Hoffnung verloren ſey; doch hatte 
er keine Gruͤnde, um ſolche Hoffnung zu unter⸗ 
ſtuͤtzen. Der Herzog wurde alſo durch ſeine Rath⸗ 
geber bewogen, ben Befehl noch beſtimmter zu wies 
derholen, daß Hofenfels feinen Beitritt unterzeichs 
nen folle. In dem Augenblid, nie ber patriotifche | 
Mann hiedurch in die ängftlichfte Werlegenheit ge 
fegt war, erhielt er Goͤrzens Schreiben. - Diefe 
unerwartete Ausſicht auf den Beiſtand Friedrichs 
gab ihm neue Hoffnung, und regte alle feine Kraft 
auf, Statt den verderblidhen Befehl feines Derm . 
zu vollziehen, -ilte er dieſem bis Augsburg entges 
‚gen, belebte ihn mit nenem Muth und bewog ihn, 
von nun an jedem Gedanken an Beitritt zu entfagen, 
Der Herzog entſchloß ſich ſogleich, und blieb ſeitdem 
feft bey dem, mas der Wunſch feines Herzens im⸗ 
mer gemwefen war. Cr fhrieb eigenhändig an Goͤrtz, 
daß er, tm Vertrauen auf den Schuß des Könige, 
nie in die Zerfplitterung Bayerns willigen werde. 
Die 
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Diefes Schreiben wurde nad) Zweybruͤcken gefandt, 1778 
wo. man ben Grafen Görß bereit angekommen 
elanbte, Aber noch auf der Reife dahin fahe Goͤrtz 
felbft ben Courier, der das Schreiben an ihn übers 
brachte, durch Canftatt pafliren, und erfuhr hier, 

daß ber Herzog bereits in München ſey. Cr hielt 
aun, ftatt feine Reife fortzufegen, beffer, ſich dies 

fer Hanptftadt zu nähern, gab Hofenfels hiervon 
Nachricht, und begab fih, auf erhaltene Einladung 

bed. Herzogs, doch unter fremben Namen, nad) 
Münden. Ein vertrauter Mebienter der Herzogin . 
Elemens Fam ihm an einem beflimmten Orte entges _ 
gen, und brachte ihn nad) dem vor dem Thor beles 
genen Gurtenpalais dieſer Prinzeffin. Hier brachte 

er mehrere Tage jedem fpähenden Auge unbenerfbar 

zu, und hatte einige geheime Gonferenzen mit bens 
Serzoge, beren Refultat war, daß. biefer feinen 
Beitritt zu der Convention vom dritten Sanuar bes 
flimmt verweigerte. Nachdem diefes gefchehen und 

alle Unterhandlung hierüber abgebrochen war, ging 

der Herzog nach Zweybruͤcken zuräcd, wohin Graf kebr 
Goͤrtz ihm bald folgte und num öffentlich als Ges 
fandter des. Königs bey dieſem Fürften auftrat, 


Um bie Sade in einen verfaffungsmäßigen 
Gang einzuleiten, - wandte fi) der Herzog an bad 
ver⸗ 
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1778 gerfammelte Reich, verwahrte feierlich feine Rechte 
und bat um Eräftigfte Unterflüßung der Mitftände 
gegen deren verſuchte Beeintraͤchtigung. Um biefen 
wichtigen Schritt wenigſtens aufzuhalten und das 
durch Zeit zu gewinnen, riethen bie öfterreichifchen 
Gefhäfftsmänner zu Regensburg dem zweybruͤckiſchen 
Somitial s Gefandten von Schneid, zuvoͤrderſt bey 
dem Churfürft anzufragen, ob er die Erklärung des “ 
Herzogs abgeben folle? und als der Churfürft dies 
ſes zu unterfagen nicht wagte, bewogen jene Ges 

Ä ſchaͤfftsmaͤnner den berzoglichen Geſandten, bie Er⸗ 
klaͤrung dennoch nicht abzugeben, fondern feine Stelle 
niederzulegen. Doch fchnell eilte der brave Hofen⸗ 
feld von Münden nach Regensburg, ließ (mie es | 
bey erledigten Gefanttfhaftspoften am Reichstage 
Sitte war) die ErPlärung vom Gefandtfchafts s Ges 

kretair unterzeichnen und jedem einzelnen Reichs⸗ 
goren tags s Sefandten zuftellen. Zugleich wandte ſich der 
Herzog in ehrerbietigen Schreiben an den Kaifer und 
an bie Kaiferin s Königin Er that biefes nach dem 
Rath des franzöfifchen Hofes. Aber der öfterreis 
hifche Gefandte, Freiherr von Lehrbach zu Muͤn⸗ 
hen, welcher aud) bey dem Herzoge accrebitirt war, 
weigerte fich ſchlechterdings, dieſe Schreiben anzus 
nehmen, wenn nicht ber Herzog vorher der Conven⸗ 
tion beigetreten wäre, und erklärte, daß, fo lange 
bie; 
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Befee Fuͤrſt einen preußifchen Gefandten bey fi) habe, 17 
vurchaus Feine Communilation zwifcher ihm unb 
bem Eatferlichen Hofe Statt finden koͤnne. Goͤrtz rieth 
san, die Schreiben durch den franzöfifchen Bothſchaf⸗ 
ter in Wien übergeben zu laffen, Es war vorauss 


ziehen, daß Borftellungen nichts mehr ausrichten 


würben. Die Kaiferin s Königin antwortete: da fie 
mit beim Chef des pfälzifhen Hauſes ſich auf eine für 
feine Erben und Nachfolger verbindliche Art verglis 
hen habe, fo koͤnne fie mit dem Herzoge ſich in Feine 
Erörterung einlafien, er habe fidy an den Churfürft 
zu wenden, um von ihm bie Gründe zu erfahren, 
durch weldye er ſich bewogen’ gefunden, ihre Ans 
fprüche anzuerkennen. Der Kaifer bezog ſich in feis 
ner Antwort auf biefe Erklärung feiner Mutter, 
und wegen ber von ihm als Oberhaupt ded Reichs 
in Beſitz genommenen durch Maximilian Sofephs 
Tod eröffneten Reichslehen erflärte er, daß Jedem, 
der an diefe Anſpruch zu haben verimeine, der geſetz⸗ 
lihe Weg vorbehalten fey; diefer fiehe alfo aud) 
ben Herzoge offen, um die feinigen geltend zu mas 
hen. Jedes Mittel wurde indeß noch angewandt, 
um ben Derzog zur Nachgiebigkeit zu bringen. Carl 
Theodor gab zu erkennen, daß, nach der ihm eröffs 
seten Ausſicht, der Zitel eines Königs von Bur⸗ 
gund für ihn und feine Regterungönachfolger eine ber 

bes 
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1778 belohnenden Folgen dieſer Nachgiebigkeit ſeyn werde. 2 
Der Herzog erwieberte: er finde mehr Ehre darin, 
fein: Stammland unzertrennt zu behalten und ein - 
mächtiger Churfürft zu bleiben, als, ohne jenes, . 
König zu heißen. Schon war die dem Herzoge bes | 
flimmte Deforation bes goldnen Mfießes in Münden . 
angefommen. Er hatte ben Muth zu erflären, Ä 
daß er unter jeßigen Umſtaͤnden fie verbitten muͤſſe. 
Nachher wurden noh Subſidien, Vezahlung der . 
Schulden des Herzogs angeboten, und die Drohung .. 
Hinzugefügt, daß man bey beharrlicher Weigerung 
die Gläubiger aufreizen werde. Auch bie dem Kals " 
fer gehörige dem Herzoge fehr gelegene Grafſchaft 
Falkenſtein follte abgetreten werden. Alles war 
vergebend. Gleich bieder und ſtandhaft bewies ſich 
der herzogliche Minifter von Hofenfels. Weder 
glänzende DVerfprehungen noch Drohungen Fonnten 
ihn bewegen, dem Herzoge ein Anderes zu rathen, 
als er für Pflicht hielt, und deffen Rechte nicht mir _ 
hoͤchſter Thätigkeit zw vertheidigen. Graf Goͤrtz 
verſichert, er felbft mit Mehreren habe die Beweiſe 
geſehen, daß die Anerbietungen, welche dem von 
Hofenfels, wenn er ſeinen Herrn zum Beitritt be⸗ 
woͤge, gemacht worden, nach maͤßigſter Schaͤtzung, 
den Werth von viermal hundert tauſend Gulden 
uͤberſtiegen haͤtte. Und der Mann, der dieſes 
aus⸗ 





Streit über bie bayerfche, Erbfolge: ö5 
ansſchlug, ſetzt Goͤrß hinzu, hatte Fein eigenes 177& 
Vermögen und Feine Ausfiht, im zwenbrüdifchen 
Dienft etwas zu erwerben! Nicht ſchlecht ges 
handelt zu haben verbieht Fein befonderes Lob; 
beun ſtrenge Pflichterfüllung ift eine Tugend, bie jeder 
Etaatsbicner , unter allen Uniftänden, üben muß: 
Dennoch iſt eine fo edle Uneigennüßigkeit ruhmvols 
ler Erwähnung werth. Wis auf bie fpäteften Zeiten 
muͤſſen alle Bayern den Namen Hofenfels, fo wie die 
Namen Dbermayer, Lory, Leyden, und vor allen 
anch ben Namen ver Herzogin Clemens, mit hoher 
Adtung heitnen, und nie darf unter ihnen das banks 
volle Andenken ah das Verbienft erlöfchen, das Graf 
Goͤrtz ſich um ihr Vaterland erworben hat. Denn 
vorzuglidy feinem thätigen Eifer; feinen mit 
Klugheit berneffenen Schritten verdankt es Bayern, 
ba der uralte Megentenflamm ihm erhalten If: 
Diefee Miniſter war noch nie vorher in diploma⸗ 

tiſchen Gefhäfften gebraucht; aber er fühlte die 
Wichtigkeit der Sache, die ihm übertragen war; 
Dee glückliche Erfolg feiner Unterhandlung wurde 
ihm Angelegenheit des Herzens. Dies Ift das 
ſicherſte Mittel für jeden Gefhäfftsmann, um ſei⸗ 
, zen Zweck zu erreichen; Feine Anweiſungeu koͤnnen 
 Biefe Gefinnung erfeßen. ehr viele Unterneh⸗ 
‘mungen mislingen, weil der Beauftragte ſelbſt 
| ». Dobms Denfw. 18%: E kie⸗ 
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1778 keinen wahren Antheil an ber Sache nimmt, wei 
ed ihm genügt, nur Alles zu vermeiden, mas ih 
einer. Verantwortung außfegen koͤnnte. Nicht f 
Graf Goͤrtz. Ihm war es ein eigenes Anliegen 
fein Ziel zu. erreihen. Er that Alles, um ba 
feftefte gegenfeitige Vertrauen zwifchen dem König 
und dem Herzoge, auch beffen Bruder, dem Priu 
zen Maximilian 3), zu fliften, der in franzoͤſiſche 
Kriegsbienften war, und ber, wie Graf Görg den 
Könige ſchrieb, Energie mit edler Geſinnung ver 
band. Der König befeftigte nun durch feine Brief 
den Herzog in ben feiner Stelle würdigen Gefinnun 
gen, Auch ber Herzogin Clemens bezeugte Friebrid 
die hohe Achtung, melde ihr Patrlotismus ihr 
eingeflößt hatte. . Er fchrieb ihr: Ah! Madame 
que n’etiez - vous Electeur, nous n’aurion 
pas vu arriver les honteux Evenemens, don 
tout bon allemand doit rougir jusqu’au fon: 
du coeur. | 


Der Herzog erfannte ben redlichen Eifer, be 
Graf Goͤrtz für feine Sache begeiſterte. Er folgt 
deſſen Rath, und dieſer war immer ber weiſeſte 
der in der Lage dieſes Fuͤrſten gegeben werden konn 

te 





13) Jetziger König von Bayern. 
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te. So rieth er beim Herzoge, aud) um die Freunds 177€ 
fhaft des Prinzen von Preußen ſich zu bewerben, 
am bey bes Königs wahrfcheinlich nicht mehr fehr 
entferutem Tode aud) an ihm eine Stüße zu haben. 
Friedrich erfuhr biefes, und, erhaben über Eleins 
liche Eiferſucht, billigte es ſehr. Noch ein Schritt 
Goͤrtzens verdient um fo mehr Bewunderung, je 
mehr er von ber Handelsweiſe gewöhnlicher Diplos 
matifer abwich. Cr rieth dem Könige, dem Erb⸗ 
folgerecht feines Hauſes auf bie wichtigen Herzogs 
thümer Sülih und Berg '%), nad dem mit Carl 
E 2 Theo⸗ 





14) Das Verdaͤltniß dieſer Sache war folgendes. Das Fürs 
ſtenhaus, weldes die nach und nad vereinten Lande 
Juͤlich, Berg, Cleve, Mark, Ravensberg und Raven⸗ 
Rein befaß, erlofh 1609 im Mannsſtamme. Unter 
mehreren Prätendenten waren die Haͤnſer Brandenburg 
und Pfalz⸗Nenburg die wichtigften. Jedes derfelben 
ſuchte, mit Hülfe fremder Mächte, ſich in Beſitz zu 
fegen. Endlich verglihen fie fib dahin, daß Pfalıs 
Neuburg die Lande Juͤlich, Berg und Mavenflein, 
Brandenburg aber Eleve, Marl und Ravensberg ers 
halten, und die Anſpruͤche eines jeden Hauſes an bie 
dem andern überlaffenen Lande fo lange ruhen follten, 
ald diefes im Mannsſtamme vorhanden feyn werde. 
Der Mannsſtamm des Haufes Pfalz: Neuburg erloſch 
mit Churfürk Carl Philipp im Jahr 1742. Noch vor 
deffen Ubfterben aber batte Friedrich II feinen Nechten 
en Juͤlich, Berg und Mavenfieln zum Beſten ber 
Entelin Earl Philipps, und ihres Gemahls, des 

Sulss 
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1778 Theodors Tode bevorſtehenden Erloͤſchen des Haus 
ſes Pfalz⸗Sulzbach, zum Beſten des Zweibruͤcki⸗ 
ſchen zu entſagen. Dem Koͤnige, der zur Verthei⸗ 
digung dieſes Hauſes einen Krieg unternehmen 
wollte, noch uͤberdem die Aufopfernng eigener Rechte 
zuzumuthen, ſchien gewagt und konnte misfallen; 
aber Goͤrtz glaubte, daß ein Souverain, der we⸗ 
nige Jahre zuvor mit eben der Macht, deren Ge⸗ 
waltthat er jeßt widerſtehen wollte, ſich zur Thei⸗ 
lung Polens verbunden hatte‘, etwas thun muͤſſe, 

um ben Glauben zu begruͤnden, er handle ohne 
Eigennutz. Wirklich ſuchte man, ſobald die Theil⸗ 
nahme Friedrichs bekannt wurde, dem Herzoge die 
Meinung beizabringen, die Entſagung auf Juͤlich 
und Berg werde unftreitig eines ber Opfer feyn, 
die Preußen für den anerbotenen Beiftand verlange. 
Es hätte ein foldes Verlangen nicht getadelt wers 
ben koͤnnen, da die bereinflige Nachfolge in Juͤlich 

und 





Sulsbadifhen Palsgrafen, nachherigen Churfürften 
Garl Theodors, und ihrer Nachkommen entfagt. Da 
ed nun im Jahr 1778 hoͤchſt mwahrfheinlih war, daß 
Carl Theodor Feine ehelihe Erben binterlaffen werde, 
fa mußten mit feinem Tode die Rechte des Hauſes 
Brandenburg wicder aufleben. Diefen Rechten im 
entfagen und die Juͤlich-Bergiſchen Lande dem Her⸗ 
zoge von Zwerbrüden und feinen Erben zu überlaffen, 
war der Rath, den Graf Goͤrtz dem Könige gab. 
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und Berg, und bie jeßige in Bayern einander ganz 177! 


freınde Gegenftände waren. Aber ver König fühls 


ke, bag, um dvölliges Vertrauen zu gewinnen, er 


— — - 


c· — — rn — — — | — — — — — — — 


Goͤrtzens edlen Rath befolgen muͤſſe. Er that es 
und zerſtreute dadurch jeden Verdacht. 


Gern haͤtte Friedrich in dieſer Sache mit 
Frankreich gemeinſchafftlich gehandelt, und er 
wuͤnſchte ſehr, dieſer Garant des weſtphaͤliſchen 
Friedens moͤchte ſeine Pflicht erfuͤllen. Aber die⸗ 
ſes erlaubte die furchtſame Politik des damaligen 
Staatsminiſters Grafen von Vergennes nicht. 
Zwar erhielten die franzoͤſiſchen Geſandten im 
Reich, nachdem ſie lange ohne alle Weiſung ge⸗ dem 


klieben, endlidy den Befehl, dem Gerücht zu wibers Sehr. 


ſprechen, es ſey die Convention vom dritten Januar 
mit Vorwiſſen und Billigung Frankreichs geſchloſſen. 
Die Gefandten mußten erflären: ſchon bey Dem Les 
ben des Churfürften von Bayern ſey von ben Wicner 
und Manheimer Höfen dem franzsfiichen vertraulid) 
eröffnet, daß man fidy über gewiſſe Anſpruͤche des 
esftern guͤtlich vergleichen wolle; aber über die 
Natur dieſer Anſpruͤche ſey durchaus nichts mitges 
theilt, und der franzoͤſiſche Hof habe alſo nicht an⸗ 
ders als dem guten Vorfage, ſich über ihm unbes 
kannte Srrungen zu vergleichen, fiinen Beifall geben 

E3 koͤn⸗ 
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‚778 koͤnnen, ohne badurd an dem, was nachher vor⸗ 
gegangen, ben mindeſten Antheil zu nehmen. — ' 
Auh erhielt der Herzog von Zweybruͤcken en 
Schreiben von Ludwig XVI, worin biefer fein bis⸗⸗ 
heriges Beträgen, aud) daß er fih an Preußen ges . 
wandte, fehr billigte, und ihm die freundfdafts 
lihfte Theilnahme zuficherte, aber immer wagte 
das Kabinet von Verfailles nit, feine eigene An⸗ 
ſicht der oͤſterreichiſchen Forderungen deutlich zu ers 
Tennen zu geben. Sogar bie vom Herzoge erbetene 

- Garantie der Hausverträge wurbe fo lange andges 
ſetzt, bis die jetzigen Irrungen beigelegt ſeyn wuͤr⸗ 
den. 


Sobald dieſes Friedrich erfuhr, uͤbernahm er 
ſolche Garantie allein, und verband ſich feierlich, 
bie Rechte des pfälzifhen Hauſes auf 
die Nachfolge in Bapern gegen die uns 
gerechten Anfprüde des Wiener Hofes 

den „mit feiner ganzen Madt zu vertheibis 
in gem Gegen den Alt, worin der König biefes 
verfprady, wechſelte Graf Goͤrtz einen andern bes 
Herzogs ein, durch welchen dieſer ſich verpflichtete, 
ohne Genehmigung des Königs Feine Art von Vers 
glei mit dem Wiener Hofe einzugehen. Go 
wurde ber Zweck biefer wichtigen Unterhandlung 
glüds 


Streit über bie baherſche Grbfolge. 71 


uauq erreicht. Graf Goͤrtz gig nach Berlin, 1778 


wo ter König ihm eine anfehnlihe Hofſtelle 
(Grand - Maitre de la Garderobe) und bie 
Würbe eines Staatsminiſters ertheiltee Noch 
mehr belohnte ihn bie vollkommenſte Zufriebenhett 
bed großen Monarhen, mmb bie hohe Achtung Als 
ler, mit benen er zu thun gehabt. Hoͤchſt anges 
sehr war ihm auch bie Bemerkung, baß er überall 
biebere Maͤnner gefunden hatte, bie unter ſchwie⸗ 
tigen Umftänden fih für die. Sache des Rechts thäs 
tig bewieſen. Auch nicht Einem, fagt Graf 
Goͤrtz ſelbſt, habe er in dieſem Gefhäfft Vertrauen 
bemwiefen, ter ſich deſſen unwuͤrdig bezeigt hätte. 
Eine ſolche Erfahrung macht Muth, fuͤr gerechte 
Sache zu arbeiten! 


Noch ehe dieſe wichtige Verbindung zu Stande 
gebracht war, hatte Friedrich verſucht, durch Vor⸗ 
fiellungen den Wiener Hof zu bewegen, die gemach⸗ 
ten Schritte zurückzunehmen. Wenn gleich cr Feine 
große Hoffnung haben mochte, diefen Zwed zu ers 
reihen, fo lag ihm doch fehr daran, Alles zu 
thbun, um die Sache auf gütlidhe Weiſe beizulegen. 
Auch gedachte er während der Unterhandlung Zeit 
zu gewinnen, um zu ſehen, ob er von irgend einer 
©eite, beſonders von Frankreich oder Rußland, 

E 4 eini⸗ 
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1778 einigen Beiſtand erwarten dürfe Er fing bamif 1 
an, daß er über die in den minifteriellen Erkläs .. 
rungen eröffneten Gründe des üöfterreihifhen Vers . 
fahrens Zweifel mittheilen lief. Das Wiener Kas ., 
binet fuchte diefe Zweifel zu heben, aber feine Er. 


laͤuterungen befriebigten nicht. 


— 


Kin: So begann ein Iebhafter Schriftwechſel wi⸗ 


gebt. ſchen beiden Höfen, Che wir den Gegenftand des⸗ 


felben darftelen, machen wir bie Hauptperſouen 


bemerklich, die an beiden Seiten ben Streit führe _ 


fen. — Bereits feit einer Reihe von Jahren war 
Menzel Anton, Fürft von Kaunig s Rittberg, ab⸗ 
ſtammend 5) aus einem alten mährifchen Wefchlecht, 
das auch die Reichs⸗Grafſchaft' Nittberg im weſt⸗ 
phaͤliſchen Kreiſe beſaß, unter dem Titel eines 
Hof⸗ und Staats⸗Kanzlers 20), oberſter 
Leiter der Staatsgeſchaͤffte des oͤſterreichiſchen Hofes, 

Die⸗ 





15) Er war geboren 1711. Nachdem er wichtige Geſand⸗ 
ſchafften bekleidet, den Frieden au Aachen geſchloſſen, 
Fam et 1753 an bie Spitze der Geſchaͤfte, wurde 1764 
Reichsfuͤrſt, farb 1794. 


6) Als folder war er alleiniger Minifter der andwärtigen 
Geſchaͤffte, und hatte auch die Verwaltung der niedets 
laͤndiſchen und italienifchen Provinzen mis ſeht audges 
dehntet Vollmacht. 





⸗ 
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Dieſer Miniſter, ein Mann von großem Verſtande 1778 
uud durch vielfahe Erfahrungen erworbenen ausges 
bereiteten Staatöfenntniffen, aud Freund und Bes 
Brberer der Wiffenfchafften und Künfte, war Grün 
der bes neuen politifhen Syſtems, durch welches. 
im Sahr 1756 Sefterreih und Bourbon, der alten 
Eiferſucht entfagend, ſich zu gemeinfamer Befoͤr⸗ 
derung ihrer Zwecke vereint hatten. Schon fchien 
der Vortheil dieſes Syſtems durch Erfahrung ers 
probt. Deſterreich war durch daſſelbe von der 
Seite geſichert, wo angegriffen zu werden ihm am 
gefährlichften werben konnte. Die von Frankreich 
im weftphälifhen Frieden übernonımene Barantie 
der deutſchen Verfaſſung mar feit diefer Verbindung 
Defterreih8 Abſichten nicht mehr Hinderniß, und 
ben preußiſchen Staate war fein natuͤrlicher Allitrter 
entwandt. Sogar zu dem beabfichteten Untergang 
diefes leßtern Staats hatte im fiebenjährigen Kriege 
Frankreich treulih, und zu eignem großen Rach⸗ 
theile, mitgewirkt. Mleifterhaft war der Entwurf 
berechnet, den Fürft Kauniß für Diefen Krieg anges 
legt hatte, nad welchen widerwärtige Höfe, ohne 
eigenes Sutereffe, Werkzeuge feiner Zwede wur⸗ 
den. Mur die mit jeder Coalition unabwendbar 
verbundenen Gebrechen, und Friedrichs uͤberwiegen⸗ 
der Genius hatten damals dieſen Monarchen ret⸗ 
€; ten 


* 
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1778 ten Eönnen. Gpäterhin war die Idee der Theilung 
Polens von Kaunitz zuerſt ausgegangen. Cr 
wußte fie zu bemirken, ohne Frankreichs Allianz 
zu verlieren. Kühnheit in den Entwürfen, Schlaus 
heit in der Ausführung bildeten den Charakter bies 
ſes Miniſters. Er mußte feine Entwärfe in uns 
durchdringlihes Geheimniß zu hüllen, unb war 
Meifter in jeder Kunft ver Verftellung; über nies 
brigen Eigennug war er weit erhaben, Talente 
und Verbienft ehrend und belohnend, infofern bies 
jenigen, welche fie befaßen, zu tief unter Ihm ſtau⸗ 
ben, um bie feinen verbunfeln zu koͤnnen. Won 
feinen eignen Fähigkeiten hatte er die hoͤchſte Idee. 
Sein Ehrgeiz war, ber Staat, dem er biente, 
follte der erfte in Europa, er aber willte ber erfte 
Mann in diefem Staate feyn. Jedes Mittel, was 
zu dieſem Zweck paßlich ſchien, war ihm gleich; 
Achtung für Recht war nicht in feiner Seele. Doc 
hatte er gewußt, der Welt die Meinung von ſich 
zu geben, daß er immer gerade und offen handle, 
Fleine Vortheile und Nebenwege unter feinee Würbe 
halte. Gelbft "Aeußerung des Stolzes, ber ans 
dere Menfchen und aud) fremde Staaten tief herabs 
würdigte, auch auffallende Sonderbarkeiten feines 
aͤußern Benehmens, konnten die Achtung für ihn 
nicht mindern, erhoͤhten ſie wol gar in den Augen 

der 
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ber Menge, die oft Stolz und Sonderbarkeit für 1778 
Größe hält "7). So wurde Rauniß für den vollen⸗ 
betften Staatsmann feiner Zeit allgemein aners 
kannt. Maria Thereſia hatte unbegränztes Vers 
trauen zu feiner erprobten Einfiht, und ihr Sohn 
und Mitregent, wenn gleich weniger ergeben, wagte 
nicht, einem Miniſter zu widerfpredhen, ber bie 
Verehrung von Europa für fidy hatte. Dieſer aber 
war gewandt genug, ben ehrgeizigen Entwürfen 

des Sohnes in einer Art beizuſtimmen, die auch 

die 





17) Diefe Schilderung des berühmten Staatsmanns If 
nah den zuverläffigften ſchriftlichen und mündlichen 
Berichten entworfen, die ich mir habe verſchaffen können, 
Doch, wenn meine&nrwidelung feiner Art su handeln in 
Diefer bayerſchen, in ber holldndifchen, und in ber pols 
nifchen Theilungs⸗Sache (leßtere in der Beilage A.) nie 
mislungen ift, fo wird fie dem Leſer ein deutlicheres 
Bild von feinem Geift und Sharafter geben, als alls 
gemeine Schilderungen ed vermögen. Ich weiß, daß 
man den Fuͤrſt Kaunitz oft fittlid edler vorgeſtellt hat. 
Ein aͤcht hifiorifher Beweis, daß er es wirklich ges 
wefen fen, mürbe mid freuen. Cine gute biogras 
phiſche Schilderung des denfwürdigen Staatsmannes 
finder ih in Hrn. Schlihtegrold Netrolog aus 
dem Jahr 1794. Auch Hr. v. Hormanr hat im diters 
reihifhen Plutarch ı2ted Bändchen eine Bios 
grapbie deffeiben gegeben, die swar mit Partheilichs 
feir gegen Preußen gefhrichen iſt, aber Kaunitzens 
Cigenihaften als Menfb und Minifter intereſſant 
entwidelt. 
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17780ie Mutter, weldhe die Erhaltung ber Ruhe wollte, 
nicht zu fehr Eränken konnte. Vom Fürft Raunig 
ging der Pan aus, feinem Hofe cinen ‚bedeutenden 
Theil von Bayern, vielleiht auch, bey fortges 
feßter Unterhandlung, das ganze Sand zu verfchafs 
fen. Er leitete Alles, was in biefer Ungelegens 


beit geſchehen iſt. 


An der Spitze der auswaͤrtigen Geſchaͤffte des 
Berliner Hofes ſtanden zwey Staats⸗ und Kabi⸗ 
nets = Ditnifter 128), der Graf von Finkenftein uub 
von Herzberg. Jener ſtammte aus bem Königreich 
Preußen, war von gleihen Alter 129) mit Friedrich 
und mit ihm erzogen, Won früher Tugend an zu 
politifchen Geſchaͤfften gebildet, hatte er Gefanbs 
Thafftss Poften an mehrern Höfen, zulegt am rufs 
fifhen, bekleidet, Seit dem Jahr 1749 war cr 
Kabinetd s Minifter, und feit dem Jahr 1760 der, 
erſte. Er verband mit grundlidher Kenntniß ber 
Staatöverhältniffe alle jene Leichtigkeit In Behand⸗ 

| lung 





18) Kabinets⸗Miniſterinm hieß im preußifhen Staat 
das Minifferium oder Departementderausgs 
wärtigen Gefhäffte. Seit König Friedrih Wile 
beim ı befand daffelde bald aus einem, bald, und 
meiſtens, aus swei, balb auch aus drey Miniftern. 


19) Er ik geboren 1712, und geftorben 1801. 
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lung derſelben und alle jene Annehmlichkelt der aͤu⸗1778 


fern Form, die nur daB Leben in der großen Welt 
za geben vermag. Crfahrung hatte ihm Men⸗ 
ſchenkenntniß erworben, ihm ein feines und rich⸗ 
tiges Gefühl in Gefchäfften gegeben 5; bie Rechtliche 
keit feined Charakters gewann ihm die Achtung Als 
ler, die mit ihm in Verhältniffe kamen, und die 
gute Meinung fremder Höfe. Der König hatte 
große Zuneigung und ein Vertrauen zu ihm, wel—⸗ 
ches ber Minifter dadurch ununterbrochen erhielt, 
baß er mit ber Gewandheit bed Hofmanns in jede 
Idee und jede Laune des Monarchen fih fügte, 
Sein Rath hatte um fo mehr Gewicht, ba er ihn 
nie ungefodert gab, 


Andern Geiſt und andern Charakter hatte der 
zweite Kabinetds Minifter, Ewald Frietri ven 
Herzberg. Er flammte aus Pommern *°). Ohne 
Vermögen und glänzende äußere Vorzüge hatte er 
von früher Jugend an mit Eifer dem tiefen Stu⸗ 
dium der Geſchichte, des Staatsrechts und allen 
den Wiſſenſchafften fi) gewidmet, durch die er dem 
Vaterlande nüßlicy zu werben hoffte. Fruͤh war 

er 





20) Et warf geboren 1725, wutde 1786 von König Friedrich 
Wilhelm II in den Grafenſtand erhoben, entlaffen 
1791, iſt gekorben 1795. 
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1778 er im Departement ber auswärtigen Gefchäffte, 


doch nicht zu Verſendungen an fremde Höfe *1), 
gebraudt. Er arbeitete mehrere Jahre im gehei⸗ 


men Arhiv, und brachte einen wichtigen Theil beds 


felben in neue, beffere Ordnung. Die Staats⸗ 
fhrift, durch welche der Unfang bes fiebenjährigen 


4 
N) 2“ 


‚N 


Krieges gerechtfertiget wurde, fo wie die folgenden | 
Schriften, welche während deffelben erfdhienen, - 
waren feine Arbeiten. Gie erhielten den Beifall - 


des Königs und erwarben die Aufmorkfamfeit von 


Europa, Herzberg ſchloß den Frieden mit Defters - 


reih und Sachſen zu Hubertsburg unter Friedrichs 
unmittelbarer Leitung, ber ihm feine Inſtruktionen 
in bie Feder bdiftirte, und von Leipzig aus, wo er 
damald war, ſich täglidy mit ihm über alle Vor⸗ 
fälle unterhiel.e. Am Ende der Unterhanbinng 
fagte er ihm das belohnende Worte: vous avez 
fait la paix comme moi la guerre, und ernannte 
ihn zum zweiten Mlinifter der auswärtigen Ges 
fhäffte. Herzberg hatte eine gelehrte Kenntniß per 
Verhältniffe und Rechte aller europäifden Staa⸗ 
ten; bie Beziehungen des preußifchen Fannte er tm 
Pleinften Detail. Alle Zhatfachen waren feinem 

Geifte 





21) Nur zu der Wahl Kalfer Frans ı im %. 1745 war er 
ben ber brandenburgifchen Geſandtſchaft angeſtellt ges 
wefen. - 
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Geifte in ihrem Zufammenhange, fo oft er ed bes 1778 
burfte, gegenwärtig. Cr hatte eine ſchnelle und 
leichte Kafjung, bemerkte aud) in ben verwickeltſten 
Sachen bald die Hauptpunkte, auf die er dann 
Alles zurüdführte und an ihnen feftbiel. Go 
wurbe feine Darfiellung klar, einfach und überzens 
gend. Seine Thätigkeit und fein Fleiß waren ohne 
Graͤnzen, feine Gefinnungen edel. Liebe des Va⸗ 
terlandes war Leidenfchaft bei ihm, und die einzige, 
bie bey ihm bemerkt wurde. - Preußens Größe und 
Mahın, und durch diefen eigener Ruhm, war das 
alleinige Ziel aller feiner Veftrebungen, Er ers 
wartete viel von ben moralifchen Kräften der Men⸗ 
fhen, und fein Geift weilte immer gern bey den 
Beweiſen berfelben in alter und neuer Geſchichte. 
Gleihe Sefinnungen ſuchte er auf alle Weife in der 
Nation zu weden, und alle ihre Söhne mit fo feus 
riger Siebe des Vaterlandes zu beleben, wie er fie 
in eigener Bruft fühlte, Doch jede menſchliche Zus 
gend iſt immer nahe mit Schwaͤchen und Mängeln 
verwandt. So verſchmaͤhete Herzberg oft die Mes 
geln ber Klugheit, welche in großen Gefdyäften Ges 
beimniß der vorgefchten Zwecke und ber anzumens 
denden Mittel anräth. Im Bewußtſeyn reiner Abs 
fiht, im Gefühl der Kraft feines Staats hielt er 
mit dem, mad feine Politik bezielte, nicht zurüd. 
Preu⸗ 
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1778 Preußens Größe war der Hauptgedanke, ber ihn ims 
mer befchäfftigte. Gern eröffnete er ſich Aber diefen 
Gegenftand gegen Jeden , ber dafuͤr Empfaͤnglichkeit 
zu haben ſchien. Died wurde Yon ben Fremden oft 
fhlau benußt und zog ihm von den Einheimifchen 
bittern Tadel zu. Auch brachte diefe Art zu hans 
deln ihn mir dem ganz ander denkenden Collegen 
Finkenftein nicht felten in Mishelltgkeits fogar mit 
des Königs Verfahren war Herzberg oft unzufries 
den und hielt diefeö weder gegen ihn felbft, noch gea 
gen Andere zuruͤck. Friedrich wollte, vorzuglich 
während der fpätern Periode feine Lebens, vor Als 
lem Behauptung bed Muheftandes. Der Miniſter 
war für große Maafregeln, für kuͤhne und rafde 
Thaͤtigkeit. Friedrich beurtheilte bie Kräfte feines 
Staats, im Verhältnig zu denen der übrigen, rich⸗ 
tiger. Herzberg täufchte fich vielleicht zumellen, 
indem er den natürlihen Kräften Preußens zus 
fihrieb, was nur Folge von Friedrichs außerordent⸗ 
liches Zalenten und dem Zufammentreffen. feltner 
Umftände war. Auch hatte Herzberg bie Meinung, 
der Krieg ſey von Zeit zu Zeit Beduͤrfniß für Preu⸗ 
gen, um nit deſſen Hebung zu verlieren und pas 
triotifhe Gefinnung immer neu zu beleben. Im 
Bewußtſeyn, wie er michtd als das Wohl bed 
Staats und höchften Ruhm des Königs wolle, 

wars 
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wartete er nit immer ab, bis dieſer feinen Math 1778 


verlangte, ſondern legte, wenn ed ihm Noth ſchien, 
auch angefragt bad vor, was er für das Beſte 


Bde, und drang lebhaft auf defien Ausführung, 


Friebrich, der guten Abficht verfihert, ertrug bies 
ſes meiſtens fehr freundlid und entwidelte feinem 
Minifter umftänblich die Gründe, warum er nicht 
feiner Meinnng ſeyn koͤnne; doch zuweilen, und 


wenn leßterer gar zu oft mit ſeinen Gegenvorſtellun⸗ 


gen kam und zudringlich wurbe, mies ber König ihn 
etwas rauh zurecht. Wald jedoch, und Immer mit 
dollem Vertrauen, kehrte er zu ihm zuruͤck. 


Gerade bie Verſchiedenheit ber Charaktere und 
ber Handlungsart der beiden Miinifter machte fie zu 
treflichen Werkzeugen der Megterung Sriebrichs, 
der eben von ihnen nach feinen eigenthämlis 
den Vorzügen zu benußen verſtand. Alle Nach⸗ 
theile, die aus diefer Werfchlebenheit bey einem Mes 
geuten , ber nicht felbft regierte, hätten hervorgehen 
komen, fielen bey Friebrich weg Kr leitete die 
großen StaatssGefhäffte unmittelbar; er felbft 
gab in jedem ſolchen Gefhäfft das Ziel an, das ers 
teicht werben folltez er felbft Beftiminte bie Mittel, 
welche deshalb anzuwenden waren. Go hanbelte er 
auch in der bayerfchen Erbfolges Sache, Aus eiges 

v. Dohms Denkw. 1% | F ner 
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1778 ner Bewegung hatte er beſchloſſen, den oͤſterreichl⸗ 
ſchen Abſichten entgegen zu treten. Ohne feine Mie 
niſter zuguziehen, hatte er den Grafen Görg abge⸗ 
fandt und ihn allein durch feine Suftruftionen gelels ' 
tet bis zu der Vereinbarung mit bem Herzoge von’ 
Zweybruͤcken. Uber von nun an, da er mit bem 
Wiener Hofe in nähere Erklärungen eingehen wollte, 
‚überließ er ed dem Minifterium, und. vorzüglich 
feinem Herzberg, entweber biefen. Hof zu billigern 
Grundfägen zu bewegen, ober, wenn biefes mise 
Fänge, deſſen Verfahren in feinen für die Freiheit 
aller deutfhen Reichsſtaͤnde gefährlichen Folgen fo 
nachdrücklich zu fhildern, um dem Widerſtand bes 
Königs die Billigung Deutſchlands und ber euros 
paͤiſchen Höfe zu erwerben. | 


‚Herzberg entlebigte fi) dieſes Auftrags mit 
ber ihn eigenen Thaͤtigkeit, und voll Eifers für bie 
Gerechtigkeit der Sache, von ber er lebendig durchs 
brungen war. Ale Auffaͤtze, melde im Namen 
des Hofes erfchienen, auch die vom Geſandten Yon 
Miedefel in Wien übergebenen Noten, . find aus bies 
ſes Miniſters Feder geflofien Seine Schriften 
wurden in und außer Deutſchland mit berzlicher 
Theilnahme gelefen. Alles, was ber ſtaatskluge 
Kaunig entgegenfegte, vermochte Niemand zu übers 

zeu⸗ 
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gen. . Die Elare Darftellung ber Thatſachen die 1778 | 


idigen rechtlichen Folgerungen aus benfelben, die 
Grbe und Mößigung bed Tous unterſchleden 
rzbergs Auffäge fo fehr, daß fie als Meiſter⸗ 
rfe in ihrer Art anerfannt wurden. Die erfte bers 
ven machte Herzberg noch nicht im Namen des 
fe, fondern ald Privarfhrift, unter bem Ti⸗ 
ı „Betrachtungen über das Recht der _ 
yerfhen Erbfolge‘ bekannt. Sie ftellte 
r bie Hauptpunkte dar, auf welche es in der 
che ankam, umb that große Wirkung. In Bes 
wng auf biefe Schrift und die folgenden, bemers 
wir hier nur bad Weſentliche ber gemachten Ans 
üche, fo tie befien, was von ber Gegenfeite ges 

t worden ). 
F 2 ODeſter⸗ 


22) Die Schriften bes preußiſchen Hofes finden ſich im 
dem zweiten Bande des Recueil des deductions 
et autres dcrits publi6s par le Comte de Herz- 
berg. Berlin 1789. Eine gruͤndliche Erörterung 
aller damals sur Sprache gelommenen Rechtsfragen, 
nebſt einer Sanımlung beweifender Urkunden, enthält 
die Deduktion des Zweibrüder Hofes, unter dem Tis 
tel: „Vorlegung der fideicommifferifhen 
Rechte des Chanrs und fürftliden Hauſes 
Pfalz,“ deren Verfaſſer der hersoglihe geheime Ars 
hivar Bahmann war. uch der hurfächfiihe Hof 
bewies feine Rechte durch eine Deduktion: „Ihro 

Chur⸗ 


» 
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1778 Oeſterreichs Beſitznahme bayerſcher Lande wurde | 
durch dreifache Anfprüche begründet. Der erfte und 
wichtigfte berfelben ging auf einen fehr beträchlichen 
Theil des eigenlichen Herzogthums Bayern, benjes 
nigen naͤmlich, der unter dem Namen Niederbayern 

von einer bereits im Jahr 1425 mit Herzog Joham 
erlofchenen fogenannten Straubingeſchen Unie beſeſſen 
war. 





Churfuͤrſtl. Durchlaucht zu Schfenteätss 
begründete Anſpruche an die baverſche 
Allodial⸗VPerlaſſenſchaft,“ die den Staats⸗ 
Miniſter Freihrn. von Gutſchmidt zum Ver⸗ 
faſſer hat, wenigſteus unter feinen Augen gemacht ik. 
Die oͤſterreichiſche Hauptſchrift ir unter dem Titel: 
„unparthepiſche Gedanken über derſchie⸗ 
dene Fragen bey Gelegenheit der Suc 
ceſſion Marimilian Joſephs“ erfälenen. 
Ihr Verfaſſer iſt von Schröter, ein durch meh⸗ 
tere gelehrte Schriften bekaunter und verdienter Publi⸗ 
ciſt. Hr. v. Hormapr bat eine Biographie von 
ihm gegeben im oͤſterreichiſchen Plutarch, Xtes Baͤnd⸗ 
hen. Obgleich Schröters Schrift nur ale die Ars 
beit eines Privatgelchrten erſchien, fo bewies doc ihr 
Inhalt, daß fie mit Wiſſen und anf Befehl des Hofes 
geſchrieben fey. Sie theilte suerft, bo nur im Aus⸗ 
suge, bie beiden Urkunden mit, auf welde Defters 
reich fein Recht an Niederbayern gründete. Erf viel 
fpäter erſchien die Hauptihrift ded Hofes: „Ihro 
Kaiſerl. Königl. Apoſtoliſch. Majeſtaͤt Gee⸗ 
rechtſame und Maaßregeln in Abſicht auf 
die baverſche Erbfolge“ — Wahrſcheinlich 
hatte auch dieſe denſelben Verfaſſer. Alle voß ben 

ſtrei⸗ 
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- ware Wegen bed Umfanges , den biefer Sandestheil 1778 
gehabt habe, bezog man ſich auf einen Theilungsbrief 
vom Jahr 1353, und das Recht an denfelben gründete 
man darauf, daß Kaiſer Sigismund feinen Schwies 
gerfohn Herzog Albert V 23) von Defterreich , deſſen 
Mutter des legten Stranbingefchen Herzogs Johann 

Schweſter gewefen, 1426 mit dieſem Lande belehnt 

Habe Mon biefem Herzoge Albert V ſtammte 

Maria Therefia doch nur in weiblicher Linie ab, 
unb verlangte beshalb jeßt, bei Ausgang bes 
bayerſchen Mannsſtamms, dad bemfelben verlies 


F3 


ſtreitenden Höfen belaunt gemachten oͤffentlichen Schrif⸗ 
ten, fo wie auch viele von Privatmaͤnnern gerfuchte 
Erörterungen, findet man aufbewahrt in zwey Samm⸗ 


1) Abhandlungen und Materialien zum 


neueften beutfhen Staatsrecht. 


1778. Der, Herausgeber war Prof. Haufen zu 


Stanffurt an der Ober. 


2) Vollkdndige Sammlung von Staats—⸗ 
fSriften sum Behuf der bayerfhen 
Geſchichte. Frankfurt und Leipzig 1778; derem 
Herausgeber der Profeflor Arndt zu Leipsig war. 

Auf diefe Sammlungen verweilen wir Leſer, welde 
noch vollſtaͤndiger fidh unterrichten wollen. Und gendgte 
ed, bier die Hauptpunkte und den Geiſt anzudenten, 


in welchem der Etreit geführt worden. 


25) Unter ben Kaiſern batte er nachher den Namen Als 


bert IL 
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1778 bene Land 4). Doc weder die Urfun 
welche biefe Belehnung gefchehen feyn fi 
jener Xheilungs» Brief, der die Gr 
Landes, mit dem belchnt worben, 
wurben gleih anfangs, fondern erft 

Fortgange der Unterhanblung mitgetheil 
noch hatte Earl Theodor den Anſpruch 
tig anerkannt, fogar ſich mit ber Verl 
bed Beweiſes belaftet, daß biefe ober je 
dem von der Straubingefhen Linie befefi 
deötheile nicht gehört haben. Dieſes 
Folge, daß bald darauf Srrung über be 
dieſes Landes entftand, und ber Churfuͤr 
feinem Archiv gefundene Urkunden benstee 
zei) habe eine große Menge Drte in Bel 
men, welde bie Straubingefche $inie n 
hatte, alfo auch SDefterreih, nah e 
hauptuug, nicht verlangen Eonnte. 


Bey näherer Unterfuhung ber gef 
Umftönde, auf welche ber öfterreichifche 
gegründet werben follte, ergab fih $ 
Bey dem Ausgange der Straubingefdyen 8 
Sabre 1425, waren bie in ben andern. 





24) Int Weberfiht aller dieſer genenlogifchen | 
ik in Beilage B. eine Tafel beigefügt. 
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erſchen Mannsſtammes lebenden Herzöge uns 1778 


itige Erben des eröffneten Lehns. Kaiſer Sigis⸗ 
nb erkannte fie in einem bald nach Abſterben bes 
ten Herzogs Zohann an fie erlaflenen Schreiben 
ſolche an, und ermahnte fie, ſich wegen Theis 
ig des ihnen angefallenen Landes (da unter ihnen 
eitig war, ob fie nah ben Köpfen ober den 
taͤmmen gefchehen folle) gütlich zu vergleichen; 
m fie dies aber nicht vermoͤchten wolle es ber 
aiſer entſcheiden. Dieſer ſehr angemeſſenen Er⸗ 
irung zuwider belehnte Kaiſer Sigismund aͤber in 
gendem Jahre ſeinen Schwiegerſohn, Herzog 
dert V von Oeſterreich, mit feinem Rechte, 
8 er an dad Niederland zu Bayern habe ober 
ben follte. + Diefe Herzogs Albert Mutter war 
chweſter des letzten Straubingefchen Herzogs, alfo 
e er deſſen Allobial s Erbe, und fein Recht Eonnte 
n anderd feyn, als was in biefem Verhaͤltniß 
gründet war. Zu gleicher Zeit, und unter glei⸗ 
r Formel, beliehe der Kaiſer die noch vorhan⸗ 
ım vier Herzoge von Bayern, jebew beſon⸗ 
B, mit feinem Rechte an eben das Land 
eberbayern. Wenige Tage nachher. erklärte eben 
fer Kaifer, im Widerfpruh mit dem, was er 
ben gethan, in einer andern Urkunde, das Land 
eberbayern fey dem Reiche angefallen, und auf 

54 deu 
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1778 den Fall, daß dieſer Anſpruch gültig erkannt wärs 
be, ernannte er ben Herzog Albert V zum Gtatts 
balter des Landes, beliehe aber mit demfelben feine 
an eben biefen Herzog vermählte Tochter Eliſabeth 
und deren Erben, und erft, wenn dieſe nicht mehr 
wären, ben Herzog Albert felbft und deſſen Erben, 
Nachher übertrug eben biefer Kaifer bie Unterſu⸗ 
hung der verſchiedenen Anfprüche erft dem Churfuͤrſt 
von Brandenburg, nebſt einigen andern Fürften, 
dann dem Churfürft von Mainz, welcher deshalb 
ein Mannengeriht zufammenberufen follte, und 
endlich that er ſelbſt, mit Zuziehung vieler Fürften 
des Reihe, einen oberftrichterlihen Spruch, durch 
welchen er bie Herzoge don Bayern für vechtmäßige 
Erben des fireitigen Landes erklärte und fie mit 
bemfelben belich, wobey er den non ihm ſelbſt, 
Namens des Reihe, gemachten Anſpruch zurüds 
nahm, des Anſpruchs des Herzogs Albert aber gar 
nicht erwähnte, 
Alle dieſe widerfprechenden Handlungen bed 

Kaiſer Sigismund wurben vom preußiſchen Hofe 

und dem Herzoge von Zweybruͤcken bemerklich ges 

macht und unwiderſprechlich bewieſen, daß Bayern 
von Ältefier Zeit her ein Meich6 s Diannlehen gewe⸗ 
fen, alfo nicht ein Theil deffelben an weibliche Nach⸗ 

| Fonts 
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men habe verörbet, eben fo wenig, bey no 1778 
andenem Diannöflamme des erſten Erwerbers, 
Reiche habe anheimfallen koͤmmen; daß der 
ſer dieſes auch ſelbſt eingeſehen, und deshalb 
feinem unrechtlichen Verſuch, das bayerſche 
8 ſeines Stammlandes zu berauben, zuruͤckge⸗ 
men ſey. Auch wurde bemerkt, daß Herzog 
ert V und feiner Gemahlin Eliſabeth Manns⸗ 
nm mit ihrem Sohn Ladislaus laͤngſt erlos 
35), beren weibliche Nachkommen In den Haus 
Brandenburg und Defterreih aber nody vorhan⸗ 
feyen, jedoch jenes bon ber älteften, dieſes von 
jüngften Tochter Herzogs Albert und Elifabeth 
ımme, alfo, wenn Kaiſers Sigismund Beleh⸗ 
; gültig und jegt noch Wirkung haben Tönne, 
ſich zu Gunften des Haufes VBrandenburg, 
DOeſterreichs, Außern würde. Weber alles dies 
vurde noch eine Urkunde Herzogs Albert V vor⸗ 
je, durch welche dieſer Fürft im Jahr 1429 als 
von ihm gemachten Anfprühen an das Nieder⸗ 
zu Bayern feierlichft entfagt und dagegen von 
bayerfchen Herzögen eine Summe Geldes ems 
gen hatte ), Zulegt wurde fogar noch hoͤchſt 

5 wahrs 
5) Ladislaus ſtarb 1457 ohne Kinher. 


5) Die von einem bayerſchen Archivar 1509 gemachte Abs 
ſchrift 
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1778 wahrſcheinlich gemadyt, daB bie Urkunden, auf 
welche Defterreich fich jetzt berufe, vom Kaiſer Sts 
gismund nie. ausgeſtellt, ſondern von einem in der 
Geſchichte feiner Zeit Abel berüchtigten Betrüger 
erdichtet feyen 7). 

Alle 


N 





f&hrift ber vom Herzog Albert ausgeſtellten Renunci«⸗ 
tions s Urkunde war dem ehemaligen Reichshofrath von 
Senftenberg, einem großen Kenner der Geſchichte des 
Mittelalters, zugekommen, und deffen Sohn, der 
Heffenbarmfidbtifche Megierungs s Affeffor von Senken⸗ 
berg, batte fie sufällig unter den binterlaffenen Papie⸗ 
ren feined Waters gefunden, und aus guter patriotis 
ſcher Geſinnung dem pfälsifhen Hofe mitgetheilt. Ob⸗ 
gleih dad Original im Münchner Archiv nicht gefuns 
den werben Eonnte, fo beseugte doc ein bey demſelben 
angeftellter bejabrter Regiftrator eidlih, daß ihm Diefe 
Urkunde ſehr wohl befannt ‚ev, weil er fie im Jahr 
1734, auf Befehl des damaligen Miniſteriums, mehr⸗ 
mals habe abſchreiben muͤſſen. Nah allen Umſtaͤnden 
war an der Acchtbeit der Urkunde nicht zu zweifeln, 
und die gegen diefelbe gemachten Einwärfe waren uns 
bedeutend. Die harte Behandlung, welde ber Kreis 
herr von Senftenberg, als er bald nachher nah Wien 
teifete, bafelbft erfuhr, bewies nur, wie unangenehm 
dortigen Hofe die von ihm gemachte und mitgetheilte 
Entdedung fey. 


sr) Michael von Priek, Probt zu Bunzlau und 

Pr Protonotarins der Faiferlihen Kansley, war vom Kais 
fer Sigismund ſelbſt im Jahr 1426 für einen Urkuns 
den⸗Verfaͤlſcher oͤffentlich erllaͤrt, und hatte, durch 

Zen⸗ 
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Alle diefe gehäuften Beweiſe ließen über den 1778 
ehnzlichen Ungrund des Sfterreihiihen Anſpruchs an 
Niederbayern gar Leinen Zweifel. Es iſt in ber 
That Baum begreiflih, wie Fürft Kaunitz es wa⸗ 
gen Founte, ſolche Keine Prüfung beftehenden Vor⸗ 
wände bem benfenden Publikum vorzulegeu und eine 
untechtlihe Anmaaßung durch biefelben befchönigen 
zu wollen. Die Würde des eigenen Hofes wurde 
darch foldyes Betragen herabgeſetzt. 


Der zweite oͤſterreichiſche Anſpruch ging auf ei⸗ 
nen Theil ber Oberpfalz, ber als Lehn ber Krone 
| Boͤh⸗ 


Bengen Aberführt, ſelbſt eingeſtehen muͤſſen, dem Her⸗ 
zoge Erich von Sachfen s Rauenburg einen falſchen von 
Ihm erdichteten Lehnbrief ausgeſtellt zu haben. Hoͤchſt 
merkwuͤrdig war ed alfo, daß grade in eben dieſem 
Sabre die beiden Urkunden, auf welche Defterreich ſich 
jegt berief, von eben dem Michael Prieft ausgeftellet 
und nur von ihm unterzeichnet waren, Dagegen bie 
andern in dieſer Sache ergangenen Urkunden die kai⸗ 
ferlihden Kanzler unterzeichnet hatten. Alle diefe Ums 
ſtaͤnde machten es fehr wahrfheinlih, daß diefer Bes 
träger jene Urkunden erdichtet, Herzog Albert aber, 
um aller Unterfuhung über dieſen Betrug auszuwei⸗ 
hen, feinen gemachten Anfprühen förmlih entfagt 
and fih megen feiner Allodialforderungen mit einer 
Gumme Geldes Hatte abfinden laffen. Dieſes anges 
nommen wurde ed and erfldrlih, warum Kaifer Si⸗ 
gismund in feinem legten Urtheild s Spruch der Ans 
ſpruͤche Herzogs Albert gar nicht gedacht hatte. 


Ss 
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1778 Böhmen nur dem bayerfchen Churhaufe oerlichen, 
nach beffen jeßigem Erloͤſchen alfo dem Lehnherrn ans“ 
gefallen fey. Gegen biefe Behauptung wurde, mit 
Morlegung urkundlicher Beweiſe, gezeigt: ber in 
Anſpruch genommene Theil der Oberpfalz fey vom 
gemeinfhaftlichen Ahnherrn erworbenes Stammland _ 
des Wittelsbachtfchen Haufes, das durch alte Ver⸗ 
träge zuerſt dem pfälzifhen Stamme zugethellt,, zwar 
nachher an bie Krone Böhmen gelommen, aber 
von dieſer wieder dem pfälzifchen Stamme verliehen 
und von bemfelben bid auf Churfuͤrſt Friedrich V 
befeffen war. Leßterer, führte man weiter an, habe 
durch feinen unglüdlichen Verſuch, bie böhmifche 
Krone dem Haufe Defterreich zu entreißen, tm breis 
Fisjährigen Kriege dieſes Land verwirkt, und buch 
den weftphälifchen Frieden fey dieſes böhmifche Lehn, 
fo wie die ganze Oberpfalz, dem bayerfchen Stamme 
zuerkannt, mit ausdrücklicher Bedingung jedoch, daß, 
wenn biefer bayerfhe Stamm ausgehen, ber pfäls 
ziſche aber übrig bleiben follte, alsdann bie Oberpfalz, 
ohne einige Ausnahme, dieſem letztern wieber aufalle. 

- Da nun ber vorgefehene Tall jeßt eingetreten fey, fo 

Eönne die Krone Böhmen durchaus Fein Recht bes 

Aufalls behaupten, fondern bie ganze Oberpfalz, 

mit Einfhluß des darin befindlichen boͤhmiſchen 

Lehns, gehöre jeßt, nach beftimmter Vorſchrift des 

Ä weſt⸗ 
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weſtphaͤliſchen Friedens, dem pfaͤlziſchen Stamme, 1778 


grade unter eben den Verhaͤltniſſen, unter welchen 
der bayerfche dieſes Sand bisher befeffen babe. 


Der dritte oͤſterreichiſche Anſpruch betraf die in 
Schwaben belegene Herrſchaft Mindelheim. Kaiſer 
Matthias, wurde behauptet, habe im Jahr 1614 
dem Erzhauſe auf diefe Herrſchaft Anwartſchaft ers 
theilt. Auch hieruͤber wurde die beweiſende Urkunde 
nicht vorgelegt. Bekannt war indeß, daß das Haus 
Vayern von eben dem Kaiſer Matthias im Jahr 
1618 mit Mindelheim beliehen, und daß weder da⸗ 
mals noch in der Folgezeit bei verſchiedenen Veraͤn⸗ 
derungen, welche das Laͤndchen erfahren, des oͤſter⸗ 
reichiſchen Auſpruches je gedacht ſey. Den Hausver⸗ 
traͤgen gemaͤß behauptete alſo das Haus Pfalz, es 
ſey jetzt ihm angefallen. 


Das Erzwungene und Hervorgeſuchte ſaͤmmtli⸗ 
cher oͤſterreichiſcher Anſpruͤche entging keinem Unpar⸗ 
theyiſchen. Die Anerkennung derſelben von dem 
Churfuͤrſt Carl Theodor konnte ihnen nicht mehr 
Werth beilegen, als ſie wirklich hatten. Er ſelbſt 
geſtand in einem Schreiben an den Herzog von Zwey⸗ 
bruͤcken, er ſey vom Wiener Hofe ſo gedraͤngt wor⸗ 
den, daß er, um nicht einer gewaltſamen Ueberzie⸗ 
hung ſeiner Lande, und ſelbſt der Hauptſtadt ſich 

aus⸗ 
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1778 auszuſehen, in bie ‘verlangten Abtretungen babe 
willigen müffen. Aber wäre aud feine Ueber⸗ 
Yaffung berfelben freiwilltg gefhehen, immer blieb es 
gewiß, daß fie die Lehnsnachfolger nicht der vom ers 
fien Erwerber. herkommenden Rechte und Sande zu 
berauben vermochte. Churfürft Earl Theodor Tonnte 
hoͤchſtens für bie Zeit feines Lebens altes Staniıms 

land feines Hauſes einem Fremden überlaffen. Als 
man zu Wien durd die Stärke der Gründe zu ſehr 
ſich in die Enge gebracht ſahe, wollte man wirklich 
behaupten, nur letzteres ſey geſchehen. Man erklaͤr⸗ 
te ſich bereit, mit dem Herzoge von Zweybruͤcken, 
wenn er dereinſt zur Nachfolge berufen wuͤrde, ein 
neues Abkommen zu treffen. Aber der Inhalt der 
Convention vom dritten Januar widerſprach offenbar 
biefer Behauptung, Durch dieſelbe war die Abtre⸗ 
tung von Carl Theodor auf Immer für alle Erben 
und Nachfolger gefchehen, und fidher war es bey bers 
felben nicht die Abſicht des Wiener Hofes gemefen, 
von ben Landen, bie er feierlichft in Weiß genoms 
men, nur ben Nießbrauh während Carl Theodors 
eben zu erwerben, noch konnte deſſen Lehnserben 
wirklich zugemuthet werden, ſich allen den Unannehm⸗ 
lichkeiten ausſetzen, welche ein dereinſtiger Ruͤckfall 
der fuͤr eine unbeſtimmte Zeit entzogenen Lande noth⸗ 

wendig fuͤr ſie haben mußte. 
So 
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So unwiderfprehli die Nachfolge des pfälzls 1778 

‚fen Hauſes in fämmtlichen hinterlaſſenen Schnen des 
veriorbenen bayerfchen Churfürften war; eben fo ges 
. wiß Eonute deſſen Allodtals Erbfchaft nur feiner eins 
jigen hinterlaffenen Schwefler, ber verwittweten 
Ehurfürftin von Sachſen, zufallen. Wenn die Kals 
ferin s Königin wegen ihrer Abſtammung Yon bayers 
ſchen Prinzeflinnen des 160ten und ızten Jahrhun⸗ 

derts auch als Allodial⸗Erbin auftreten wollte, ſp 
waren bie noch vorhandenen Nachkommen alſer uͤhri⸗ 
gen ſeit Jahrhunderten vermaͤhlt geweſenen Toͤchter 
bed Hauſes Bayern zu gleicher Forderung *8) bes 
rechtiget. Der Allodial⸗Nachlaß des letzten Chur⸗ 
fuͤrſten mußte dann unter ſehr viele beutfche und eu⸗ 
topäifche Megenten s Häufer zerfplittert werben, bie 
fo gut als das öfterreihifche in ihren Stammtafeln 
bayerſche Prinzeffinnen ald Urs und Weltermütter 
aufführten. Der Wiener Hof. kam hier mit allge⸗ 
mein angenommenen Rechtsſaͤtzen, ja mit eigenen 
Behauptungen, benen ex feine Lande verdankte, in 
auffallenden Widerfprud. Denn, galt nicht bee 
Grundfaß, daß bie naͤchſte weibliche Verwandtin bes 
legten männlichen Beſitzers die Nachkommen älteren 
Toͤch⸗ 





28) Das derzogliche Haus Wuͤrtemberg verſuchte wirklich 
die ſeinige geltend ın machen. 
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1778 Töchter ausſchließe, ſo hatte Maria Therefia in ber 


Erbfolge der oͤſterreichiſchen Monarchie, als Tochter - 


Kaiſer Carls VI, den Toͤchtern beffen Altern Brus 
ders, Kaiſer Sofephs I, d. t. den Häufern Bayern 
und Sachſen, nicht vorgehen Können, 


Der Kaiſer hatte, Namens des Melde meh⸗ 
rere von dem erloſchenen Churhauſe beſeſſene Herr⸗ 


ſchafften, als eroͤffnete Lehne, militaͤriſch beſetzen, da⸗ | 


bey aber einem Jeden, der an dieſe Lehne Auſpruch 


zu haben vermeine, feine Rechte vorbehalten laſſen. 


Diefes Verfahren fehlen allerdings ber Verfaſſung 
gemäß, nur drang ber preußifche Hof daranf, ber 
Kaiſer folle, wie feine Wahlkapitulation ihn dazu 
Herpflichte, ‚über biefe Sehne nicht anders als mit Be⸗ 
zathung des Reichs verfügen, vor allem zuvoͤrderſt 
die Frage, gleichfalls mit Zuziehung des Reichs, ers 


Katz 


örtern Yaffen? ob dieſe Lehen wirklich erlebiget, ober, 


nach Abgang bes bayerfhen Stammes, dem überles 
benden pfälzifchen angefallen feyen? Der Herzog von 
Zweybruͤcken behauptete letzteres, weil durch bie 
Hausvertraͤge ausdruͤcklich beftimmt fey, daß alle 
von einem Stamme bed Gefammthanfes gemachten 
Erwerbungen nad) deffen Abgange dem andern zufal⸗ 
len ſollen. Dergleichen Vertraͤge deutſcher Fuͤrſtenhaͤu⸗ 
fer waren, nad ber Reichsverfaſſung, gültig, auch 

der 
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· Kalſer zu Ihrer Aufrechthaltung verpflichtet. 1778 - 


mer wat ed Klar, nicht ber Kaifer allein mußte 
re diefe Frage entfcheiven wollen. Seine Wahls 
Atulatton (Artikel 11) verband ihn beftimmt, bey 
her Entſcheidung das eich zuzuziehen; es ges 
ahe aber jetzt kein Schritt, um dieſer Pflicht ein 
näge zu thun, und alle bayerſche Lehen blieben unter 
mreichifcher Verwaltung und Yon sfterreichifchen 
mötruppen befegt. 


Auf eines diefer Schen, die Landgrafſchaft 
ichtenberg, machte das herzoglihe Haus Mecklens 
rg, Kraft einer vom Kaiſer Maximilian I erhals 
en Anwartfhaft, Anfpruh. Der Herzog von 
venbrücken widerſprach demſelben und ber preußifche - 
f verlangte, auch dieſer ftreitige Gegenftand folle 
ı Kaiſer und Reich unterfuht und entſchieden 
rden. 


Der Wiener Hof war zu entſchloſſen, ſeine Ab⸗ 
ten durchzuſetzen, als daß ihn irgend etwas hätte 
vegen koͤnnen, bie gethanen Fühnen Schritte zuruͤck⸗ 
hun. Sp fehr Marta Therefia die Erhaltung bed 
iedend bey herannahendem Alter wünfchte, fo ers 
bte doch ber Ehrgeiz ihres Sohnes kein Nachge⸗ 
; and dem ſtolzen Sinne des Fuͤrſten Kaunitz 
Dohms Dentw. 1Th. G war 
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. 1778 war biefes nicht gemäß. Des Herzogs bon Zwey⸗ 
Brücken gründliche Darftellungen, Herzbergs lichtvolle 
Staatsſchriften überzeugten ganz Deutfchland; .nur 
in Wien konnten fie Feine Wenderung ber Geſinnung 
bewirken. Immer beſtand man hier darauf; das 
Recht, ſich uͤber ſtreitige Gegenſtaͤnde zu vergleichen, 
gebühre jedem Privatmanne, fo auch jedem Reichs⸗ 
ſtande. Da die Naiferins Königin ſich mit ber, 
Hauptperfon, dem Churfürften, verglichen habe, fo 
fey Fein Dritter ermächtiget, die Gründe, bey denen 
er ſich beruhiget, neuer Prüfung zu unterwerfen. 
Zulegt ſchien Fürft Kauniß aller weitern Diskuſſion 
ein Ende machen zu wollen, indem er, ohne auf bie. 
vom preußifchen Hofe vorgelegten Gründe fich weiter 

daſtff ein zulaſſen ‚ erklaͤrte: fein Hof werde bie durch Vers 
trag erworbenen Befißungen nicht zuruͤckgeben; auch 
nicht zugeben, daß ein Reichsſtand fih zum Wors 
mund und Richter feiner Mitftände aufwerfe, gegen 
Jeden, ber dieſes unternehme, werde er fidy zu vers 
theidigen wiſſen, auch gegen einen ſolchen ſich im ben 
Fall eines Angriffkriegs verſetzt glauben. In glei⸗ 
chem Sinn erklaͤrte auf dem Reichstage der oͤſterrei⸗ 
chiſche Geſandte, dag die Kaiſerin⸗Koͤnigin ben. 
Richterſtuhl des Koͤnigs von Preußen in dieſer Sache 
nicht anerkennen koͤnne. 


2 
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Zu eben ber Zeit, da dieſe Erklaͤrungen geſcha⸗1778 
2, - wurbeh die Öfterreichifchen Truppen aus ben: 
fernten Gegenden in Ungarn, j Italien und ben 
ederlanden in Bewegung gefeßt, und in Böhmen 
ven bie ſchleſiſche Oränze zufammengezogen. Kats 
Joſeph II begab ſich felbft zu. dem verfammelten 
er. Friedrich beforgte einen Einfall in feine Lau⸗ 
dieſe Beforgnig hatte aber wenig Wahrſchein⸗ 
keit. Dean wußte, daB Maria Therefia den 
ibruch eines Krieges höchft ungern fahe, und 
m konnte vorausſetzen, daß ber Kaifer, obgleich) 
den Krieg fehr wünfchte, doc fowohl aus Scho⸗ 
ng für feine Mutter, ald auch aus Ruͤckficht für 
anfreih und Rußland, Alles thun werde, um 
ht den Schein ded angreifenden Theils zu haben, . 
inz Heinrich, überhaupt diefem Kriege abgeneigt, 
derſprach lebhaft den Beforgniffen und Vermuthuns 
ı des Königs. Diefer beftand aber auf feiner Anſicht 
d zog gleichfalls feine Truppen zufammen; einen 
yeil bey Berlin, biefer wurde den Befehlen bes 
inzen Heinrich übergeben, und war beftimmt, im 
U des Krieged, mit den fähfifchen Truppen vers 
t, in Böhmen einzuruͤcken. Die uͤbrigen preußifchen 
ere wurden in Schlejien und Glatz, nahe an ber 
miſchen Öränze, zufammengezogen; zu biefen bes 
ſich der König felbft. Noch wurden indef CH 
G 2 Uns 
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1778 Unterhandlungen nicht abgebrochen. Der Kaiſer fing 
biefelben an, wohl vorzüglich um Zeit zu gewinnen, 
da er zum Kriege nod) nicht genug gerüftet war. Zu 
Shönwalde bey Silberberg erhielt Friedrich einen 
eigenhändigen Brief dieſes Monarchen, ans Olmuͤt 
Datirt, worin biefer mit ſehr freundlichen und gefällts 
gen Worten bezeugte, wie fehr er wünfche, dad gus 
te Verſtaͤndniß moͤge nicht unterbrochen werden. Er 
fuͤgte den Entwurf eines Vergleichs bey, durch wel⸗ 
hen man ſich verſtaͤndigen koͤnne. Nach demſelben 
ſollte der Koͤnig die Guͤltigkeit der Convention vom 
dritten Januar anerkennen, auch im Voraus ſich mit 
jedem Tauſch zufrieden erklaͤren, der noch ferner 
zwiſchen dem Wiener Hofe und Carl Theodor ge⸗ 
troffen wuͤrde. Dagegen ſollte er die Zuſicherung er⸗ 
halten, daß Oeſterreich die dereinſtige Verbindung 
der fraͤnkiſchen Markgrafthuͤmer mit dem preußiſchen 
Hauptſtaat, auch jeden Tauſch derſelben mit andern 
gelegenen Landen gern zugeben und ſogar befoͤrdern 
werde, vorausgeſetzt jedoch, daß bey den Austau⸗ 
ſchungen Alles fo eingerichtet wuͤrde, um jebe neue 
unmittelbare Berührung von Defterreih und Preußen 
zu vermeiden. Sichtbar war dieſes Vorſchlags Abs 
fiht, die Aufmerkfamkleit von dem Punfte bes 
Mechts in dem äfterreichifchen Verfahren abzulenfen 


und durch vorgehaltenes eigenes Intereffe den König 
zu 
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ewegen, ſich zu Entwürfen beiderfeitiger Eonves 1778 
3 zu vereinen. Vielleicht hoffte man, Friedrich, 
der jegigen Entfernung von feinen Miniftern, in 
r günftigern. Stimmung zu finden. Aber feine. 
wort bewies bald den Ungrund diefer Hoffnung. 
bezeugte, wie aufridhtig auch er wuͤnſche, bie Rus 
wicht gefiört zu fehen; aber auf den gemachten 
flag, feßte er hinzu, koͤnne er ſchlechterdings 
t eingehen. „Ich habe, fagte er, durchaus Fein 
rſoͤnliches Intereſſe bey der Sache, aber Ew. 
tajeftät müßten mich Ihrer Achtung unwerth hal⸗ 
ı, wenn ich zugebe, daß der Kaiſer nach feiner 
zillkuͤhr mit Reichslanden verfährt, und wenn ich 
? Rechte und Freiheiten aufopferte, melde ich 
bſt und meine Mithurfürften von unfern Vorfahs 
a ererbt haben. Es wird mir gewiß fehr hart 
Ken, gegen einen Fürften zu kaͤmpfen, den id) 
rſoͤnlich achte und Liebe; ich fehe auch wohl ein, 
e gelegen Bayern dem oͤſterreichiſchen Haufe iſt; 
ver da ihm jedes Recht zu deſſen Erwerb fehlt, ſo 
uß ich bitten, andere Vorſchlaͤge zu thun, bey 
elhen die Mechte des Herzogs von Zweybruͤcken 
ht verleßt werden, auch ber Churfürft von Sach⸗ 
1, ber, um ben Frieden zu erhalten,’ von feinen 
srberungen wohl etwas nachlaffen wird, befriediget 
bee — Zu allen billigen Auskunſtsmitteln, 
G 3 ver⸗ 
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1778 verſcherte der Koͤnig, werde er mit Freuden ı 
wirken, weil dieſes ſeinen Pflichten, und dem Pl 
den er behaupte, gemäß ſey. Die Nachfolge fei 
Hauſes in den fränfifchen Markgrafthuͤmern fey uͤ 
gens ein der jeßigen Angelegenheit ganz fremder ( 
genſtand. Das Recht dieſer Nachfolge ſey entſe 
den; aller Wahrſcheinlichkeit nach aber werde 
Koͤnig den Anfall jener Lande nid erleben, ‚da 
Markgraf, fein Neffe, fo viel jünger an Jahren 
Friedrich verſichert dem Kaiſer, daß er mit eir 
Bruder nicht offener reden koͤnne, entſchuldiget uͤ 
gend, menn er, als ein alter Soldat, in feir 
Schreiben gegen das Cerimoniell gefehlt haben fol 
„Ich habe, fagt er, weder Minifter noh Schrei 
„bey mir, und vierzig Meilen in der Munde 9 
„mand, der mich hierin unterrichten koͤnnte.“ 
Es wurden noch einige Briefe gewechfelt 9), wı 
beide Monarchen mit vielen Somplimenten bezeug 
wie leid es ihnen thue, ſich fchlagen zu muͤſſen, 
aber doch nicht anders werde ſeyn koͤnnen, da es 
nicht moͤglich ſcheine, ſich uͤber die ſtreitigen Geg 
ſtaͤnde zu verſtaͤndigen. Friedrich wuͤnſchte jeb 

ſ 





\ 
29) 5. diefe Correſpondenz in Oeuvres posthumes 


Frederic I Tom. V, auch in Herjberge Recı 
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fehr ernfilih, einen Krieg zu vermeiden, ber ihn 1778 
bei feinem Alter äußerft Iäftig wurde, und der alle 
Bemühungen zur innern Aufnahme feiner Sande zu 
unterbrechen brohte. Maria Thereſia ging aus mo⸗ 
ralifchen und religiöfen Gründen eben fo ungern dar⸗ 
on, ihre Staaten einem Kriege audzufegen, um 
Aufprüde zu behaupten, melde zu machen fie nur 
das Antringen ihred Sohnes und das Anfehen eines 
viel geltenden Miniſters hatten bewegen koͤnnen. 
Auch Kaiſer Joſeph wuͤnſchte noch einigen Aufſchub, 
da ein großer Theil der Truppen noch auf dem 
Marſch und weit entfernt, auch das Heer noch nicht 
mit allen erforderlichen Beduͤrfniſſen verſehen war. 
Auf die Correſpondenz beider Monarchen folgte alſo 
ein neuer Verſuch, ſich durch Unterhandlung zu ver⸗ 
einigen, welche zu Berlin zwiſchen dem preußiſchen 
Minifterio und dem oͤſterreichiſchen Geſandten, Graf 
Cobenzl, eröffnet wurde. Diefer erneuerte den Antrag, 
die Convention vom dritten Sanuar follte als gültig 
anerkannt und Defterreich zugeftanden werben, durch 
Tauſch nody mehr Theile von Bayern, oder auch das 
Ganze an fidy zu bringen, wogegen auch Preußen ers 
laubt würde, Anſpach und Bayreuth zu erwerben 
and über biefe Lande jeden ihm vortheilhaften Tauſch 
zu treffen. 


G 4 Offen⸗ 
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1773 Offenbar fuchte der Wiener Hof, ohne alle 
Ruͤckſicht auf das Recht feiner Anſpruͤche, die Gas 
chen fo einzurichten, wie ed den WVortheilen, über 

welche beide Höfe ſich verftändigen koͤnnten, gemäß 
fey. Diefes Recht der Eunventenz s Politif, wie man 
ed nannte, wurde von Ihm oͤffentlich als der Grund 
beiderfeitiger Handlungen aufgeftelt. Habe man, 
dachte Fürft Kaunitz, über die Theilung Polens eind 
werben koͤnnen, fo werde man auch in der jeßigen 
Sache ſich endlich verftändigen. „Kin Hof, fagte 
„biefer Minifter, feße ſich nur immer in die Stelle 
„bes andern; Jeder verlange von dem Andern immer 
„nur das, was erim gleichen Falle für ſich verlangen 
„wird. Menn Preußen der durch die Umſtaͤnde 
„bargebotenen Vergrößerung Oeſterreichs jegt nicht 
„widerſpricht, fo wird Defterreih auch einfl gern zus 
„geben, bag Preußen in Sranfen, ober durch pass 
„enden Vertaufch feiner dortigen Stammlande ſich 
„vergroͤßere. Geſchiehet erfteres aber nicht, fo wird 
„es ſolche Vergrößerung nimmer zugeben. Beide 
„Mächte, ſchloß er, handeln weifer, wenn fie ihre 
„Vortheile gegenfeitig befördern, als wenn eine ber 
„andern entgegenarbeitet, und beide fih ſchwaͤchen.“ — 
Der preußifche Hof blieb unmanbelbar dabey: es 
komme hier gar nicht baraufan, mas bem einen ober 
andern Hofe paſſend und nuͤtzlich ſey, fondern allein 
dar⸗ 





. Streit über die bayerfche Erbfolge. zog 
baranf, mas einer mit Mecht und nach Grundſaͤtzen 1778 
beutfcher Verfaſſung behaupten und in Anſpruch neh⸗ 
men koͤnne. Dieſe Verfaffung ungefränft aufrecht 
zu erhalten, fen das Wichtigfte von Allem. Preus 
Ben erklärte, es verlange nicht, ſich auf Koſten Dies 
fer Verfaffung zu vergrößern, koͤnne aber deshalb 
auch nicht ruhig zufehen, wenn Defterreich fie zu fels 
nem Vortheil nah Willführ umftoßen wolle. Da 
ber Churfürft Carl Theodor nur durch angedrohete 
Gewalt zu der eingegangenen Convention gensthiget 
fey, To müfle vor Allem biefer entfagt und dad ges 
waltfom in Beſitz genommene Stud von Bayern 
mieber herausgegeben werben. Der Fünftige jeßt nur 
noch möglihe Ruͤckfall der fränkifhen Markgrafthüs 
mer fey, als ein gar nicht freitiger Gegenſtand, Feis 
ner Unterhandlung beduͤrftig. 


Niemand Founte verfennen, daß das Recht auf 
ber Seite des preufifchen Hofes war, und ber öfters 
reichifche nur deshalb einem dereinftigen Erwerb Preus 
Bene widerſpreche, um deſſen Einftimmung zu feiner 
jeßigen Vergrößerung zu erhalten. Die Grundfäge, 
von benen beide Kabinette ausgingen, waren einander _ 
zu fehr enfgezengefeßt, als daß eine Einigung unter 
thnen möglich gewefen wäre. Dennoch wuͤnſchte Frie⸗ 
drich fo fehr den Krieg zu vermeiden, daß er von ber 

65 Stren⸗ 
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1778 Strenge feiner Grundſaͤtze etwas nachzulaſſen und 
dem Wiener Hofe einige Vortheile zuzugeſtehen be⸗ 
ſchloß. Er ließ deshalb antragen, es moͤchte ein 
neuer Vergleich zwiſchen dem Wiener Hofe und dem 
Churfuͤrſten Carl Theodor, jedoch mit Zuziehung bes 
Herzogs von Zweybruͤcken und des Churfuͤrſten von 
Sachſen, unter feiner, des Koͤnigs Mitwirkung, ges 
ſchloſſen werden. Durch dieſen Vergleich ſollte, nad 
dem preußifchen Vorfhlage, ber Wiener Hof zwey 
bayerſche Diſtrikte, an der Donau und an dem Inn, 
der eine an Boͤhmen, der andere an das Erzherzog⸗ 
thum graͤnzend, erhalten, und dagegen dem pfaͤlzi⸗ 
ſchen Hauſe zwey dieſem wegen feiner rheiniſchen Bes 
ſitzungen gelegene kleine Provinzen, Limburg und 
Geldern, abtreten, auch dieſes Haus mit dem groͤ⸗ 
Bern Theil der vom bayerſchen Mannsſtamme beſes⸗ 
ſenen Reichslehne, jedoch mit Mindelheim und Wies 
fenfteig das fähfifhe Churhans beleihen, zugleich 
den” Sehngrechten der Krone Böhmen über einen 
Theil der Oberpfalz und über einige Diflrikte in 
Sachſen, und in ben fränfifhen Markgrafthuͤmern 
entfagen. | . 

Der Berliner Hof glaubte durch dieſen Vorſchlag 

. ber Sonvenienzs Politik fo vicl nachzugeben, als es 
irgend möglich fey. Oeſterreich follte durch benfelben 
- | gegen 





I 
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gegen Aufopferung zwey entlegener Fleinen Provins 1778 
zen und einiger wenig wichtigen Schnrechte in fremden 

fanben zwei bebeutende ihm fehr gelegene Diftrifte | 
erwerben. . Der König hoffte alfo, der Wiener Hof 
werbe mit biefer Vergrößerung zufrieden fepn. Aber 
Fuͤrſt Kaunig ſah die Sache ganz anderd an. Cr 
fanb es eine übertriebene Zumuthung , daß fein Hof 
Sande, bie er bereitö durch Vergleich erworben 
hatte, wieber abtreten und nur durch zu gebendeg 
Acquivalent einige Diftrifte von Bayern erwerben, 
andy nody obendrein eigene Rechte aufopfern und das 
durch zur Befriedigung des Churfürften von Sachſen 
beitragen folltee Solche Forderung ſchien diefem 
Minifter umfo unbilliger, da er immer den Erwerb, 
welchen fein Hof jeßt machen wollte, mit dem bereins _ 
fligen Anfall der fraͤnkiſchen Markgrafthuͤmer für 
Preußen in gleiche Linie ftellte. Nochmals bot er 
feine Genehmigung nicht nur zu dieſem Anfall, fondern 
auch zu einer bedeutenden Werarößerung daburd an, 
daß ed dem Könige erlaubt feyn folle, bie brandenburs 
gifchen Lande in Franken an das Churhaus Sachſen 
gegen die Lauſitz zu vertaufchen, auf melches Sand in 
dem Fall die Krone Böhmen ihren lehnherrlichen 
Rechten ſowohl, als dem ihr gebührenden Rückfall zu 


entfagen fich bereit erffäre ?°). 

Ges 

30) Durch den Prager Frieden von 1635 war die Lauſitz an 
Chur⸗ 
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1778 Gewiß war biefer Vorſchlag fehr reizend. 
Nicht Leicht Fonnte von Preußen ein vortheilhafterer 
Erwerb gemacht werden, als ber einer bedeutenden 
son fehr induͤſtrioſen Menfhen bewohnten Provinz, 
bie don einer Seite an bie "Mark Brandenburg, 
von der andern an Schlefien graͤnzte. Wenn Fries 
brich fi) auch durch ein ſolches Anerbieten nicht bemes 
gen ließ, von feinem Widerſpruch gegen Defterreichs 
Vergrößerung abzulaffen, fo mag die Ueberzengung 
mitgerirft haben, daß der ſaͤchſiſche Chusfürft nur 
böchft ungern zur Abtretung alter von feinen Vor⸗ 
fahren ererbter $ande einwilligen werde, und daß 
bey der wirklichen Taufchunterhandlung ſich Schwies 
rigfetten finden dürften, welche in mannidyfache 
Diskuffionen verwideln, am Ende die Ausführung 
ganz vereiteln Eönnten. Auch mochte ber Koͤnig bes 
forgen, daß die Annahme diefes Vorſchlages ihn 
vom Wiener Hofe abhängig machen und das Vers 
tranen feiner Mitftände, welches fein bisheriges 
Betragen in fo hohem Grabe erworben, ihm wieber 
entzichen würde. Gewiß ift ed, daß Friedrich fi 
durch alle angebotenen Vortheile nicht einen Augens 

blick 





Churſachſen von ber Krone Aöhmen, ald ein Manns 
lehn, auch mit Bedingung des Ruͤckfalls, wenn «inf 
Das damalige Churhaus erlöfchen follte, abgetreten. 
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blick irren ließ, fondern ſtandhaft babey beharrete, 1779 
die Wiederherſtellung des verletzten Rechts und die 
Behauptung ber gekraͤnkten deutſchen Verfaſſung ſey 
die Hauptſache, auf die es jetzt allein ankomme. 

Manche in damaliger Zeit befremdete dieſes Betra⸗ 
geu, manche tadelten ſogar, daß der König feinem 
Vortheile nicht gemäß handle. Aber Friedrich ſah 
weiter als dieſe Tadler; er erkannte, ſein groͤßter 
Vortheil ſey ſtandhafte VBefolgung des politiſchen 
Syſtems, das er angenommen ‚hatte, ber Be⸗ 
fhüger des unterbrücdten Rechts zu feyn. 


Friedrichs Benehmen bey biefem Anlaß vers 
bient um fo mehr die Achtung der Nachwelt, wenn 
man einen Blick auf feine perfönliche Lage wirft. 
Am 24ften Sanuar dieſes Jahrs hatte er fein ſechs 
und fechfigfted Lebensjahr vollendet. ein Körper | 
empfand jeßt die Folgen der Sorgen und Beſchwer⸗ 
ben, bie er im fiebenjährigen Kriege beſtanden hatte, 
Seine Gefuntheit fchlen vorzüglich im legten Win⸗ 
ter ungemein angegriffen; man vermuthete in feiner 
Nähe allgemein, daß fein Ende nicht mehr fern fey. 

- Uber er hielt die Vertheidigung ber ald gerecht ans 
| erkannten Sache für eine Pflicht der Stelle, auf 
ber er fich befand, und er wanfte nicht einen Aus 
genblick, folder Pflicht die Ruhe feines Alters 


aufs 
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1778 anfzuopfern, fo ungern er auch immer biefe Ruhe 
geftört fahe. 


Seinem Befehle gemäß drang fein Miniſte⸗ 
rium auf eine beflimmte Erklaͤrung, gb es bes 
Wiener Hofes ernftlihe Abſicht fey, ſich mit ben 
Antereffenten der bayerfchen Erbfolge unter Mits 
wirfung des Koͤnigs zu vergleichen? melde Diſtrikte 
von Bayern er in dem Falle zu behalten, und wel⸗ 
hen Erfaß er dagegen zu geben gedenke? Der 
Wiener Hof blieb immer bey allgemeinen unbes 
ftimmten Zuſicherungen. Endlich erflärte Fürft 

agfen Kaunig: wenn ber Berliner Hof bie gemadıten 
sm Vorſchlaͤge niht annehmen wollte, jo fey ein Vers 
gleich unmoͤglich, und jebe weiter zu gebende Auf⸗ 
klaͤrung überflüffiig. Der König fah hierburd bie 
Unterhandlung ald abgrbroden an, und ließ dieſes 
an einer zu Wien überachenen Note erflären. Fries 
drich zauderte jeßt um fo weniger, da fchon ein guter 
Theil der zum Kriege tauglichen Jahrszeit verftris 

chen war. Auch glaubte man, Daß er gern ben 
Öfterreichifchen Gefandten von Berlin entferne, ber 

fid) bemühte, in dem Eöniglihen Haufe felbft Tren⸗ 
nungen zu deranlaffen, indem er bed Koͤnigs Bruͤ⸗ 

ber aufregte, dem Fünftigen Verein der fränkifchen 
Markgrafthuͤmer mit dem Hauptſtaat zu miberfpres 

chen 
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m. So' ſehr and ber aͤlteſte dieſer Wrüber, 1778 
rinz Heinrich, nur Preußens Vergrößerung dur 
des Meittel wänfchte, ſcheint er dennoch zu foldem 
Ziderſpruch nicht abgeneigt gemefen zu ſeyn; we⸗ 
aſtens war biefed damals bie allgemeine Meinung. 
rat fie dem Prinzen nicht Unrecht: gethan, fomar . 
efe Schwäche eine Folge der Liebe, bie er für die 
söhne feines Bruders, des Prinzen Ferdinund, 
atte. Denn, wenn au ber Gedanke, einft res 
ieregber Reichöfärft zu werden, für diefen Prinzen 
tet; gehabt hätte (meldhes nad Allem, was man 
on feinem Charakter weiß, nicht wahrfcheinlich 
t), fo konnte derſelbe nicht hoffen, ben viel jüns 
eren Markgrafen von Anſpach zu überleben, und 

r felbft war ohne Kinder. 


Der In Wien gegebnen Erffärung folgte bald - 
ine Staatöfchrift ?!), melde das bisherige Betras 
en bed Königs und den jeßigen Abbruch der Unters 
anblungen rechtfertigt... Sie ift ein Meiſterwerk 
derzbergs; der ganze Gang der Unterhandlungen 

iſt 


U 2 


81) Expose des motifs qui ont engage S. M. le Roi 
de Prusse & s’opposer au demembrement de' la 
Baviere. S. Diefelbe in Hersberge Recueil T. IL; 
auch in den oben angeführten Sammlungen. 
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| 1778iſt lichtvoll entwickelt. Alle Hauptpunkte find fo 
Dargeftellt, daß die ruhig abmägende Nachwelt nie 
wird verfennen Eönnen, wie grundlos Oeſterreichs 
Forderungen waren, und wie von ben Fuͤrſten, bes 
ren Rechte unterdrückt werben follten, fo wie von 
ihrem Befhäßer, dem Könige, Alles erfchöpft wors . 
ben, um wo möglich ohne Blutvergießen bie Strung | 
zu ſchlichten. 


an Noch bemerken wir, daß ſchon vorher Fries 

Mitt. drich auch mit dem Churfürft von Sachſen eine 

Convent ion abgefchloffen hatte, durch welche er für 

die fächfifhen Allodials Forderungen angemeffene 

Befriedigung zu bewirken verſprach, wogegen ber 

Churfuͤrſt fi verbindlich machte, ohne des Königs 
Zuſtimmung Feinen Vergleih anzunehmen, 


Zwei⸗ 
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Krieg wegen der bayerfhen 
Erbfolge‘) 





Don zu Anfang bes May kamen bie Regimenter! 773 
us Friedrichs entferntefter Provinz, dem Königs 
reich 


1) Friedrich ſelbſt hat und eine Nachricht von dieſem Kriege 
binterlaffen im Sten Theile der Oeuvres posthumes- 
Außerdem haben wir von einem fehr einſichtsvollen Of⸗ 
ficier, dem Grafen von Schmeltau, einen Bericht 
Aber den Feldzug derpreußifhen Armee 
im Jahr 1778 unter Aufühbrung bes Kös 
nigs, Berlin 1789, der ſehr ſchaͤtzbar ik. Graf 
Schmettau war während des Krieges als Brigade: Mas 

"jor ſtets um bie Perfon des Könige. Seine Unpars 
theilicheit gebet fo weit, daß man vieleicht finden 
koͤnnte, er habe diefen Monarchen zu hart beurtheilt. 
Von Kennern wird auch ſehr geſchaͤtzt: Verſuch 
einer militdrifhen Gelhichte des bayern 
(den Erbfolge⸗Kriegs, von einem preus 
ßiſchen Officier. Königsberg 1781. Der. 
Verfaſſer ift H. v. Saidl, der ald Premiers Lieutes 
nant 1778 feinen erftien Feldzug machte. Non dem 
oͤſterreichiſchen General Fürft von Ligne, der bey Lou⸗ 
done Heere diente, iſt gleichfalls eine Nachricht vors 
handen, im 17ten heil der Melanges militaires 


v. Dobmö Dentw. 1%. 2 et 
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1778 reich Preußen, In Schlefien an, und vereinten ſich 
mit den bort bereits früher zufammengezogenen fchles 
fifden, pommerfchen und brandenburgifchen Trup⸗ 
pen. Sie bildeten zufammen eine Armee von huns . 
dert tanfend Mann, die vom 12ten May an, mit 
Allem wohl verfehen und offenfive zu agiren im 
Stande war. Der König hatte ihr eine Stellung 
zwiſchen Reichenbach, Silberberg, Frankenftein, ı 
Neiße und Glatz gegeben, Böhmen und Mähren 
gleich bebrohend. Haͤtte der König ſich fofort zu 
dem Ginfall in eins diefer beiden Sande entfchloffen, 

fo wäre dies mwahrfcheinlih mit großem Erfolg ges - 
ſchehen, ber Feind vielleicht zur Annahme billiger 
Bes ' 





et literaires Ddieſes geiſtvollen Mannes. Das vor 
zuͤglichſte Werk aber, das wir von oͤſterreichiſcher Seite, 
fo wie über Friedrichs Kriege überhaupt, fo beſonders 
über diefen leßtern befigen, if: Gefdändniffe eis _ 
nessfterreihifhen Veterans in politifcy " 
militdrither Hinfint. Breslau1788. Der 
Verf. ir HHr. von Cogniazo, der den fiebenjdhrigen - 
Krieg im Öfterreihifhen Dienft mitgemaht, nachher 
feine Muße den Wiſſenſchaften widmete, und 1812 ges 

ttorben ik. Außer biefen Quellen find aleanderen Nach⸗ 
richten, welche der Verfaſſer ſich bat verfchaffen koͤnnen, 
vorzäglih Tagebücher beider Heere, benußt, um eine 
deutliche Darfielung der Kriegsbegebenheiteu au geben, 
wie fie Lefern sureichend ſeyn Fann, bie nicht Militairs 
find. Denn legtere werden durch die angeführten Werke 
fi noch vollfiändiger belehren koͤnnen. 





S 
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dingungen gezwungen, unb fo ber Kampf glors 2778 


ch geendet, denn noch waren bie oͤſterreichiſchen 
ere nicht hinlaͤnglich geruͤſtet, um einem kraft⸗ 
Ien Angriffe bedeutenden Widerſtand entgegen zu 
en. Kin öfterreichifher General ?) gefteht felbft, 
z bie Unternehmung auf Bayern in Wien große 


rwunberung erregt habe, weil jeder Rundige vors 


Sfah, daß fie ohne Krieg mit Preußen nicht 
echzuſeßen fey, und zu biefem Kriege nichts bes 
t war. Obgleich bie oͤſterreichiſchen Truppen aus 
ı entfernten Provinzen hereitd im März fidy in 
wegung gefeßt hatten, fo waren dod zu Anfang 
ap nur noch wenige in Böhmen und Mähren zus 
nmengezogen, und biefe weder mit ber erfors 
lichen Artillerie, noch mit febensmitteln hins 
glich verfehen. Friedrichs Heer hatte bagegen 
ed, was es bedurfte. Durch thätige Fürs 
ge des fchlefifhen Finanzs Minifterd von Hoym 
ren die Magazine reichlich gefüllt. Nichts hins 
te den König, feine Unternehmungen, an wels 
e Seite er ed gut fand, anzufangen, und dadurch 
Muth feiner Truppen neu zu beleben. Mit 

nem Jugendfeuer entwarf Friedrid den Plan 
er Dperationen. Cr mollte in Mähren einbres' 
22 hen, 


2), Der gürf von Ligne. 
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1778 Volke zu erſparen? Können wir geringer von ihm 
denken, wenn er ald Menſch erfcheint, bem in bem 
Alter, worin er jegt war, bie Natur nicht erlaubte, | 
ſo raſch und Fühn zu handeln, wie in fräherer Zeit? | 
Wahrlich, wir Fönnen ed nicht, wenn wir erwägen, 
wie fehr er durch Eörperliche ſchmerzhafte Leiden nies 
dergedruͤckt war. - - 


Do Geier zögerte nicht nur mit ber Aus 
führung feines erſten kuͤhnen Eutwurfs, er gab den⸗ 
ſelben, wie es nach zerſchlagenen Unterhandlungen 
wirklich zum Bruch kam, ganz auf. Er ſelbſt 

fuͤhrt zwey Gründe an, bie ihn hierzu beſtimmten. 
Erſtlich fürdtete er, wenn er mit feiner Haupt⸗ 
armee ſich weit erntferne, möchte der Feind bie we⸗ 
nigen zur Dedung Schlefiens zurüdgelaffenen 
Truppen überwältigen und mit Uebermacht in biefe 
Provinz eindringen. Zweitens beforgte er, be 
Feind möchte feine Entfernung nußen, um Dresden 
wegzunehmen, den Churfürften von Sachſen ents 
weder zum Mebergange zu feiner Parthey zwingen, 
ober doch deffen Land zum Schauplaß bed Krieges 
madyen. Kaum Iäßt es ſich denken, bemerkt mit 

Recht ein einſichtsvoller Augenzeuge 3), daß biefe 

Bes 





. 3) Straf Schmettau. 
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Bedenklichkeiten einen fo erfahrnen Feldherrn hicdyt 1778 


auch bereits In dem Augenblicke, mie er den Euts 


' wurf, in bad Herz ber feindlichen Staaten einzus 


- — 


dringen, machte, vorgeſchwebt, und daß ſie ihn 


wirklich von der Ausfuͤhrung ſollten abgehalten ha⸗ 
ben. Kein Angriff im Kriege, zu dem man deu 
Haupttheil feiner Macht gebrauht, Tann je unters 
. nommen werben, ohne daß bem Gegner ed möglich 
bleibt, aud) von feiner Seite einen andern Angriff, 


zu unternehmen , ber und noͤthigt, ben unfern aufs 
zugeben. Alles kommt in ſolchem Falle auf bie 
Schnelle der Ausführung, auf das Gewinnen ber 
Zeit an. Im jegigen Falle waren hier die Vor⸗ 
theile ganz auf ber Seite des Könige. Sein Heer. 
war wohl gerüftet, bag Faiferlidye war es bey weis 
tem noch nicht fo vollſtaͤndig. Vom Könige hing es 
ab, ven weldher Seite er angreifen wollte; der 
Katfer mußte feine Bewegungen nach denen bed Koͤ⸗ 
nigs bemeſſen. Schlefien, fo wie Sachſen, find 
durch ſchwer erfteiglihe Geburge von Böhmen ges 
trennt 5 jenes Land war durch die treflihften Veftuns 
gen, dieſes durch das vom Prinz Heinrich anges . 
führte preußifhe und ſaͤchſiſche Corps gededt. 
Während bie Defterreicher .einen Angriff von ber 
einen ober ber andern Seite nur anfingen, konnte 
Friedrich bereitö die Ufer der Donau erreicht haben, 

. 24 Sein 
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1778 Sein Gegner mußte nothwendig zuruͤckeilen, um das 

Innere der eigenen Lande zu ſchuͤtzen. Schon allein 

die Verſetzung des Krieges bis dahin war ein uͤber⸗ 

wiegender Vortheil fuͤr Preußen, und mußte die 

Unternehmung aurathen, auch wenn nicht ein glor⸗ 
reicher Friede deren unmittelbare Folge feyn ſollte. 


So' nungern wir alſo Friedrichs eignem Zeugniß 
mistrauen, zwingen doch alle Umſtaͤnde anzunehmen, 
daß nicht die von ihm angegebnen Gruͤnde es waren, 
welche ihn vorzuͤglich zur Abaͤnderung ſeines Opera⸗ 
tions⸗/Plans beſtimmten. Sein durch koͤrperliche 
Leiden geſchwaͤchter Geiſt war nicht mehr faͤhig, kuͤhn 
auszufuͤhren, was er kuͤhn beſchloſſen hattez body 
zweifeln wir nicht, daß er, dem das Gefuͤhl der 
Abnahme ſeiner Kraͤfte natuͤrlich hoͤchſt unangenehm 
war, ſich ſelbſt durch Vorhalten der von ihm ange⸗ 
führten Gründe zu feinen veränderten Entſchluͤſſen bes 
ſtimmt habe. Zwanzig Sahre früher hätte Sriebrich 
rafcher gehandelt, jegt erfchien Die Moͤglichkeit bes 
Mislingens ihm im flärkften Lichte. Er fürdhtete 
mehr, ben Ruhm alter Thaten zu verlieren, als 
er hoffen konnte, ihn durch glücklichen Erfolg noch 
zu erhöhen. Dürfen wir und wundern, daß 
Friedrich, bey aller Hoheit feines Geiſtes, doch 
als Menſch erfcheint, daß Alter und Koͤrperſchwaͤ⸗ 

he 


/ 
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de auf ihn, wie anf andere Erdenſoͤhne, wirk⸗1778 


ten? Enthält die Gefchichte nicht dev Beiſpiele 
mehrere, daß große Männer, im Felde wie im Kas 
binet, bey herannahendem Alter vor Unternehmuns 
gen zurückbebten, die fie in der Kraft ber Jugend 
and des männlichen Alters mit Entfchloffenheit und 
Muth vollführt hätten? Einer der erſten Feldherren 
des achtzehnten Sahrhundert3, Prinz Eugen von Sa⸗ 
voyen , tft hiervon ein bekanntes Beifpiel. Friedrich 
felbft war Zeuge dei Hinfälligkeit, welche er in ſei⸗ 
nem legten Feldzuge, dem erften bes Föniglichen Juͤng⸗ 
lings, beivies, wo, nach ſeinem Ausdruck, nur noch 
der Schatten bes großen Eugen geſehen wurde 9). 
Faſt eben biefed Fonnte man jest von dem Könige fas 
gen. Er mar fo ſchwach, daß er nur mit aͤußerſter 
Mühe wenige Schritte machen konnte, um fein Pferd 
zu befteigen. Nicht mit dem Muthe, mit dem feine 
Gegenwart in voriger Zeit alled um ihn her mit 
uenem Leben begeifterte, ftellte er ſich jeßt an die 
Spige der Zruppen. Er war niebergefchlagen, 
traurig, unzufrieden mit allem, mas ihn umgab. 
Sein Anblick erfüllt Jeden, der ſich ihm nahte, mit 

H 5 beun⸗ 


9 So ſagt der König in den Memoires de Brande- 
bourg. 
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1778 beunruhigenden Empfindungen. Go fdilbertihn ein 
Mann, der den großen Rönig nahe begleitete. Dies 
fer fühlte felbft, daß er in feinem bamaligen Zuſtan⸗ 
de nicht fähig fey, den Krieg nach gewohnter Weiſe 
zu führen; ‚diefe Führung aber einem feiner Feldherrn 
zu überlaffen, war ihm durchaus zumider. In ber 
That würde auch ein folder Entfhluß die verberbs 
lichften Folgen faft unvermeidlich gehabt haben. Die 
Mebertragung bed ©enerals Kommando an irgend 
einen Undern wäre das Geftändniß der Schwäde 
Friedrichs gewefen, und hätte die Furcht entfernt, 
mit der fein bloßer Name die Feinde erfüllte. Das 
Geheimniß, Friedrichs Geift fey erlofhen, welches 
man jeßt, ohne es felbft recht zu glauben, ſich zuflüs 
fterte, wäre zur allgemeinen Kunde gekommen, unb 
diefe Sage, durch Zufäße vergrößert, hätte die Kraft 
des Gegners verboppelt, dem eignen Heere den Muth 
genommen. Auch wuͤrde Friedrich, wenn er der per⸗ 
ſoͤnlichen Anfuͤhrung des Heers entſagte, doch gewiß 
alle Schritte aus ſeinem Kabinet haben leiten wollen. 
Welcher Feldherr hätte in dem Bewußtſeyn, vor eis 
nem ſolchen Richter alles, was er that und was er 
unterließ, rechtfertigen zu muͤſſen, mit Muth und 
Geiſtes⸗ Gegenwart zu handeln vermocht? Wir was 
gen ed zu fagen, audy Prinz Heinrich, aud) der Erbs 
prinz von Braunfchweig vermochten ed nicht. Das 

' | Bes 
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Beſtreben, Fehler zu vermeiden, Vorwürfen zu ents 1778 
gehen, wäre das alleinige Ziel jedes Feldherrn gewe⸗ 
fm. Nein, fo lange Friedrich lebte, konnte Fein 
Krieg Preußens gelingen, wo er nicht felbft anführte, 
Jeder Nachtheil, ber ‚unter feiner eigenen Leitung 
erfolgte, war auch nur durch ihn felbft zu verbes⸗ 
fern, und, wie groß er auch feyn mochte, war ex 
immer nicht vergleichbar dem Unglüd, welches bes 
fürdptet werden mußte, wenn ber König aus ber Fer⸗ 
ne bie Unternehmungen leitete. Diefes fühlte Fries 
drich; und fo befchloß er, fürjeßt nur foviel zn thun, 
als feine Kräfte erlaubten , und abzuwarten, ob im | 
Fünftigen Sahre feine geftärkte Geſundheit etwas 
Größeres geftatten werde. Die ſchon oft gemachte 
Erfahrung, dag feine auch noch fo fehr gefunfenen 
Kräfte ſich wieder erholt hatten, machte dieſe nicht 
unwahrſcheinlich. Zugleich belebte ihn auch immer 
die Hoffnung, daß ed gelingen werbe, noch vorher bie 
Irrungen gütlic) beizulegen. Gerade weil er biefe Aus⸗ 
fiht immer unterhielt, wollte er den Krikg nicht mit 
änßerfter Unftrengung führen, nicht ben Sachen eine 
Wendung geben, bie den Gegner vielleicht zum Nach⸗ 
geben , vielleicht aber auch zur Verzweiflung bringen 
fonnte, welche Kräfte giebt, deren Anwendung ims 
mer einen nngewiffen Erfolg beforgen lief. Diag 
Friedrich zwiſchen biefen verſchiedenen Anſichten ge⸗ 

ſchwankt 
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1778 ſchwankt haben, mag Unentſchloſſenheit durch fie’ bey 
ihm hervorgebracht feyn; immer bleibt fein Beneh⸗ 
men im Ganzen wahrhaft groß und verehrungöwerth. 
Keine Eörperlichen Leiden und Beſchwerden, keine 
Gefahr bed Lebens und (mas ihm gewiß noch mehr 
war) Eeine Beſorgniß, daß fein Ruhm vermindert 
merben Fönnte, vermochten ihn abzuhalten, das zu 
anternehmen,, was in der Stelle, auf ber er ftand, 
{hm anftändig und als Pflicht erſchien. Seine Vor⸗ 
fäße und Entfchliegungen waren bie eined großen, ebs 
len Regenten, felne erften Entwürfe, bie eines weit⸗ 

ſehenden Geiſtes und kuͤhnen Muthes. Nur in der 
Ausführung erſcheint die Hinfaͤlligkeit des Menſchen! 


Kaiſer Joſeph, voll Hoffnung, auf den Truͤmmern 
vom Ruhm des alten Gegners ſeines Hauſes ſelbſt den 
Ruhm eines großen Feldherrn zu erwerben, hatte die 
Kraft, ſeine Begierde zu zaͤhmen, und, dem Rath 
feined! Marſchalls Lacy folgend, ſich nur auf ben 
Vertheidigungskrieg einzufchränfen. Auch wenn es 
nur gelänge, Friedrichs Angriff zu vereiteln, ſchien 
ſchon ein fehr Großes erreicht zu feyn. Diefen Plan 
eınpfahlen auch noch andre Ruͤckſichten. Der Kaiſer 
konnte mit Gewißheit vermuthen, daß er werde ans 
gegriffen werden; aber die Seite, vonder es gefches 
hen werde, vermochte er nicht vorauszuſehen, da die 


Stel⸗ 
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Stellung des preußiſchen Heers ſowohl Böhmen als 1778 


Mähren bebrohte. Joſeph gab alfo feinen Heeren, 
bie zu Anfang bes Julius aus allen Theilen ber weis 
ten Monarchie zufammengezogen waren, und gegen 
200,060 Dann betragen mochten, folgende Stellung. 
Das Hautpcorps, bey welchem ber Kaifer felbft ſich 
befand, wurde von Königögräg bis Arnau 
mb Hohenelb, am Fuße des Miefengebürges auf⸗ 
geſtellt, fo, daß es die Elbe mit ihren hohen, fteilen 
Ufern vor fi hatte Die natürlihe Schutzwehr, 
welche dieſe Ufer darboten, mar noch durch die ſtaͤrk⸗ 


ſten Verfchanzungen vermehrt, bie. zum Theil ſchon 


— — ——— 


vor Ausbruch des Krieges angelegt, nun aber zur 
Vollendung gebracht waren. Zwar war die Veſtung 
Pleß oder Joſephsſtadt damals noch nicht vor⸗ 
handen 5), aber Koͤnigsgraͤtz in ſolchen Stand geſetzt, 

um 





5) Schon General Lloyd Hatte in der erften Ausgabe feines 
fhäpbaren Werks (die 1766 erfchienen) auf die Noths 
wendigfeit, im diefer Gegend eine Veſtung ansulegen, 
gedrungen, auch noch eine andere vorgefchlagen, um 
einenaus Sachſen kommenden Zeind aufzuhalten. Aber 
bereits früher batte Friedrich felbft feinem Gegner eben 

"Diefen Rath gegeben. Wie nämlich bey den Hubertes 
burger Unterhandlungen Defterreich auf ber Ruͤckgabe 
von Glas beftand, mit der Bemerkung, biefer Poſten 
fey durch die Natur feiner Lage zur Vertheidigung Boͤh⸗ 
mens, nicht Schlefiens, beſtimmt, fchlug der König 

dies 
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1778 um wenigſtens mehrere Wochen ſich halten zu Eönnen. 

Die Elbe höher hinauf ſchien Die Natur jeden Angriff 

. unmöglich zu machen, und fo die Armee bes Kaiſers 
hinter diefen natürlichen und Fünftlihen Verfhanzuns 

gen völlig Im Stande, dem Vorbringen bes Feindes 
Einhalt zu thun. Nur dieſes war ber Plan Joſephs 

und feines Feldmarfhalls Grafen Lacy *). Diefer Feld⸗ 

herr 





diefed dans ab, zeigte aber feinem Minifter Hersberg 
die beiden Punkte auf der Eharte, an welchen der Bes 
figer von Böhmen Veſtungen anlegen müfle, um einem 
Geinde das Eindringen zu erfhweren. Er befahl aus⸗ 
druͤclich, dieſen feinen Rath den oͤſterreichiſchen Bes 
vollmaͤchtigten mitzutheilen. Man verfänmte die Bes 
folgung. Aber im baperſchen Kriege fühlte man die 
Richtigkeit dieſer Bemerfung, und, nahdem Kaifer 
Joſeph IT fi ſelbſt durch eigene Unterfuhung völlig 
von bderfelben überzeugt harte, wurden im Jahr 1780 
Die Beftungen Joſephsſtadt und Thereſienſtadt gerade 
an den Punkten angelegt, bie von Friedrich angegeben 
waren. 


6) Dies if der richtige Name; gewöhnlih wird er Lasch 
geſchrieben. Er war 1725 geboren unb ift 1802 geftors 
ben. Ich bedaure, daß der mir unbelannte Verfas⸗ 
fer einer kleinen Schrift: Huldbigung, barge 
bracht den Manen des Feldmarſchalls Gras 
fen von Lacy, 1812, uns nicht leine vollſtaͤndige 
Biographie dieſes andgeseichneten Zeldberrn gegeben 
bat. Nach den wenigen Blättern su urtbeilen, ſcheint 
er nicht nur von allen hiſtoriſchen Umſtaͤnden fehr wohl 

w- UN: 
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here ſtammt ans irländifhem Geflecht, von einem 1778 
Bater, der im ruffifhen Dienft großen Ruhm erworben. 
Früh dem öfterreichifchen Kriegsdienſt gewidmet, hatte 
er im fiebenjährigen Kriege, wo er theils Generals 
Dnartiermeifter war, theils eigene Corps befehligte, 

feinem Namen hohe Achtung verſchafft. Bald nach 
bem Frieden trat er an die Spiße des öfterreichifchen 
Kriegsweſens und wurde für den Dann gehalten, den 
Niemand in der Wefeftigungss und Lagerfunbe, und 
in der Kenntnig alles deſſen übertreffe, was bazu ges 
hört, um mit mindeftem Aufwande eine Armee wohls 
genährt und gekleidet / alfo thätig und gefund zu ers 
halten. Sein Hauptgrundfaß war, ben Krieg weni⸗ 
ger burd) eignen Angriff, als dadurch gluͤcklich zu 
führen, daß man ben Feind außer Stand feße, uns 
anzugreifen, durch eine ausgebehnte, wohlgeficherte 
Vertheibigungs s kinie den feindlichen Fortfchritten 
überall Hinderniſſe entgegenfielle, ihn durch vergeblis 
bed Anftrengen feiner Kraft ermatte, endlid zum 
muthloſen Ruͤckzuge ihn zwinge. Gleich ˖ einem ans 
dern großen Meifter der Kriegskunſt ”) hielt er 
Schlach⸗ 


— — — — 





unterrichtet, ſondern auch der Mann zu ſeyn, um das 
Edle und Große ganz aufzufaſſen, was in dem Cha⸗ 
rakter von Lacy lag. 


7) Dem Marſchall von Sachſen. Dieſer ſagt: Schlachten 
liefern 


128 Zweites Kapitel, 


1778 Shlahten vermeiden unter fehr vielen Um⸗ 
fländen für einen ficherern Beweis eines großen Feld⸗ 
herrn, als Schlachten liefern. Gegen: einen 
Feind, wie Friedrich, der durch kuͤhnen und wohlbe⸗ 
reiteten Angriff zu ſiegen gewohnt war, deſſen Heer 
durch Unthaͤtigkeit und Mismuth gewiſſer, als durch 
offene Schlacht aufgerieben werden konnte, war dieſer 
Grundſatz wohl angewandt; auch ließ er Erfolg hofs 
fen in einem dem Feldherrn genau bekannten Lande, 
wo bad Heer hinter einem ſchwer zu paſſirenden 
Strom und hinter Felfen fich Eräftig verfchanzen 
Zonnte, wo die Linie, auf der es ſich ausbehnte, nur 
fo lang war, um jedem Punkte die Stärke, bie er 
nach veränderten Umftänden bedurfte, immer ſchnell 
geben zu koͤnnen, endlich, wo fruchtbare Sande im 
Rüden alle Mittel reichlich darboten, um ben eigenen 
Soldaten; gegen Krankheit, Mangel und Unzufries 
benheit zu fihern. Dagegen hatte zehn Fahre fpäter 
die Anwendung eben dieſes Grundfaßes gegen einen 

‚ Feind von ganz anderer Urt, in einem Lande von ans 
berer Vefchaffenheit verberblihe Folgen. Friedrich 
mußte aufgehalten, die Tuͤrken mußten fchnell anges 

griffen 


liefern it oft nur ein Hülfsmittel, durch welches uns 
wiſſende Feldherru ih aus einer Verlegenheit ziehen: 
wenn fie gar nicht wien, was fiethun follen, laſſen fie 
es auf eine Schlaht anlommen. 
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griffen und gefchlagen werben. Die Verfhanzungen 1778 
in Böhmen waren ein Meifterwerf und hatten bie 
bezielte Wirkung. Uber das Cordons⸗ Syſtem in 
Ungarn flößte den Türken Muth ein und nahm ihn 
ben eigenen Deere. Go erwarb das gleiche Vers 
fahren dem Feldmarſchall Lach im Jahre 1778 Ruhm, 
das im Fahr 1788 die Öfterreihifchen Patrioten, 
vielleicht nicht mit Unrecht, tabeln und beklagen 
mußten. immer beruhet der Werth beffen, was 
der Menſch thut, anf richtiger Beurthellung der 
Umftände, unter benen er es thut! 


Die Stärke der öfterreihifhen Hauptarmee, 

die hinter ber Elbe verfchanzt ftanb, betrug 100,000 
Mann. Rechts von derfelben war zur Dedung 
Maͤhrens, anden Ufern ver March, zwiſchen Littau 
und Muglitz, auch in einer feſten Stellung, ein 
Corps von 30,000 Mann aufgeſtellt unter Befehl 
des Herzogs Albert von Sachſen-Teſchen ®), eines. 
fähfifchen Prinzen, der während des ficbenjährigen 
Krieges in oͤſterreichiſche Dienfte getreten, mit einer 
Tochter ber Kaiferin s Königin vermaͤhlt war, das 
Herzogthum Teſchen und die Statthalterfchaft des 
| Königs 


8) Geboren 1738; 
„.Dopms Denkw. 1 Ch. J 


130 Zweites Kapitel. 


1778 Königreichs Ungarn erhalten hatte Güte und 
Menfchlichkeit erwarben dieſem Fuͤrſten bie Liebe und 
das Zutrauen der Armee. Neben ihm befand ſich, 
bei dem mährifchen Corps, der Feldmarſchall Graf 
Haddik, ein Unger von Geburt, ein Mann von 
Verdienſt, ben bereits im fiebenjährigen Kriege 
muthvolle Entfchloffenheit und Fähigkeit auszeichnes 
ten. Links von ber Hauptarmee war, zur Beobach⸗ 
tung ber $aufıß und Sachſens, ein Corps von 
70,000 Wann beftimmt; feine Stellung war von 
Reihenberg, Gabel, Schluckenau, von 
da über die Elbe bis Leutmerig, Duchs und 
Toͤplitz, deſſen Befehlshaber der Feldmarſchall 
£oubon 9) war. Won einem irlaͤndiſchen Geſchlecht 
abſtammend, war er in Liefland geboren, hatte von 
fruͤheſter Jugend an ?0) ſich dem ruſſiſchen Kriegs⸗ 

dienſt 





9) Loudon wird gewoͤhnlich Laudon geſchrieben. Er war 
geboren 1726, iſt geſtorben 1790. Wir haben eine 
wohlgeſchriebene Lebensbeſchreibung Londons von Pessl, 
Wien 1791, nah welcher Schlichtegroll in dem Nekro⸗ 
log vom Jahr 1790 einen ſehr anziehenden biographiſchen 
Abriß gegeben hat. Auch Hr. v. Hormadr hat einen ſol⸗ 
chen geliefert im oͤſterreichiſchen Plutarch, Wien 
1807, 12te8 Bändchen, der ſehr verdient gelefen sm - 
werden. 


10) Er fell ſchon 1738 ben der Belagerung Danzigs geweſen 
feon, welches det faum alaublih iſt, da goubon das 
mals erſtſieben Jahre alt war. 
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uft gewibmet, und die merfwürbigen Feldzůge aurns 


Graf Muͤnnich gegen die Tuͤrken gemacht. Da er 
x ſich nachher zuruͤckgeſetzt glaubte, ging er gleich 
ı Anfang ber Regierung Maria Thereſens in 
erreichiſche Dienfte, und wurde bey den Groaten 
jeſtellt. Obgleich er im oͤſterreichiſchen Erbfolges 
ege ſich ausgezeichnet, hatte er doch viele Muͤhe, 
fiebenjährigen gebraucht zu werben; aber. er ents 
felte nun feine großen Zalente fo ſchnell, daß 
während der erften Sahre dieſes Krieges bes 
8 zu ben hoͤchſten Stufen emporftieg, und waͤh⸗ 
d der legten an ber Spige der Deere fland. Seine 
Ueberlegung angefangenen, mit Rühnheit ausge⸗ 
rten Unternehmungen wirkten wefentlich auf den 
folg des Krieges, fie erwarben ihm das Wohl⸗ 
en feiner - Monarchin, Verehrung und Zutrauen 
Truppen und die Achtung feiner Gegner. Feus 
unb nad) Thaten begierig ſtimmte er den Grunds 
en Lacy's nicht bey, deren Vefolgung ihn felbft 
hr ald den Feind ermuͤdete. Er war für Fühne 
raſche Unternehmungen, um ein beflimmtes Ziel 
kuͤrzeſtem Wege zu erreihen. Im Kriege gegen 
Tuͤrken mar er glücklicher als Lach. Jetzt mußte 
x auch er dem angenommenen Syſtem ſich 
en. 
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Der Kaifer zog den größern Theil der in Maͤh⸗ 
ren aufgeftellten Truppen an fih, fobald er gewiß 
wurde, daß bed Königs Hauptmacht gegenBöhmen 


gerichtet feyn werde. Diefe Hauptmacht war in zwey 


Heere vertheilt,, daS eine unter feinem eigenen, das 


andere unter des Prinzen Heinrichs Befehl, jedes 


etwa 100,000 Mann ſtark. Bey bem erftern Deere 
befanden ſich brey Neffen des Königs, ber. Prinz 
von Preußen, der bey biefem feinem erften Feldzuge 
durch Richtigkeit des Blicks, gute Anordnungen und 
Thaͤtigkeit in der Ausführung die Zufriedenheit fels 
nes großen Oheims, und das Vertrauen der Armee 
erwarb; — der Erbprinz, und der Prinz Friedrich 
- Yon Braunfchweig, Söhne der Schwefter Friedrichs. 
Beide letztere hatten bereits im fiebenjährigen Kriege, 
unter ihres väterlichen Oheims Herzog Ferdinands 
$eitung, Geift und hohen Muth bewiefen. 


DE 


%- wu" et 


A 
— 


Pe Tue 


E92 u .-  ıW8 Bub 


mn’ ' (de 


— 


ß. stem Unmittelbar nach den abgebrochenen Unterhands | 
Sul. lungen rücfte der König aus ber Graffchaft Glatz bey 


Nachod in Böhmen ein. Der Feine Strich biefes | 


Landes bis zur Elbe wurde ihm ohne Widerſtand 
überlaffen. Aber unmöglich Fonnte das Heer hier fo 


viel Mittel des Unterhaltd finden, daß nicht das 
Beduͤrfniß der Zufuhr aus Schleſien noch bedeutend 
geblieben wäre. Die Art, wie Friedrich mit demn 


be⸗ 
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feßten feindlichen Lande verfuhr, verminderte noch 1778 


hr bie Subfiftenz, — bie er aus bemfelben hätte 
hen Eönnen. Die Unluſt, mit welcher ber König‘ 
fen Krieg anfing, war fo groß, bag er durchaus 
led vernadhläffigte, was für ben glücklichen Erfolg 
5 Feldzuges nöthig war. Die Umftände, melde 
don erzählt werben müffen, wuͤrden Keinen Olaus 
a verbienen, wären fie nicht allgemein befannt ges: 
ben und auch durch einen Mann, deſſen Wahrs 
itöliebe nicht bezweifelt werden Fann "), der Nach⸗ 
{t aufbehalten worden. Kein Generalftab war 
geſtellt, Niemand war mit der Sorge für bie 
annidyfahen Webürfniffe bes Heers beauftragt. 
er König felbft, belaftet mit der Führung bes Kries 
sim Großen , zerfireut durch Gefhäffte aller Art, 
wohl der äußern Verhältniffe, als der innern Mes 
erung feiner Staaten, dabey koͤrperlich aͤußerſt 
wach, wollte dody unmittelbar für Alles felbft 
rgen, was in einem Kriege mehrere Beamten fos 
xt, bie, ein Zeder mit gewiſſen Gefhäfften beaufs 
agt, dafür verantwortlid find. Die verderblich⸗ 
m Folgen waren unvermeidlich, und traten fehr 
Ib ein. Die Läger wurden fo abgeſteckt, daß fie 
ven Augenblick feindlihem Angriff ausgefegt waren. 

J 3 Die 


11) Den Grafen Schmeltan. 
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1778 Die Soldaten waren in denfelben auf einander ges 
haͤuft, entbehrten Alles, was ihr muͤhvolles Leben 
erleichtern Eonnte, Für den Unterhalt und bie mans 
nichfachen Bebürfniffe ded Heers war nicht geforgt, 
es fehlte daher bald an Allem. Der König warbe 
jeden Augenblick mit Kleinigkeiten behelligt, feine üble 
Laune dadurch aufd Hoͤchſte gebracht und allen, bie 
ihn umgaben und bie durch diefe Laune oft ungerecht 
litten, mitgethielt. Der Krieger, welcher weder hin⸗ 
Löngliche noch gute Nahrung, oft nicht einmal bad 
fhlechtefte Lagerſtroh erhielt, wurde aus Noth und 
Verzweiflung graufam gegen die armen Landbewoh⸗ 
ner. Diefen wurde durchaus Alles genommen; nid 
nur $ebensmittel, fondern auch bie, Werkzeuge bes 
Aderbaues. Sogar die Wohnungen wurden niebers 
geriffen und zur Feuerung gebraucht. Gegen Sols- 
daten, welche bad Elend, worin man fie verfeßte, zu 
Barbaren machte, waren Feine Gefeße ber Kriegszucht 
anwendbar; boch Friedrich duldete nicht nur die Um 
ordnungen, er fchien felbft zu ihnen anfachen zu wols 
len. Es thut weh, ed dem mehrmals angeführten‘ 
Augenzeugen nacherzählen zu müffen; aber die Wahrs 
heit fordert ed. Wo der König hinkam und von obern 
Vefehldhabern, zur Erhaltung der Ordnung, ges 
ſtellte Salvegarden fand, ließ er biefelben abzichen 
nit den Worten: „die Leute müffen wiſſen, daß fie 

Den 
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ben Feind in ihrem Lande haben.“ Aa er befahl 1778 


ausbruͤcklich, die Soldatenmweiber (welche es in fols 
hen Faͤllen am äraften zu machen pflegen) mit auf 
bie Fonragirung zu ſchicken 22). Dieſe Unmenſchlich⸗ 
keit raͤchte ſich bald auf eine ſehr fuͤhlbare Weiſe an 
| dem, der ſie uͤbte. Die Einwohner, zur Verzweif⸗ 
lung gebracht, benußten jede Gelegenheit, ihren Pei⸗ 
nigern den bitterſten Haß zu beweiſen, oder ſie fluͤch⸗ 
teten mit ihrem Vieh und allen Habſeligkeiten, die 
fie retten konnten, über die Elbe. Die ganze Gegend 
war bald verheert und völlig ausgeplündert. Durch 
die Barbaren, mit welcher die Armee verfuhr, bes 
zanbte fie fich ſelbſt aller der Mittel des Unterhalts, 
welche fie bey Kriegszucht und guter Einrichtung aus - 
bem feindlichen Lande hätte ziehen koͤnnen. Ste mußte 
baffelbe weit früher verlaſſen, als fonft nöthig gewe⸗ 
fen wäre, und ehe es zu dem Rüdzuge Fam, erlag 
mancher brave Krieger ben Krankheiten, welche 
Mangel und fchlehte Nahrung nothwendig hervors 
bringen mußten; andere gingen zu ber oͤſterreichiſchen 

54 Armee 





12) Daß diefes nur Folge augenblidliher unglüdliher 
Stimmung war, erbellet daraus, weil der König, 
noch vor dem Einmarſch in Böhnen, feinen fämmts 
ligen Generals befohlen hatte, auf bie firengfte Disci⸗ 
plin unabläffige Aufmerkfamteit zu richten, und an 
den Zeinden in jedem Zuftande Yeutfeligkeit su üben, 
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1778 Urmee über, welche in ausgebehnten, . bequemen 
Duartieren mit allen Lebensmitteln wohl verforgt 
war. Wirklich verlor der König binnen fünf Wochen 
durch Krankheiten und Defertion über 7000 Mann. 
Er rücte fo nahe ald möglich an die Elbe, teren 
Ufer doch an ber Seite, wo er fland, noch mit öfters 

- seihtfhen Vorpoften befeßt blieb, Der größere Theil 

der Urmee ftand bey Nachod; der König felbft ging 

| mit einem Eleinern Corps mehr vorwärts, und nahm 

ern fein Hauptquartier zn Welsdorf, wo es ſechs Wo⸗ 

hen hindurd blieb. Während diefer Zeit fielen tägs 

lich Kleine Scharmüßel zwifchen den. ſich fo nahe bes 

zührenden Heeren vor. Doc kaum war biefer uns 

thätige Feldzug begonnen, als ſchon Marta Xiherefia 

einen auch Friedrich fehr willlommenen nenen Verſuch 
machte, den Frieden wieder herzuftellen, 
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Erneuerte Sriedend-Unterhands 
Jungen, 





Man rechnete in Wien fo feſt auf bed Königs koͤr⸗ 1778 
yerlihe Schwäche und auf feine Abgeneigtheit, ſich 
in einen Krieg einzulaffen, daß man, bie auf den leßten 
Augenblick der abgebrochenen Unterhandlungen, ſich 
feft überzeugt hielt, ed werde zum wirklichen Bruche nicht 
kommen. Sogar das Zufammenziehen feiner Deere in 
Schleſien und feine Erfcheinung bey denfelben fahe man 
sur ald Demonftrationen an und glaubte gewiß, ber 
König werde, auch aus politifher Ruͤckſicht für de 
Höfe, bie er fich geneigt zu erhalten wuͤnſchte, nicht 
angreifen. Wie er diefed aber dennoch that, wurde 
fogar ber Kaifer felbft dadurch fehr überrafcht. Noch 
größer aber war bie Beſtuͤrzung in ber Hauptſtadt. 
Schon dachte man daran, die Raiferins Königin und 
ihren Hof buch Flucht nah Preßburg zu fichern, 
Es machte dieſer Monarchin den größten Kummer, 
ihre Lande wiederum einem verderblichen, weit ausſe⸗ 
henden Kriege ausgefeßt zu fehen. Auch fürdhtete fie 
5 als 
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1778 als Mutter für das Leben zweier Söhne, bes Kaiſers 
und Erzherzogd Maximilian, und eines Schwiegers 
ſohns, des Herzogs Albert von Sachſen⸗-Teſchen, 
die bey ber Armee waren. Entſchloſſen, lieber ihren 
Anfprüchen auf Bayern ganz zu entfagen, wollte fie 
fofort dad Weußerfte verfuhen, um das drohende 
Unglüc abzuwenden. Sie befhlog, einen Vertrau⸗ 
ten an ben König zu fenden, dem fie auftrug, Alles 
anzuwenden, um Herftellung des Friedens und fofort 
einen Waffenftillftand zu bewirken. 


en Es erfchien im Hauptquartier zu Welsdorf ein 
Fremder, der fi) für einer Sekretair der ruſſiſch⸗ 
kaiſerlichen Gefandtfchaft in Wien und mit Depefchen 
beauftragt angab, die er dem Könige felbft überrets 
hen muͤſſe. Als er zu dem Monarchen gebracht 
wurde, erklärte er ſich für ben Baron Thugut, einen 
fhon damals rühmlid bekannten oͤſterreichiſchen 
Staatsinann, ber im ber Folge noch berühmter ges 
worden iſt. Er uͤbergab ein Schreiben der Kaiferin s 
Königin, nebft einer Vollmacht zu neuen Unterhands 
lungen. Sn jenem aͤußerte Maria Thereſia, wie 
ſchmerzhaft ihr der Ausbruch bed Krieges fey, und 
wie fehr fie wuͤnſche, fich über deffen Anlaß noch 
guͤtlich zu verftändigen. ie hoffte, hatte fie Thu⸗ 
gut ausdrücklich aufgetragen zu fagen, ed werbe dem - 

| König 
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Kinig eben fo Leib than, als ihr, fich einander bie1778 
Haare auszuraufen, bie [yon das Alter gebleicht 
babe. Gie ihue, ließ fie hinzufeßen,, dieſen Schritt 
ohme Wiſſen ihres Sohnes, des Kaiſers, und bitte 
ben König um das firengfie Seheimniß. Diefer bes 
‚ seugte feine Bereitwilligkeit, ben Wuͤnſchen ver Rats 
- ferins Königin zu begeguen. Thuguts Vorſchlaͤge 
waren folgende: | 
1) feine Monardin wolle von dem, was fie in 
Bayern in Beſitz genommen,nur fo viel Land 
behalten, als eine jährliche Revenuͤe von einer 
Million Gulden abwerfe. 


2) Es folle ihr aber frey ftehen, biefes fand ges 
gen andere ihr mehr gelegene Diftrikte zu vers 
tauſchen, bo) immer mit dem Beding, daß das 
Einkommen nicht über jene Summe gehe, daß 
Bayern nicht zertheilt würde, auch die öfterreichis 
fhen Beſitzungen die Reichsſtadt Megenshurg, 
als den Siß des Reichstages, nicht einfchlöffen. 


3) Die Kaiferin: Königin wolle vereint mit dem 
Könige ſich bemühen, ein billiges Llebereinfoms- 
men zwifchen dem Churfürften von der Pfalz 
und bem Churfürften von Sachſen zu, bewirken, 
fo, daß legterer als Allobials Erbe befriediget 


werde. - 
* Thu⸗ 
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‚1778 Thugut feßte noch mündlich hinzu, im Fall des 
Einverftändniffes. über Bayern werde fein Hof bem 
fünftigen Anfall der fränfifhen Markgrafthuͤmer an 
den preußifchen Staat ſich nicht widerfeßen, vielmehr 
die Vertauſchung derſelben gegen bem Könige beffer 
gelegenegande, entweber die Lauſitzen, ober auch das 
Herzogthum Mecklenburg, gern befördern. Der 
König machte dem Sfterreichifchen Bevollmächtigten fos 
fort bemerklich, wie fein Hof Dinge vermenge, die gar 

nichts miteinander gemein hätten, nämlich fein ganz 
| unftreitiges Recht, bie fraͤnkiſchen Markgrafthümer, 
bey dereinftigem Anfall, mit feinen Staaten zu vers 
einigen, und Defterreih8 Anmaaßung, einen Theil 
von Bayern an ſich zu reißen, an welches es gar fein 
Recht habe Wenn man fich verftändigen wolle, 
fagte er, mäffe von ſolchem Vergleich gar Feine Rede 
fenn; aber vor Allem fey nöthig, daß der Wiener 
Hof, was er gewaltfam genommen, wieder herauss 
gebe, und bad Leutfche Reich gegen ähnlidhe Hands 
Yungen willführlicher Gewalt für die Zukunft gefichert 
werde. Was den Tauſch der fränfifhen Markgraf 
thümer betreffe, fo müffe derfelbe ganz freiwillig ges 
ſchehen, und folle durchaus Fein Fürft dazu gezwun⸗ 
gen werden. Nur unter dieſer Bedingung, ſagte der 
Koͤnig, werde der Tauſch ihm angeuehm ſeyn; doch, 
ſetzte er hinzu, wenn es dazu kommen ſollte, koͤnnte 

| bie 
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die Wentuelle Huldigung bereits jetzt an beiden Seiten 1778 


ben Fünftigen Beherrſchern geleiſtet werden. Dieſer 
Zuſaß beweiſet, wie angenehm der vorgeſchlagene Er⸗ 
werb eines ihm gelegenen Landes dem Koͤnige aller⸗ 
dings war. Mur das größere Intereſſe, vor Allem 
bie. Verfaſſung Deutfchlande zu fihern, lag ihm noch 
mehr am Herzen; dieſes Intereſſe allein hielt ihn ab, 
ſich auf eine Idee einzulaſſen, die fuͤr ſeinen Staat 
ſo vortheilhaft war. Noch fuͤgte der Koͤnig den ge⸗ 
machten Vorſchlaͤgen einige Punkte hinzu, uͤber die 
man ſich gleichfalls verſtaͤndigen muͤſſe, naͤmlich den 
Erlaß der boͤhmiſchen Lehnrechte in Sachſen und ei⸗ 
nige Befriedigung des Hauſes Mecklenburg. Das 
Reſultat der Unterredung mit Thugut war, daß der 
Koͤnig ſich zu neuen Unterhandlungen ſehr willig erklaͤr⸗ 
te. Er wolle, ſagte er, ſofort ſeine Miniſter von Verlin 
kommen laſſen, und dieſe ſollten bereit ſeyn, mit 
dem oͤſterreichiſchen Bevollmaͤchtigten zu unterhandeln, 
wenn dieſer mit noch beſtimmtern Inſtruktionen ſeiner 
Monarchin auf die ihm vom Koͤnige gemachten Aeu⸗ 
ßerungen zuruͤckkommen werde. Baron Thugut reiſte 


nach Wien zurück und die Preußiſchen Mirfifter, Graf 


Finkenftein und Herzberg, kamen, auf Befehl ded 5. 
Königs, in Frankenftein an, wo fie jenes Rüdkunft Ce 


abmwarteten. Um die Unterhandlung zu fördern, und 
ihr einen beſtimmten Charakter zu geben, ſchrieb der 
Koͤ⸗ 


1 
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De König noch einmal an die Kaiferins Königin, unb 
Sal. fegte, chne Zweifel nad Herzbergs Rath, einen 
1778 neuen Entwurf zum Wergleich vor, ber in der That 
des Könige lebhaften Wunfch, den Frieden berzuftels 
Yen, fehr deutlich beweifet. Nach diefem Entwurf 
follte der Wiener Hof einen Diftrikt von Bayern ers 
halten, ber von Paffau an, längft dem Sun und der . 
Salza „ bis Wildshut an der Salzburgiſchen Graͤnze 
ſich erſtreckt, dagegen aber allen Rechten uͤber die 
boͤhmiſchen Lehen in der Oberpfalz und in Sochſen 
entſagen, und eine Million Thaler an den Churfuͤr⸗ 
ſten von Sachſen zahlen. Letzterer ſollte auch als 
Allodial⸗Beſitzungen das Fuͤrſtenthum Mindelheim 
in Schwaben, und die Herrſchaft Rothenberg in 
Franken erhalten’ Alle uͤbrigen baherſchen Lehen ſoll⸗ 
ten wieder dem pfaͤlziſchen Hauſe verliehen, doch die 
Herzoge von Mecklenburg entweder durch eines dieſer 
Lehen, ober auch durch das von ihnen gewuͤnſchte pri- 
vilegium de non appellando (Befreiung von der 
Gerichtsbarkeit der Reichsgerichte) fuͤr ihre Anſpruͤche 
entſchaͤdiget werden. Hauptbedingung bey Allem 
war, daß keiner der zwiſchen den verſchiedenen Inte⸗ 
reſſenten ſtreitigen Punkte auf eine kuͤnftige Unter⸗ 
handlung verwieſen, ſondern alle ſofort, nnter Mits 
wirkung bed Königs, gänzlich und für immer verglis 
chen würden. Dieſer Monarch verlangte für fich 
ſelöſt 
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ſelbſt nichts, als daß der Wiener Hof ben von ihbmı778 


ganz unbefugt gebroheten Widerſpruch ber dereinftigen 
Bereinigung der fränfifhen. Markgrafthuͤmer zuruͤck 
schme, auch, im Fall ein freiwilliger Tauſch derfels 
ben gegen diexlaufißen zu Stande kommen follte, als⸗ 
dann die Raiferins Königin, ihrem eigenen Erbieten 
gemäß, ben böhmifchen Lehns⸗ und Ruͤckfalls/ Rech⸗ 
ten entſage. 


Diefer. Plan, fo nachgebend er auch von Frie⸗ 
drichs Seite war, Fonnte doch in Wien nicht Beifall 
finden. Der Kaifer hatte die von feiner Mutter im 
Augenblick des ausgebrochenen Krieges wieder anges 
fangene Unterhandlung mit hoͤchſtem Unmuth vers 
nommen. Cr fchrieb diefer Monarchin: wenn fie 
auf fo nachtheilige Bedingungen Frieden fchließen 
wolle, werbe er niht nad Wien zurüdkehren, noch: 
je fich feiner Mutter wieder nähern, fonbern in Aas 
chen, ober irgend einer andern freien Reidyöftadt, 
nad Sitte der alten Kaifer, feine Refidenz nehmen. 
Zief betrübt über diefe Gefinnungen ihres älteften 
Sohnes berief Maria Therefia den zweiten, Großs . 
berzog $eopold von Toskana, zu fid und ſchickte 
ihn zur Armee, um Sofeph zu befänftigen. Die 
Folge war, wie Friedrich ſagt, daß beide Bruͤder, 

welche bisher in gutem Verſtaͤndniß gelebt hatten, 
ſich 
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1778 ſich entzweiten. Auch bey Kauni fand Maria The⸗ 
reſia keinen Beiſtand gegen den kriegeriſchen Sinn ih⸗ 
res Sohns. Dieſem Minifter lag mehr daran, ſich 
in der Gunſt des Mitregenten zu befeſtigen. So ſa⸗ 
be die Kaiſerin⸗Koͤnigin ſich genoͤthiget, Friedrich zu 

a antworten: in dem Augenblick, wie Zhugut habe zus 
rücßreifen follen, um Erläuterungen zu geben, von.» 

denen fie die Herftellung des Friedens gehofft hätte, 
erhalte fie den neuen Plan des Königs, der Alles 
abändere, und fie bebürfe nun noch einiger Zeit, ‚che 
fie ihren Bevollmächtigten mit einer Erklärung über 
diefen Plan abfertigen Eönne. 


2a Thugut Fam jedoch bald wieder zu Welsborf au. 
Bug. Ohne irgend eine Erklärung über bed Königs letzten 

| Vergleichsplan zu geben, legte er das Erbieten feiner 
Monarchin vor, Friedrichs Hauptverlangen zu ers 
füllen. Sie wolle, fagteer, den Churfürft Carl Theos 
bor von ber am Zten Januar eingegangenen Con⸗ 
dention ganz entbinden, alle bayerfche und oberpfäls 
zifche Sande wieder herausgeben, unter der alleintgen 
Bedingung jedoch, daß dagegen der König für ſich und 
feine Nachkommen dem dereinftigen Rückfall der fräns 
fifhen Markgrafthuͤmer für fo lange Zeit, ald jüns 
gere Prinzen des Hauſes Brandenburg vorhanden 
feyn würden, bündigft entfage. Der König verwarf 
ohne 
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ohne Anſtand biefen Vorſchlag aus dem ſchon anges 1778 


führten Grunde, daß bie inneren Verhältniffe feines 
Hauſes keinen Dritten etwas angingen und mit einem 
surehtmäfigen Anſpruche des Sfterreichifchen Haufes - 
nie gleich behandelt werden, koͤnnten. Wenn, erklärte 
er, bie Katferins Königin auf diefem Vorſchlage bes 
ehe, koͤnne gar Feine Unterhandlung angefangcp 
werben. Wie aber hierauf Thugut fich zu noch ans 
dern Vorſchlaͤgen bevollmächtigt zu feyn erklärte, 
verwies ber König ihn anfeine Mintfter, die in dem 


nicht weit entfernten Klofter Braunau feiner warten ben 
ten. Hier wurde nun die neue Unterhanblung anges Wug* 


fangen. Thngut brachte nody einmal den ſchon dem 
Könige gethanen Vorſchlag vor, aufmelchen aber die 
preußifchen Miniſter, da er von ihrem Herrn bereitö 
völlig verworfen war, ſich gar nicht einlaffen Fonnten. 
Der oͤſterreichiſche Bevollmaͤchtigte eröffnete nun einen 
andern Vergleihöplan. Die Kaiferin= Königin vers 
lange, in Ruͤckſicht ihrer gemachten Anfprücdhe, nur 
einen foldyen Theil. von Bayern, ber cine Million 
Gulden jährlicher Einkünfte ertrage. Es ſollte ihr 
jeboch dasjenige Stück von Bayern abgetreten wers 
ten, dad zwijchen einer Linie begriffen fey, die von 
Kufſtein in Tyrol ohngefähr durch die Mitte bed ans 
des über Waſſerburg, Landshut, Waldmuͤnchen bid 
an die Gränze von Boͤhmen gezogen würde. Die 

„. Dobms Denfw. 1%. 8 Eins 


146 7 Drittes Kapitel. 


1778 Einkünfte diefes Landestheils follten nach dem bishe⸗ 
rigen Ertrage von oͤſterreichiſchen, bayerſchen und 
zweybruͤckſchen Commiffarien ausgemittelt und Alles, 
was über Eine Million Einfünftegehe, durch andre 
Befißungen, deren Einkünfte auf gleiche Weife nad) 
bisherigem Ertrage berechnet würden, erfegt werben. 
Entweder oͤſterreichiſche Befißungen tn Schwaben oder 
in den Nieberlanden wurden zu foldem Erſatz anges 
boten, und wenn der Ertrag berfelben dem Ertrage 
des abzutretenden Theils Yon Bayern nicht gleich kaͤ⸗ 
me, follte das Fehlende dadurch außgeglichen werben, 
daß der Wiener Hof einen verhältnigmäßigen Theil 
der bayerfchen Sandesfchulden übernähme. Die Bes 
friedigung des Churfürften von. Sachſen follte unter 
gemeinſamer Mitwirkung der Kaiſerin⸗Koͤnigin und 
bes Königs geſchehen, und jene wollte ihren lehnsherr⸗ 
lichen Rechten in Sachſen entfagen. Das Herzoglich 
Mecklenburgiſche Haus follte eind der bayerfchen 
Reichslehne erhalten; überdem wolle Maria There⸗ 
fia nicht nur allem Widerfprud gegen den künftigen 
Anfall der fränkifchen Sande entfagen, fonbern auch 
deren Vertauſchung durch Aufgebung ihrer Sehne s und 
Ruͤckfalls⸗Rechte an die Laufißen befördern. 


Die Preußiſchen Miniſter, nachdem fie die Ve⸗ 
ben fehle des Königs eingeholt, erflärten diefen Vor⸗ 
cen . 
Bug. ſchlag 





⸗ 
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ag fuͤr durchaus unannehmlich. Wenn, ſagten 1778 
„die Kaiſerin⸗Koͤnigin irgend wirkliche Anſpruͤche 
Bayern machen könnte, fo müßten dieſe aufeinen 
iffen, namentlich zu beftimmenden Theil dieſes 
des geben. Auf Mevenien, nah dem Maaß⸗ 
je bes Ertrages in neuerer Zeit, feyen ſolche Ans 
che gar nicht denfbar. Da aber, wiehinlänglich 
kefen ſey, dieſe Monarchin durchaus fein Recht zu 
nd einem Theile VvonBayern habe, fo könne fie auch, 
Ruͤckſicht ſolchen Rechts, nicht einen Sandestheil von 
m beflimmten Ertrage verlangen, ohne für denfels 
bem pfälzifchen Haufe, wenn ed ihn freiwillig 
reten wolle, vollfommenen Erfaß anzubieten. 
ch würde bey jedem Tauſch nad) ſolchem ganz uns 
‚öhnlihen Maaßſtabe des bisherigen Ertrages 
Vortheil gar zu fehr auf der Seite von Oeſter⸗ 
h ſeyn, ald daß man ihn annehmen fünne. Denn 
bie Finanz s Verwaltung in Bayern bisher unvolls 
nmener, als vielleicht in irgend einem bdeutfchen 
ide gewefen; fo würbe es der Öfterreichifchen Mes 
rung leicht werben, aus dem abgetretenen Diftrift 
en weit bedeutendern Ertrag herauszubringen, als 
bisher gegeben habe, und das pfälzifche Haus 
ınte bafür in cinem Diftrift, der durch die Sfterreis 
he Verwaltung bereits zum mönlichften Ertrage 
racht worden, feinen Erfaß finden. Ueberdem 
K 2 ſeyen 
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1778ſeyen Eleine, abgelegene nicht mit einander sufammens 
hängende Landſtriche Fein Aequivalent für bie Abtre⸗ 
tung des verlangten, wohl zufammenhängenden, 
fruchtbaren an der Donau, Inn und Salza belegenen 
Strichs von Bayern, der Tyrol mit Böhmen verbins 
ben folle, auch die Höchft wichtigen Salzwerke ein⸗ 
fliege, welche Vayern nicht entbehren könne, beffen 
übrig bleibender Theil überhaupt durch diefe Abrei⸗ 
fung des beffern in eine ganz vollendete Abhängigkeit 
von dem uͤbermaͤchtigen Nachbar kommen würde, 
Aus allen diefen Gründen, fchloffen die preußiſchen 
Minifter, Tönne ihr König auf Vorfchläge, dur 
welche ber Hauptzweck, den er bey ber Unterhanbs 
Yung gehabt, durchaus nicht erreicht würde, ſich gar 
nicht weiter einlaffen, und da alle feine Bemühungen, 
bie entfiandene Irrung auf eine gerechte und body ims 
mer dem Wicner Hofe ſehr vortheilhafte Art beizule⸗ 
gen, fruchtlos gewefen, fo muͤſſe er abwarten, daß 
veränderte Grunbfäße kuͤnftig einen glücklichern Erfolg 
der Unterhandlungen herbeiführten. 


Der Baron Thugut ſchicn eine fo baldige gänzs 
liche Abweiſung feiner Worfchläge nit erwartet zu 
haben. Noch an demſelben Zage, wo er bie preußifche 
Antwort erhalten, machte er einen neuen Verſuch, dieſe 
Vorſchlaͤge dadurch annehmlich zu machen, daß er 

mit 
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mit einem ungleich kleinern Stüd Yon Bayern"), 1778 


als er vorher verlangt, doch übrigens unter benfelben 
Behingungen, ſich befriebigen zn wollen erklärte 
Die preußifchen Minifter wiefen auch diefes zurüd 
mit der beftimmten Aeußerung, daß der König auf 
I Me'bey Thugutd.Vorfchlägen angenommenen Grunds 
ſaͤtze ſich nicht einlaffen koͤnne. Go wurde biefe Uns 
terhanblung am dritten Tage nach ihrer Eröffnung 
bereitö wieder abgebrochen. Finkenſtein und Herz⸗ 
berg kehrten fofort nad) Berlin zuruͤck, und Thugut, 
nachdem er vergeblich fih bemüht hatte, noch unmits 
telbar mit dem Könige zu unterhandeln, mußte auch 
feine Rüdreife antreten, _ 





— 


1) Der zuerſt verlangte Difirift betrug mehr als die Hälfte 
der in ber zweiten Propofition verlangte ohngefaͤhr zwey 


Fünftel von ganz Vayern. 
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1778ſeyen Elefne, abgelegene nicht mit einander zufammens 
hängende $Sandftriche Fein Aequivalent für bie Abtres 
tung des verlangten, wohl zufammenhängenden, 
fruchtbaren ander Donau, Inn und Salza belegenen 
Strichs von Bayern, ber Tyrol mit Böhmen verbin⸗ 
ben folle, auch die hoͤchſt wichtigen Salzwerke eins 
fliege, welche Bayern nicht entbehren könne, beffen 
übrig bleibender Theil überhaupt durch diefe Abrei⸗ 
fung des beffern in eine ganz vollendete Abhängigkeit 
von dem uͤbermaͤchtigen Nachbar Fommen mwürbe, 
Aus allen diefen Gründen, ſchloſſen die preußiſchen 
Minifter, Tönne ihr König auf Vorfchläge, dur 
welche ber Hauptzweck, ben er bey ber Unterhands 
Yung gehabt, durchaus nicht erreicht würde, ſich gar 
nicht weiter einlaffen, und da alle feine Bemühungen, 
die entftandene Irrung auf eine gerechte und doch ims 
mer dem Wicner Hofe fehr vortheilhafte Art beizules 
gen, fruchtlos gemwefen, fo muͤſſe er abwarten, daß 
veränderte Grunbfäge kuͤnftig einen gluͤcklichern Erfolg 
der Unterhandlungen herbeiführten, 


Der Baron Thugut fehlen eine fo baldige gänzs 
liche Abweifung feiner Morfchläge nicht erwartet zu 
haben. Noch an demfelben Tage, wo er Die preußifcye 
Antwort erhalten, machte er einen neuen Verſuch, diefe 
Vorfhläge dadurch annehmlich zu machen, daß er 

mit 
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als er vorher verlangt, doch übrigens unter benfelben 


Bekingungen, fich befriedigen zn wollen erklärte 
Die preußischen Miniſter wiefen auch diefes zuruͤck 
wit ber beflimmten Aeußerung, daß der König auf. 
die bey Thuguts .Vorfchlägen angenommenen Grunds 
füge fi) nicht einlaffen koͤnne. Go wurde biefe Uns 
terhandlung am dritten Tage nach ihrer Eröffnung 
bereitö wieder abgebrochen. Finkenſtein und Herz⸗ 
berg kehrten fofort nach Berlin zurücd, und Thugut, 
nachdem er vergeblich ſich bemüht hatte, noch unmits 
telbar mit dem Könige zu unterhandeln, mußte auch 
feine Rüdreife antreten. _ 





— 


1) Der suerfi verlangte Difirift betrug mebr als die Hälfte 
der in ber zweiten Propofition verlangte obngefäbr zwey 


Sänftel von ganz Bayern. 
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Fortgeſetzte Kriegs⸗Unternehmungen. 


> 


. 1778 Waoͤhrend dieſer Unterhandlungen, welche ohne Mit⸗ 
wiſſen des Kaiſers angefangen, und ohne ſeine Billi⸗ 
gung gefuͤhrt worden, war kein Waffenſtill ſtand ges 
ſchloſſen, alſo auch der kleine Krieg nicht unterbrochen 
worden"). Der König beſchaͤfftigte ſich nun mit dem 
Entwurf, irgendwo über bie Elbe zu gehen, dem 
Feinde in den Rüden zu kommen und mit dev Armee: 
des Bruders, Heinrich, ſich in Verbindung zu feßen. | 
Er verfichert uns aber felbft, die fteilen Ufer des | 
Fluffes und bie Verfhanzungen des Feindes haben es ' 
ſchlechterdings unmöglich gemacht, dieſen Entwurf aus⸗ 
zuführen. Ein Dann, deffen Urtheil glaubwürdig ift?), 
widerfpricht biefer Behauptung. In den Gegenden, 
| fagt 
1) Der König hatte indeß in feiner Antwort auf den erſten 
Antrag der Kaiferin: Königin bie Verfiherung gegeben, 


er werbe alle feine Schritte fo abmeffen, daß die Res 
narchin ohne mütterlihe Beſorgniß ſeyn koͤnne. 


2) Straf Schmettau. 


— ———— nen — 
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ſagt er, wo die Elbe noch nicht weit Yon ihrer Quelle 1778 


stfernt iſt, ſenken ſich ihre Ufer in fanften Abs 
ung hinab, und wenn ber Strom nicht durch ſtarken 
degen auf kurze Zeit angeſchwellet wird, iſt er ſehr 
icht zu durchwaten. Dieſes letztere war wirklich im 
Sowmer bes Jahrs 1778 fafi immer der Fall, und 
(fo eine fehr thunlihe Sache, an mehrern Stellen 
ber die Elbe zu kommen. Wäre dieſes gelungen, 
‚ hätte Friedrid mit einem Theil des Heinrichſchen 
yeerd vereint, während der Bruder mit dem übrigen 
heil den Marſchall Loudon befhäfftigte, über Bunzs 
u und Brandeis bis Prag vorrücden und ben Kals 
r nöthigen Fönnen, entweder ben beften Theil Böhs 
ens Preis zu geben, oder feine verſchanzte Stellung 
ı verlaflen und es auf eine Schlacht ankommen zu 
ffen. Uber ein Entwurf dieſer Art, behauptet 
zraf Schmettau, mar nie wirkliche Wbficht des Koͤ⸗ 
96; nur um bie Unzufriedenheit feines Heers über 
e unthätige und befchwerdevolle Sage, worin ed ohs 
: allen Nutzen gehalten wurde, einigermaaßen zu 
eruhigen, unterhielt Sriedrid) die Meinung, daß er 
ch mit Angriffs s Planen und ‘dem Uebergange über 
e Elbe befhäfftigte Wäre dieſes wirklich feine 
bſicht gewefen, würde er ſich beffer zu verbergen, 
ıd ben Feind zu überrafchen gejucht haben; aber 
ine Aeußerungen, in ber Gegend von Hohenelb ben 

| "84 Vebers 
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1778 Uebergang verſuchen zu wollen, waren fo laut, bie 
Anſtalten wurden fo Sffentlih, und doch zugleich fo 
Außerft langſam gemacht, daß es ſchien, ber König 
‚habe nur den Gegner aufmerkſam machen und ihm ben 
Fleck andeuten wollen, wo er alle Mittel des Widers 
ftandes anhäufen müffe. . 


So viel Achtung diefed Urtheil eines kundigen 
Augenzeugen auch Immer verdient, fo finden wir es 
doch wohrſcheinlich, der König habe fein Heer, feinen 
Bruder und durch feine Schriften audy die Nachwelt 
über feine gehabte Abſicht nur deshalb getäufcht, weil 
er ſich ſelbſt zuerſt taͤuſchte. Das leidende Verhal⸗ 
ten, welches Friedrich in dieſem Feldzuge bewies, 
war feinem Geiſte und dem durch feine fruͤhern Kriege 
bewährten Charakter durchaus zuwider. Der von 
ihm entworfene Operations s Plan beweift hinlanglid,, 
daß diefer Geift noch nicht erloſchen, diefer Charakter 
noch immer derfelbe war. Unmoͤglich Eonnte es feiner 
Einficht entgehen, wie nachtheilig es für feinen Ruhm 
und für feinen Zweck fey, mit den gefammelten großen 
Kräften nichts zu thun. Gewiß fah Niemand beffer ald 
er, daß, je ſehnlicher er ein ſchnelles Ende des Krieges 
wünfhe, um fo mehr fey es wichtig, durch eine 
Traftoolle Unternehmung in das Sunere der feindlichen 
Staaten einzubringen, und den Friedens s Neigungen 

der 
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dee Kaiferins Königin dad Llebergewicht über den 1778 


kriegeriſchen Sinn ihres Sohns zu verſchaffen. Ges 
viß fühlte er ſehr wohl, daß, wenn er jetzt, ohne 
gend Etwas ausgerichtet zu haben, ſich wieder zuruͤck⸗ 
jehe, dieſes den Muth des oͤſterreichiſchen Heers eben 
fo ſehr beleben, als ben des ſeinigen ſchwaͤchen muͤſſe; 
er fuͤhlte, daß er in dem naͤchſten Feldzuge es noch 
ungleich ſchwerer finden werde, dasjenige auszufuͤh⸗ 
ten, was er in dem jetzigen aufgeben moͤſſen. Dieſe 
Betrachtungen machen es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß 
Friedrich, ſo ſehr auch ſein Geiſt durch koͤrperliche 
Leiden geſchwaͤcht war, dennoch den Vorſatz, einen 
Angriffskrieg zu fuͤhren, wirklich gehabt habe, und 
es ihm mit dem Uebergang Über die Elbe Ernſt ges 
wefen ſey. Aber tie Schwierigkeiten dieſes Unters 
nehmens fellten fih feiner Einbiltungskraft fehr 
groß, vielleicht noch größer vor, als fie wirklich was 
en, und diefes immer mehr, je näher ber Augen⸗ 
blick entfcheidenden Handelns kam. Go wenig wir 
auch die Wahrheitöliebe des oft angeführten Augens 
zeugen bezweifeln, fo wagen wir body zu behaupten, 
daß bie Schwierigkeiten des Webergangs für Fries 
drichs Heer in den Umſtaͤnden, worin es ſich befand, 
doch in der That größer waren, als jener fie vorftellt. 
Nicht allein die Beſchaffenheit des Stroms brachte 
fie hervor, fondern vorzüglich bee Umftand, daß der 

85 Ueber⸗ 
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‚1778 Webergang unter den Augen eines zahlreichen, wohls 
gerüfteten, unangreifbar verfchanzten Feindes, ber 
alle Vortheile der Gegend für fi hatte, bewirkt 
werden mußte Wurde Friedrich zurückgefchlagen, 
fo Fam fein Heer in die äußerfte Verlegenheit. Ohne 
alle Mittel ſich in dem völlig ausgezehrten Theile 
von Böhmen auch nur Eurze Zeit zu halten, mußte 

er im eigenen Sande Zuflucht fuhen und dort ben fies 
genden Feind erwarten, der von mehr als einer Seite 
vordringen Eonnte. Auch wenn der Angriff nur halb 
mislang, Immer wurde der Gegner dadurd) muthis 
ger, ben Kampf fortzufeßen und Friedrichs Haupt⸗ 
zweck, ein Friede, ber Bayern rettete, ſchwerer zu 
erreihen. Solche Möglichkeiten ſtellten fidy Fries 
drich8 Gelfte dar, und bewogen ihn, feinen Ruhm, 
die Erhaltung feines Heerd, dad Wohl feiner Sande 

nicht von dem aͤußerſt mislichen Erfolg eined Fühnen 
Unternehmend abhangen zu laffen, das er zwanzig 
Sahre früher vielleicht mit weniger Bedenklichkeit ges 
wagt, vielleicht auch mit Glück durchgeſetzt hätte, 
Kriedrih war Menſch, Fönnen wir und wundern, 
ihn als ſolchen empfirden und handeln zu fehen? 


Sein folgendes Betragen liefert noch mehr Bes 
weiſe diefer Schwaͤche des Menſchen. Nach ber 


Verſicherung des Grafen Schmettau war das Lager 
vom 
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vom Koͤnige ſelbſt ſo ſchlecht gewaͤhlt, daß ſeine Ar⸗ 1778 
mee und er ſelbſt ſich in beſtaͤndiger Gefahr eines 
feindlichen Ueberfalls befanden. Die einzelnen Ab⸗ 
theilungen des Heers waren durch tiefe Defileen ges, 
trennt, und im Fall der Noch nicht im Stande, fich 
gegenfeitig zu unterftüßen. Sogar zwiſchen der gro⸗ 
Een Armee bey Nachod, und dem Pleinen Corps, 
mit welchem ber König felbft bey MWelstorf ftand, 
war gar Feine freie Communifation, und das Hanpts 
quartier konnte aufgehoben werben, ohne daß tie 
übrige Armee ſich ſchnell genug in Bewegung zu feßen 
vermochte. Das Lager des Königs erſtreckte ſich bis 
richt an einen großen Wald, in weldem bie Vor⸗ 
poften des Feindes waren, und biefer Fonnte hinter 
dem Walde ganz unbemerkt eine bedeutende Macht 
aufftellen, das preugifche Lager uͤberraſchen, und in 
das aͤrgſte Gedraͤnge bringen, 


Sehr natürlich ift hier die Srages warum bes 
nu&te denn der Feind nicht alle biefe Fehler zu feinem 
Vortheil? Unbefannt konnten fie ihm body nicht blets 
ben, denn biefer Feind war Im eigenen Lande und 
hatte die genauefte Kenntniß beffelben; Leine Bewe⸗ 
gung im preufifchen Lager Fonnte ihm entgehen. Die 
ihrem Landesherrn treu ergebenen, gegen die Preis 
Gen aͤußerſt erbitterten Unterthanen waren trefliche 

Spione; 
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1778 Spione; warum machten der Kaifer-und fein Felbs 
marfchall. Lacy gar’ Feinen Verſuch zu Unternehmuns 
gen, welche unter ben vorhandenen Umfländen fo 
glücklichen Erfolg verfprachen? Nur die Anſi cht der 
Dinge, welche dieſe Feldherren einmal gefaßt hatten, 
kann erklaͤren, was allerdings auffallend iſt. Bey 
aller Begierde, ſich mit Friedrich zu meſſen, hatte 
Joſeph doch einen fo hohen Begriff von deſſen großen 
militafrifchen Talenten, daß er. ihm Fehler, wie fie 
wirklich begangen wurden, nicht zutraute, und hinter 
dem, was underzeihlihe Nachlaͤſſigkeit ſchien, Lift 
und Abſicht beſorgte. Lacy beſtaͤrkte ihn in dieſer | 
Meinung. Diefes Feldherrn fefter Grundfaß war 
nun einmal, feinen Gegner durch Unthaͤtigkeit zu ers 
matten. Diefem Zwecke opferte ex jede Gelegenheit 
auf, durch glänzenten, aber immer blutigen Gieg 
ber Fehde ein ſchnelles Ende zu machen. Stand 

Loudon dem Könige gegenüber, höchft wahrſcheinlich 
handelte er anderd. Friedrichs Ruhm und Preußens 
Gluͤck wären dann in größte Gefahr gekommen. 


Am ızten Auguft verließ ber König das Haupts 
quartier zu Welsdorf und nahete fid) den hohen Ges 

- birgen, wo allein er den Uebergang über die Elbe 
vielleicht möglich hielt. Am 26ſten war das Haupt⸗ 
quartier zu 1 Sauterwafer, two ber Gedanke diefes 
Uebers 
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bergangs, wegen der fuͤr unuͤberſteiglich erklaͤrten 1778 


hwierigkeiten, ganz aufgegeben und jeder weitern 
ternehmung entſagt wurde. Friedrich ſchraͤnkte 
von jetzt an darauf ein, nur noch ſo lange wie 
glich in Boͤhmen zu bleiben, und alle in dem von 
abeſetzten Striche dieſes Landes noch für Men⸗ 
a und Vieh aufzutreibende Lebensmittel wvoͤllig 
zuzehren. Er wollte hierdurch nicht nur das eis 
e Sand jhonen, fondern audy, fo viel ihm immer 
glich war, dem Feinde die Mittel abfchneiden, 
h feinen Ruͤckzuge ihm nachzufolgen und in Schle⸗ 
ı einzudringen. Das Geſetz des Krieges machte 
ſen Entſchluß vielleicht nothwendig, aber deſſen 
sfuͤhrung war grauſam, nicht nur für das feinds 
e Sand, fondern aud) für das eigene Heer. Denn 
klich war das Land ſchon faft völlig ausgepluͤn⸗ 
:, und ba es nicht mehr fo viel Lebensmittel Lies 
ı konnte, als auch nur bie kaͤrglichſte Erhaltung 
Menſchen und ieh foderte, die Zufuhr aus 
Hefien aber aͤußerſt befhwerlid) war; fo bradte 
es in ber preufifchen Armee das größte Unges 
ch, und den hödften Grad Yon Misınuth und 
rzweiflung hervor, Die Pferde konnten nicht 
je die Reuter tragen, fondern mußten von ihnen 
bfam fortgeführt werden. Die Wege, auf wels 
das prenßifche Heer ſich fortzog, waren durd) 

ge⸗ 


« 
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1778 gefallene Pferde bezeichnet; boͤſe Krankheiten rien “ 
unter ben Truppen immer mehr ein und rafften fehe * 
viele Dienfhen weg. Indeß waren alle Morftelluns 7 
gen, welche man nur furchtfam dem übelgelaunten 7 
Könige zu machen wagte, ganz vergebens. Er ber 

ſtand darauf, fein Heer müfle noch ferner aus Boͤh⸗ h 
men feinen Unterhalt zieben. Mit Härte mies ee : 
Jeden ab, der ihm die Unmöglichkeit und die hoͤchſt 
unglüclihen Folgen feines Entfdyluffes zu bemweifen : 
unternahm. In einem Augenblide der übelften ' 
Stimmung über die nicht aufhörenden Klagen wegen | 
Mangels ber Fourage behauptete er, feine eigene ' 
Suite fey Schuld an diefem Mangel, da fie Alles 

auspluͤndere. Kr befahl, die wenigen Perfonen, 
welche feine Suite ausmachten, follten fufort alle 
Fourage, die ſich bey ihnen faͤnde, vor die Xhür feis . 
nes Quartiere ſchaffen laffen, und zugleich ließ er bie 
reitende Artillere, welche ihn fo eben mit ihren Klas 
gen befturmt hatte, eben dahin beftellen, um Fourage 
ausgetheilt zu bekommen. Der ſonderbare Befehl 
mußte vollzogen werden. Der kleine Vorrath wurde 
vor des Koͤnigs Thuͤr gebracht, die Artilleriſten ſtrit⸗ 
ten ſich unter feinen Augen um bie einzelnen Deus 
bunde, und fehrten, die meiften leer, alle hoͤchſt 
mismüthig zurüc 3). Am gten Septbr. wurbe von 


— — Lau⸗ 
3) Graf Schmettau, der ſelbſt su der Suite gehoͤrte, ers 
säbie 
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Geht versaies tirjer tie Berichte über it den feis 
nem Reifen arırcigenen Anerdxuaaca, und erfentigte 
fig geman z2h tun kleiaſtea Umitsnten derſelbden. 
Noch bey keiner Gelegeadeit im dieſem Feldzuge mar 
bey Frictrich je viel aute Laune bemerkt, als cr bey 
dieſer zu erfennen gab. Es wur ein rührenter Ans 
blick, wie ber König ben Prinzen, nah dieſem ges 
gebuen Beweiſe feiner Einſicht und muthvollen 
Zapferkeit, zum erfien Mahl wicder ſah. Friedrich 
umarınfte ihn zärtlich, im Belfeyn vieler Generale 
und Stabsofficiere, und bezeugte ihm oͤffentlich die 
Adtung, die fein Betragen verdient habe, Alle 
. Anwefenden vergoffen Freudenthränen. Es war ein 


ſchoͤ⸗ 


zaͤhlt dieſes, die üble Laune des Könige fo ſtark das 
talterifirende Faktum. 
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1778 gefallene Pferde bezeichnet; boͤſe Krankheiten riſſen | 
unter ben Truppen immer mehr ein und rafften fehr | 
viele Menſchen weg. Indeß waren alle Vorftelluns 
gen, welde man nur furchtfam dem übelgelaunten 
Könige zu machen wagte, ganz vergebens. Er bes 
ſtand darauf, fein Heer müffe noch ferner aus Boͤh⸗ 
men feinen Unterhalt ziehen. Mit Härte wies er . 
Jeden ab, der ihm die Unmoͤglichkeit und die hoͤchſt 
unglücklihen Folgen feines Entſchluſſes zu beweiſen 
unternahm. In einem Augenblide der übelften 
Stimmung über die nicht aufhörenden Klagen wegen | 
Mangels ber Fourage behauptete er, feine eigene 
Suite fey Schuld an diefem Mangel, da fie Alles 
auspluͤndere. Er befahl, bie wenigen Derfonen, 
welche feine Suite ausmachten, follten fofort alle 
Fourage, die ſich bey ihnen fände, vor die Thür fets 
: ned Quartiere ſchaffen laffen, und zugleich ließ er bie 
reitende Artillere, welche ihn fo eben mit ihren Kla⸗ 
gen befturmt hatte, eben dahin beftellen, um Fourage 
ausgetheilt zu bekommen. Der ſonderbare Befehl 
mußte voll zogen werden. Der kleine Vorrath wurde 
vor des Königs Thuͤr gebracht, die Artilleriſten ftrits 
ten fich unter feinen Augen um die einzelnen Heu⸗ 
bunde, und Eehrten, die meiften leer, alle hoͤchſt 
mismüthig zurüd 3). Am gten Septbr. wurbe von 


Lau⸗ 
3) Graf Schmettau, der ſelbſt zu der Suite gehoͤrte, er⸗ 
zaͤhlt 
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Sauterwafjer wieder aufgebrochen. Das anhaltende 1778 
Regenwetter machte den Zug durch die faft ganz uns 
gangbaren Bergengen immer ſchwieriger. "Mit uns 
endliher Muͤhe wurde die Artillerie fortgebracht, 
Der Feind verfolgte, fo viel die Beſchaffenheitdes 
Bodens es nur immer erlaubte, die Abziehenden. 
Die Beſchwerden waren wirklich ganz unglaublich, 
Dennoch wurde ber Ruͤckzug mit Ordnung vollbracht; 
vorzüglich zeichnete der Prinz von Preußen ſich hiers 
bey aus, und erwarb ſich die vollfommenfte Zufries 
denheit feines königlichen Oheims. Mit erheitertem 
Geſicht vernahm diefer die Berichte über bie von fets 
nem Meffen getroffenen Anordnungen, und erkundigte 
ſich genau nad) den Kleinften Umftänden derfelben. 
Noch bey Feiner Gelegenheit in biefem Feldzuge war 
bey Friedrich fo viel gute Laune bemerkt, als er bey 
diefer zu erkennen gab. Es war ein rührender Ans 
blick, wie der König den Prinzen, nad) diefem ges 
gebnen Beweiſe feiner Cinfiht und muthvollen 
Zapferfeit, zum erftien Mahl wieder ſah. Friedrich 
umarmte ihn zärtlih, im Beiſeyn vieler Generale _ 
und Staböofficiere, und bezeugte ihm oͤffentlich die 
Achtung, die fein Vetragen verdient habe. Alle 
- Anwefenden vergoffen Freudenthränen. Es war ein 


| (65% 


zaͤhlt dieſes, bie üble Laune des Könige fo ſtark has 
talterifirende Faltum— 
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1778 ſchoͤner Augenblick für den König, für den Prinzen . 
und für die Armee, die mit lebendigem Vertrauen zu 
dem erfüllt ward, der fie einft anführen follte Am 
aıften September war endlich die Äußerfie Gränze 
Böhmen erreicht, wo der König fein Hauptqunttier 
zu Schaßlar nahm, 


Zu eben der Zeit, mie der König in Boͤhmen 
einbrach, feßte and) fein Bruder Heinrich mit dem 
theils in der Mark Brandenburg, zwiſchen Berlin 
und Cottbus, theils im Magbeburgifchen zuſammen⸗ 

DE" gezogenen Heere fih in Bewegung, um durch Sach⸗ 
fen in Boͤhmen einzubringen, beſonders an, um 
Dresden gegen einen feindlichen Angriff zu fihern 9). 
Mit zwey Märfchen Fonnten die Defterreicher dicſe 
Hauptftadt erreichen, und es wäre für ſie von hoͤch⸗ 

ſter Wichtigkeit geweſen, hier den Preußen zuvorzu⸗ 
kommen. Vielleicht wäre der Churfuͤrſt gezwungen 


worden, ihre Parthey zu nehmen, wenigſtens ſich 
neu⸗ 





4) An Beſchreibung dieſes Feldzugs folge ih vorzuͤglich, 
doch mit Venutzung auch andrer Nachrichten, dem 
Journal de l’arınee prussienne et saxonne anx ordres 
du Prince Henri en 1773 par Fallois, dem zuverlaͤſſig⸗ 
fin Berichte, welcher Über Dielen Feldzag, dem ber 
Verfaſſer felbft beigewohnt, bekannt geworden ii. Er 
findet ib aid Anhang im Traitd de la castrametation 
par Pallois. & Dessau 1781. 
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wentral zu erklären. In jedem Falle wäre es ihnen 1778 
wahrſcheinlich gelungen, den preußifchen Einbruch in 
Boͤhmen von diefer Seite zu hindern, und alfo den ‘ 
Krieg in fremden Sande zu führen. Um biefem 
vorzufommen, mußte Prinz Heinrichs Armee Außerft 
ſchnell und zugleich Außerft geheim ſich naͤhern. Wels 
des wurde erreiht. Binnen acht Tagen waren bie 
verſchiedenen von Cottbus, Berlin, den Ufern der 
Elbe und Saale aufgebrochenen Colonnen bey Dress 
ben vereint. Ihre Bewegungen und alle dazu erfor 
derlichen mannichfachen Vorbereitungen waren fo fehr 
in ber Stille betrieben, daß man in Dresden felbft 
die bevorftehende Ankunft bes Heers erfk zu Mittag 
des Tages erfuhr,. an deffen Abend der Vortrab 
anter General Moͤllendorf wirklich ankam. Der an 
der Graͤnze Boͤhmens, kaum drey Meilen von Dress 
den entfernt ſtehende Sfterreichifche General Sauer 
erfuhr erft zwey Tage nachher, daß Prinz Heinrich 
Armee ihm fo nahe ſey. Der fähfifhe Churfürft 
fahe ein, daß abgefonderte Dperationen feines eigen 
nen Heerd für das gemeinfame Beſte wicht zweck⸗ 
mäßig feyn würden; er hatte alfo ben guten Gedan⸗ 
fen, bafjelbe chne alle Einfchränkungen ben Befchlen 
bes Prinzen Heinrich, der mit Recht fein vollkomm⸗ 
nes Vertrauen befaß, zu übergeben. Das preußifche 
Corps nahm nahe bey Dresden feine Stellung, theild 
v. Dohms Dentw. 1 Th. 4 in 


O 
- 
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1778 tn einem Lager, theils aber, um die. bevorſtehende 


Erndte moͤglichſt zu ſchonen, in Dörfern. Des Prin⸗ 
zen Hauptquartier war in dem Dorfe Plauen. Die 
Sachſen kantonirten zwiſchen Pirna und Maxen. 
Das preußiſche Corps wurde auf 90,000, das ſaͤch⸗ 
ſiſche auf 23, 000 Mann geſchaͤtzt. Der ſo ungemein 


ſchnelle Marſch hatte Menſchen und Pferde ſehr er⸗ 


mattet, und ein oͤſterreichiſcher Angriff in den erſten 
Tagen nach der Ankunft wuͤrde in große Verlegenheit 
geſetzt haben. Aber dieſer Angriff erfolgte nicht, 
und der Prinz gewann Zeit, ſeine Truppen ſich er⸗ 
holen zu laſſen, ehe er mit ihnen gegen Boͤhmen auf⸗ 

brach. 
Bereits im ſiebenjaͤhrigen Kriege hatte Prinz 
Heinrich den Ruhm eines großen Feldherrn erwor⸗ 
ben, der, auch in den ſchwierigſten Umſtaͤnden, ge⸗ 
gen uͤberlegene Feinde mit geringen Mitteln immer ſich 
mit gluͤcklichem Erfolg behauptet hatte. Sein koͤnigli⸗ 
cher Bruder ſelbſt gab ihm das Zeugniß, er ſey der ein⸗ 
zige, welcher waͤhrend dieſes Krieges gar keinen Fehler 
gemacht habe. Er hatte jetzt mehrere meiſtens in der 
Schule des ſiebenjaͤhrigen Krieges gebildete Generale 
unter ſich, Platen, KiMft, Kalkſtein, Moͤllendorf, 
Belling, den Prinz Friedrich Adolph von Anhalts 
Bernburg und den jüngften braunſchweigiſchen Prins 
zen 
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zen Leopold. Das fähfifche Corps war dom Gras 78 


fen Solms, gleichfalls im fiebenjährigen Kriege ge⸗ 
bildet, und vom Strafen Anhalt, dei noch vor Kurs 
zem aus dem preußifchen in den ſaͤchſiſchen Dienft 
übergegangen war, befehligt. Dem Heinrichſchen 
Corps gegenüber in Böhmen fand der ſchon geſchil⸗ 
derte Feldmarſchll Loudon, von deffen kuͤhner Ent⸗ 
ſchloſſenheit wohl ein Angriff zu erwarten geweſen, 

und der vermuthlich mit der Beſetzung Sachſens zu⸗ | 
vorgefötiimen wäre, hätten ihn nicht ausdruͤckliche 
Befehle feines Hofes; der durchaus nicht den Schein 
des Angreifers haben wollte, zurücgehalten. Dies 
fee Hof ſetzte voraus, daß bie Preußen Yon eben ber 
Seite in Böhmen eindringen würden, wo ed ihnen im 
fiebenjährigen Kriege gelungen war. Hier, im Leuts 
merißer Kreife, ſtaud alfo Loudon mit feinem Corps, 
gegen 90,000 Mann ſtark; feine Außerften Vor⸗ 
poſten hielten das Gebürge befeßt, welches Böhmen - 
von Sachſen ſcheidet. 


Friedrich und Heinrich aber fanden beſſer, den 
Angriff von einer Seite zu machen, wo ihn der Gegner 
nicht erwartete. Der Ptinz kannte noch aus dem ſie⸗ 
benjaͤhrigen Kriege die Gegenden von Schluckenau 
amd Rumburg, ‚mo die Gebuͤrgengen den Marſch 
augerſt beſchwerlich, das Fortbringen des Geſchuͤtzes 

82 ünd 
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1778 und nöthiger Worräthe faft unmöglich maden. Ein 
guter Kenner, der englifche General Lloyd °), hält 
biefe Paͤſſe für fo gut verfihanzt dur die Natur, 
dag fie Feiner Zufäße durch die Kunft bebürften, und 
ein oͤſterreichiſcher Feldherr von biefer Seite nie einen 
Angriff zubeforgen habe. So ſcheint auch Loudon bie 
Sache angefehen zu haben, Er hatte biefe Gegend 
nur fehr ſchwach befeßt, und fein Heer von Töplig 
über Auffig bis Leutmeriß längs ber Elbe aufgeftellt. 
Doch gerade diefer Umftand bewog den Prinzen Hein⸗ 
rih, welcher feinem Deere Zutraute, daß ed auch 
unüberfteiglich ſcheinende Schwierigkeiten zu beſiegen 
vermoͤgen werde, dem Koͤnige den Einbruch uͤber 
Schluckenau und Rumburg vorzuſchlagen. Aber 
dieſem Vorſchlage begegnete der Befehl des Koͤnigs, 
durch den Saatzer Kreis in Boͤhmen einzudringen. 
Auch hier wurde er von den Oeſterreichern nicht er⸗ 
wartet, und der Angriff von dieſer Seite ſchien große 
Vortheile zu verſprechen. Unverzuͤglich gab Heinrich 
ſeinen eignen Gedanken auf, und beſchloß den koͤnig⸗ 
lichen Befehl zu vollziehen. Er ließ den General 
von Platen mit 20,000 Mann bey Maxen ſtehen, 

um Sachſen gegen Streifereyen zu decken; dann 
u ſandte 





X 
6) ©. Geſchichte des ſiedenlaͤhrigen Krieges von Llopd und 
Tempelhoff Th. 1. S. 19. 
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fanbte er ben General von Möllendorf mit einem 


Theil des Heers voran. Diefer brang über Baßberg Sul 
in Böhmen ein, und deſſen Bortrab kam bis Kommos 1778 


tan, ohne einigen Wiberftand zu finden. Der Prinz 
folgte mir dem übrigen Heere über Dippoldiswalde und 
gelangte bis Frauenſtein. Die böfen Wege machten 
ten Marſch äußerft befchwerlich. Unerwartet wandte 
ſich der Prinz und lieg fein Heer ben mühvollen 
Marſch wieber zuruͤckmachen, z0g auch den ſchon fo 
weit vorgedrungenen General Moͤllendorf wieder an 
fi). Ploͤtzlich ging er über die Elbe und drang durch 
unglanblid) befhwerlihe Wege über Schludenau und 
Ramburg in Böhmen ein. Cine fehr große Hitze 
machte ben Marſch noch muͤhvoller. Faſt erlagen 
auch die kraͤftigſten Krieger. Aber Heinrich mars 
[Hirte zu Fuß mit dem Vortrabe, drey Tage bins 
durh, vom Anbruch des Tages bis zum Abend, 
und erflimmte bie fteinigten Höhen. Nun fühlte 
Niemand mehr die harte Beſchwerde. Unaufgefors 
dert fpannten die Grenadiere die Pferde von den Was 
gen, welhe Kanonen fuhren, und zogen fie über bie 
fleilften Berge. Schon am fünften Tage nad dem 
Ausmarfch war General Belling mit der Avantgarde 
in Gabel, mo bie Defterreicher ven Angriff nicht abs 
warteten. Ueberall zerftreuten fie fi in den Wäls 
bern und fielen den eindringenden Preußen in bie 

| 83 Haͤnde. 
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1778 Hände. Der Prinz bekam mehr Gefangene, ale oft 
in einer Schlacht gemacht werben; er verlor wenige | 
Menſchen, aber viele Pferde unterlagen ber Ber 
ſchwerde. Er felbft wunberte fih, daß er fo glüds 
lich durch enge Gebürgspäfie gebrungen war, mo ein 
einziges Bataillon mit ein paar Kanonen jeden Feind 
zurücktreiben konnte. London zog ſich hinter die Iſer, 
wo er zwifchen Jungbunzlau über Muͤnchengraͤtz bis 
Zurnau eine Stellung nahm, faft eben fo unangreifs 
bar, mie bie der Hauptarmee des Kaiferd, mit der 
er in ungehemmter Verbindung blieb, Heinrich ftellte 
ſich ihm ‚gegenüber und nahm fein Hauptquartier zu 
Nimes. Er befeßte die Gegend von hier bis über bie 
Elbe, nad) Lobofiß und Bilin, 


Man hat lange geglaubt, daß ber erfte Marſch 
des Prinzen bis Frauenftein, den er nlößlih abs 
brach, und fein Heer die äußerft beſchwerlichen Wege 
noch einmal machen lieg, nur ein Mittel gewefen fey, 
feinen Gegner über die wahre Abficht feines Eins 
bruchs in Böhmen Yon einer ganz andern Seite zu 
täufhen. Man hat diefe meifterhafte Kriegsiift ges 
priefen, und fie ald einen Beweis ber Feldherrn⸗ 
Talente Heinrich betrachtet. Aber diefes Urtheil. 
ift unrichtig. Der Prinz wollte wirklih, ber Vor⸗ 
fchrift des Königs gemäß, durch den Saatzer Kreis 

eins 
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einbringen, und dem ſchon bis Kommotau gefommes 1778 


men Möllendorf mit dem Haupts Corps folgen. Als 
lein zu Frauenftein erhielt er die Nachricht, daß der 
König feinen erfien Vorfchlag fehr billige und deſſen 
Ausführung wolle. Ohne Bedenken befolgte der 
Prinz diefen Willen, benußte aber gera die verbreitete 
Nachricht von dem ſchon eingefhlagenen Wege, um 
ben Feind irre zu fuͤhren. Zu diefem Zweck machte 
er noch Anftalten zu Anlage eines großen Magazins 
zu Freyberg, und bediente fi dazu eines Juden, 
von dem er mußte, baß.er Loudons Spion fey, und 
nicht verfehlen werbe, biefen Feldherrn von ſolchein 
Vorhaben zu unterrihten. Man hat e8 getabelt, 
daß der Prinz feine Truppen zwecklos abgemattet 
habe, und nit, des königlichen Befehls ohngeach⸗ 
tet, auf bein bereitö mit fo gutem Gluͤcke eingefchlas 
genen Wege geblieben fey, der ihn vielleicht bis Prag 
führen konnte. Wäre dieſes gelungen, fo wäre viels 
leiht in Dafiger Gegend eine Vereinigung mit der 
Armee des Königs möglich gewefen. Die feindlichen 
Feldherrn fahen fih dann gezwungen, ihre vers 
ſchanzten Stellungen zu verlaffen und es auf eine 
Schlacht anfoınmen zu laffen, die den Krieg vortheils 
haft enticheiden Fonnte. Allerdings fcheint es, daß 
die gleich anfangs bewicfene Unentſchloſſenheit, und 
die ohne Noth gehäuften Veſchwerden die Kräfte bes 

4 Heers 


r1 


03 Bome Doom 


Sees gröurtze. mU ee ur 2 ere ar sche 


= a sr em = Sr: vor ze rer Poaft 
rt. zsUNEr e. 
Fısazım zore TE ä erichenn, 
mei de Fromm r re Femme Sanh, 


ur To ze Tore wir = Tr ent, lb 


= Am: ze Immewın: 25 re Vefchl 


cas ug zn tee Schritte 


r—O zum ma: mu der Dein bie 
La nam: Sarme sus. I Ser serwidels 
Zr crumersı re . ı meiden alle 
SEE prrsnfspienr SScrüzziglie Ders 
art vr omnss, I Cie Crosts dned uns 
trzictıne NWeictiensiud, Bz der tem Ober⸗ 
hazzıe eirzntriere, cder sehligten Ent⸗ 
wörfe, mit pünftihrer Seasziskiit auszuführen, 
Nur kann, mwenz ter cherfe Feldderr mit feſter 
Gewißheit hierauf rechtca kata, iſt er vermoͤ⸗ 
gend, jeden fi darbietenden Voertheil zu benußen, 

jeben 


a 





| Fortgeſetzte Kriegs⸗Unternehmungen. 169 
| jeden eintretenden wibrigen Zufall moͤglichſt gut aus⸗1778 
poleichen. 
Prinz Heinrich und Feldmarſchall Loudon ſtan⸗ 
den in der vorgeſchriebenen Stellung mehrere Wo⸗ 
chen gegen einander uͤber. Auch hier hat man die 
Unthaͤtigkeit des erſten Feldherrn getadelt. Warum, 
fragte man, drang er nicht vor bis Hohenelb, vers, 
trieb die dort fichenden Defterreicher, bie das einzige 
Hinderniß ber Vereinigung beider preußiſchen Heere 
waren? Auch bier muß man, vorausgeſetzt daß ſolches 
Vorbringen wirklich moͤglich geweſen, um gerecht zu . 
urtheilen, wohl erwägen, daß cin fo entfcheidender 
Schritt nicht ohne Genehmigung des Koͤnigs geſche⸗ 
hen durfte, deifen Bewegungen ihm gemäß einges 
richtet werden mußten. Dem Könige war an dee 
Vereinigung fo viel gelegen, daß der Prinz gar 
nicht zweifeln durfte, er werde Alles, mas von feiner 
Seite für diefelbe gefchehen koͤnne, fobald er es ir⸗ 
gend thunlich halte, fofort verfuͤgen. Daß ber 
König vielleicht die Schwierigkeiten für unüberminds 
licher hielt, als ‘fie waren, haben wir bereits aus 
feiner damaligen Geiftesftimmung zu erklären ges 
ſucht, zugleich aber aud bemerkt, baß in ber That 
hoͤchſt wichtige Gründe es fehr bedenklich machten, 
ten Zweck des Krieges von bem Gelingen eines 
85 wirk⸗ 
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1778 wirklich ungemein mislichen Unternehmens abhans 
gen zu laffen. Doch, wie man dicjes auch anfehen 
mag, immer war Prinz Heinri von den Anfichten 
und Entſchluͤſſen bes Königs abhängig. Auf ihn 
kann nie ein gerechter Zabel fallen, wenn er Jenes 
Borfihriften aenau befolgte. In Allem , was von 
ihm allein abhing, zeigt ſich Heinrich als einen mu⸗ 
ſterhaften Feldherrn. Bei ſciner Armee wurde die 
ſtrengſte Kriegszucht. beobachte. Sogleich beim 
Einmarſch in Boͤhmen ließ er alle Einwohner aufs 
fordern, Die Heimath nicht zu verlaffen, ruhig ihrer 
Geſchaͤffte zu warten und den eindringenden Truppen 
in feiner Art fich zu miderfeßen. Unter biejer Mes 
Dingung gıb er bie Verſicherung, daß nichts vers 
langt werd.n ſolle, als was die Nothwendigkeit des 
Krieges erfodere. Cr verſprach, jeder ruhige Uns 
terthan solle in feiner Perfon, und bey feinem Ei⸗ 
genthum gegen alle Mishandlungen gefhüßt,. jede 
Ausſchweifung ſtrenge beftraft werben, Dieſes 
Verſprechen wurde ſo gut erfuͤllt, daß die Einwoh⸗ 
ner ſolche menſchliche Behandlung mit Dank erkann⸗ 
ten, ſie durch ihr eignes Betragen erwiederten, 
und der Armee Lebensmittel in Menge zufuͤhr⸗ 
ten. Letztere befand fich wohl ‘hierbey, und fo 
fühlten Soldaten und Cinwohner hier üngleich 
minder dad Ungemadh bed Krieges, als in dem 

Striche 
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Striche von ‚Böhmen, wo bie Armee bed Könige,ı7 78 


ftant. 


Eben fo forgte Heinrich wachſam dafuͤr, daß 
der mit vortreflichen leichten Truppen verſehene 
Gegner ſein Heer wenig beunruhigen, ihm nicht die 
Zufuhr der Lebensmittel abſchneiden konnte. Zu⸗ 
gleich verſuchte er Alles, um dieſen Gegner aus ſei⸗ 
ner verſchanzten Stellung zu bringen. Da er in 
Sachſen keine feindlichen Streifereyen mehr beſorgen 
durfte, ließ er den dort bey Maren zuruͤckgelaſſenen 


General Paten nun audy in Böhmen. bis Melnik, Br 
vordringen, und zugleih ruͤckte Möllendorf bis 6 


Welwarn. Die Hauptftadt Prag wurde in Schres 
den gefeßt. Moͤllendorf nahın cine Stellung , bie 
zum Angriff reizen follte. Uber Loudon, bem ihm 
vorgefchriebenen Syftem getreu, blieb unbeweglid. 
Doch lernte diefer Feldherr, daß vor den Augen eis 
ned Gegnerd, wie Heinrih, Fein Fehler ungeftraft 
begangen werben Eönne. Die wichtigen Magazine, 
welche Loundon, wie er hinter die fer fi) 309, 
ohne Schuß gelaffen hatte, wurden von den Preus 
fen weggenommen oder zerftört. | 


S 


Obgleich Heinrichs Armee durd) feine getroffes 
nen guten Einrichtungen bey weitem nicht fo drückens 
ben Mangel litt, wie ihn ber König erfuhr, fo fahe 

doch 
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1778 Doch auch] jener gegen bie Mitte Septemberö ſich bereits 
genoͤthiget, dieſem anzuzeigen, daß der Abgang ber 
Fourage auch ihm nicht Iange mehr erlaube, fetne 

- Stellung zu behaupten, die audy ganz zwecklos fey, 
da man alle Hoffnung aufgeben mäffe, ben Gegner 
aus der feinigen zu bringen, und die Vereinigung 
„beider preußiſchen Heere zu bewirken. Man hat den 
Prinzen befchuldiget, daß er mit dem Ruͤckzuge zu 
fehr geeilt habe, Er habe, fagt man, Böhmen 
noch immer einige Zeit, vielleicht gar den ganzen 
Winter hinturd) behaupten koͤnnen, welches in jedem 
Betracht ein weſentlicher Vortheil geweſen ſeyn wuͤr⸗ 
de, ſowohl um den Feldzug des naͤchſten Jahrs im 
feindlichen Lande beginnen zu koͤnnen, als auch, um 
waͤhrend des Winters auf dieſes Landes Koſten zu 
leben. Man ſetzte noch hinzu, daß die Truppen /in 
Boͤhmen weit bequemere und geſundere Quartiere 
gefunden haͤtten, als es nachher in Sachſen der Fall 
war, wo ſie ſehr auf einander gehaͤuft werden mußs 
ten, welches böfe Krankheiten zur Folge hatte. 
Aber zugegeben, daß Böhmen wirklich während bed 
Winters hätte behauptet werben Fönnen, fo hing die 
Entfcheidung, ob diefes gefhehen folle, wiederum 
nit vom Prinzen, fondern allein vom Könige ab, 
Wenn glei, wie unterrichtete Männer ed verfichern, 
der Prinz etwas früher, als ber König ed vorges 
ſchrie⸗ 


Fortgeſetzte Kriegs s Unternehmungen. 173 


Pr) 


ſchrieben hatte ©), Böhmen verlaffen haben follte,1778. 


fo war ed doch ſicher des Knoͤigs Wille nit, daß 
der Prinz den ganzen Winter in dieſem Lande bleis 
ben follte. Dieſes erlaubten fehr wichtige Gründe 
nicht. Der Prinz allein, umgeben mit weit ſtaͤrkern 


feinblihen Hceren, Eonnte unmoͤglich in Böhmen’ 


ruhige Winterquartiere haben, vielmehr in gefährs 
liches Gedraͤnge kommen. Der Unterſchied ber Zeit 
zwiſchen dem Aufbruch des Prinzen und des Koͤnigs 
betraͤgt kaum einen halben Monat, waͤhrend deſſen 
doch auch der groͤßte Theil der Armee des Koͤnigs, 


wenn gleich er fuͤr ſeine Perſon noch in Boͤhmen 


blieb, bereits auf ſchleſiſchem Boden war. Was 
von Heinrich allein abhing, war die Einrichtung des 
Ruͤckzuges. Dieſe wurde mit einer Weisheit und 
Ordnung bewirkt, welche die Achtung von Freunden 


und Feinden erworben haben. Es kam darauf an, 


ſich gegen Beeinträaͤchtigungen, wie fie vom wachſa⸗ 
| men 





6) Diefe Vorfhrift, behauptet man, babedarin beftanden: 
der Prinz folltenicht eher fih aus Böhmen heraussies 
den, bis dieſes vom König geſchehen ſey. Der Prinz 
von Anhalt: Bernburg fol deshalb, hiervon unterrichs 
tet, ſich geweigert haben, auf Befehl des Prinzen 
Heinrich mit dem von ihm befebligten Corps Böhmen 
zu verkaffen,, indem er die Bemerkung gemacht, daß der 
König noch zu Schaßlar in Böhmen ſey. 


‘ 


(4 
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1778 men Loudon zu erwarten waren, zu ſichern, und es 
War alfo nöthig, biefen über die Richtung des Rüde 
zuges zu täufchen. Sehr wahrfcheinlich bewog auch 
dieſer Umftand Heinrich, ihn früher anzutreten, 
noch ehe er durch aänzlichen Mangel und bie burd 
boͤſe Jahrszeit durchaus verdorbenen Wege fdhledys 
terdings gezwungen wurde, weil alsdann gar keine 
Taͤnſchung mehr moͤglich war. Um die Lauſitz ge⸗ 
gen feindlichen Anfall zu decken, wurde der Prinz 
+ von Anhalt : Bernburg mit einem Corps zwifchen 
Gabel und Zittau vorerft zuruͤckgelaſſen; Heiurich 
felbft aber, wie er die Stellung bey Nimes verließ, 
denzog fi fi) rad der Elbe, Er ging über diefelbe bey 
Leutmeritz, lic} aber die Generale Möllendorf nnd 
Belling am redyten Ufer ded Stromes noch zuruͤck, 
um jede Bewegung des Gegners zu beöbadhten. 
Heinrich flug nun den Meg nad Prag ein und 
ſchien diefe Hauptſtadt ernftlih zu bedrohen, Dies 

d. Eubewog auch London, feine Stellung zu verlaſſen; er 
ging über die Elbe uud ſetzte fid) bey Budin. Nur 
‚ber Eger: Fluß trennte beide Heere. Prinz Hein⸗ 
rich ließ eine Brücke über denfelben ſchlagen, und 
machte alle Vorkehrungen zum Anariff.e Aber ſchnell 
zog er bie jenfeits der Elbe zuruͤckgelaſſenen Truppen 
an fi, und wandte ſich nun mit feinem ganzen Heer 
nach der ſaͤchſiſchen Graͤnze. General Moͤllendorf 
| führte 
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führte den Nichtrab. Mit ausnchmender Wachsı778 
famfeit und Thaͤtigkeit hielt er jede Beunruhigung 
ded Feindes ab. Go gefchahe diefer Rüdzug in 
größter Drpnung ; ‚alles Gefhüß, alle Diagazine 
wurden mitgenommen. Dean benußte moͤglichſt alle 
Lebensmittel, tie noch im feindlichen Sande aufzus 
treiben waren. Wo man in Klöftern oder auf Güs 
tern wohl verſehene Keller fand, murde reichlich 
Mein ausgerheilt. Die Truppen wurden gut ges 
nährt, blieben gefund und behielten Muth. Faſt 
ohne eintaen Verluſt erlitten zu haben, kamen fic in 
Sachſen wieder an, und bezogen die ihnen längs berdetbrn 
böhmischen Graͤnze beftimmten Quartiere, Kin gro⸗ 
fer Kenner der Kriegsfunft, der englifche General 
Uohd?), tadelt ed, daß Prinz Heinrich zn feinem 
Ruͤckzuge nicht benfelben Weg, durch ven er in Boͤh⸗ 
men eingedrungen war, ſondern ben Außerft bes 
ſchwerlichen und gefährlichen Weg über dad Gebuͤrge, 
welches Böhmen von Sachſen trennt, gewählt habe. 
Der Weg, durch den der Prinz eindrang, war der 
über Rumburg und Schludenau, und, wie wir bes 
teite 





7) 3n Continuation of the history of the late war 
in Germany. London 1781. p. 167. Diefe Forts 
feßung entbalt theoretifhe Abhandlungen, welche der 
preusifbe General von Tempelhof feince Weberfehung 
des Licydfäen Werts nicht beigefügt bat. 
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1778 bereits erwähnt haben, nach Lloyds eigner Bemer⸗ 
kung, ber beſchwerlichſte von allen. Diefe Wefdafs 
fenhyeit des Weges erklärt es, duͤnkt uns, hinlängs 

ih, warum Prinz Heinrich ihn nicht zum Ruͤckzuge 
gewählt hat. Allerdings war der Weg, ten er 
waͤhlte, auch hödyft befhwerlid und etwas weiter, 
aber ver Prinz konnte hoffen, auf benfelben minder 
verfolgt zu werden, dagegen er auf dem erften Wege 
wohl gewiß erwarten mußte, daß ber nach biefer 
Richtung hin poftirte Marſchall Loudon ihm alle 

moͤglichen Hinderniſſe in den Weg legen wuͤrde. 


Durch dieſen Feldzug wurde der Zweck des 
Krieges nicht exreicht. Dies hing nicht von Hein⸗ 
rih ab. Aber er vernichrte durch ihn feinen Ruhm 
eines einfichtsvollen Felöherrn. Denn, wenn man 
ben Gegner nit zum Schlagen bringen kann, was 
bleibt übrig, als ihn abzuhalten, uns bedeutend zu 
ſchaden, ihm ſelbſt aber durd) Fleinen Krieg moͤg⸗ 
lichſt Abbruch zu thun? das eigene Heer, indem 

man es zu Ertragung großer Beſchwerden abhaͤrtet, 
ungeſchwaͤcht und bey Muth zu erhalten, zugleich 
aber aus dem feindlichen Lande allen Unterhalt ſeines 
Heers zu ziehen? Weiß der Feldherr dieſen Zweck 
zu erreichen, indem er die feindlichen Unterthanen 
mit Schonung und Menſchlichkeit behandelt, flüge 


er 
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er feinen Untergebenen Furcht ein, und erwirbt doch 1778 


ihre Liebe; fo ift dies unter Umftänden, wie bie ges 
gebnen waren, der hoͤchſte und edelfte Ruhm, beffen 
Erreihung vielleicht größeres Talent, mehr ununs 
terbrochene Anftrengung bes Geiſtes, mehr feften 
und beharrlihen Willen fodert, ald manche in ben 
Augen der Menge ungleich glänzendere, Friegerifcye 
Unternehmungen, Heinrich hatte diefen Ruhm erruns 
gen; fo lange nody Krieger leben, bie unter ihm 
dienten, wird fein Name von ihnen mit Ehrfurcht 
genannt, und in ben Sanben, in welde Heinrich 
ald Keind den Krieg brachte, erweckte biefer Name 
noch lange nach ihm nur die Empfindungen von Dan 
und Liebe 9). 


Dennoch, verſichert man, foll der. Rönig mit 
dem Benehmen feines Bruders während biefes Feld⸗ 
zuges nicht ganz zufrieben geweſen ſeyn. Er habe 
deshalb, ſagt man, in den letzten Monaten des 
Winters ſeine Befehle, meiſtens mit Vorbeigehung 
des Prinzen, dem General von Moͤllendorf, der in 
dieſem Feldzuge ſich ſo ruͤhmlich ausgezeichnet hatte, 
ertheilt, auch ſey, wenn es zu einem neuen Feldzuge ge⸗ 
kommen waͤre, das General⸗Commando dieſer Armee 

dem 





8) ©. Beilage C. 
v. Dohms Dentw. 1Th. M 


178 Viiertes Kapitel. 


1778 dem Erbprinzen von Braunſchweig beſtimmt gemes 
fen. Der König fol darüber unzufrieden geweſen 
feyn, daß der Prinz den Feldzug nicht thätiger ges 
führt, und feinen Ruͤckzug aus Böhmen zu früh 
unternommen habe. Iſt biefe Behauptung gegräns 
det, fo Eönnen wir ſolche Unzufriedenheit auch nur 
als Folge der üblen Stimmung des Königs betrach⸗ 
ten, denn in der That laͤßt es ſich nicht denken, wie 
der Prinz an feiner Seite allein hätte thaͤtiger fern 
Fönnen, als ed der König war; wie jener eine Ders 
einigung habe bezielen koͤnnen, zu welcher der Koͤnig 
nicht entgegen kam? War der Ruͤckzug auch wirds 
lich um einen halben Monat verfruͤhet, ſo hatte 
doch dieſes durchaus keinen weſentlichen Einfluß und 
war, wie wir angedeutet haben, durch gute Gruͤnde 
gerechtfertiget. Auch dieſer Umſtand konnte alſo 
unmoͤglich zu gegruͤndeter Unzufriedenheit Anlaß ge⸗ 
ben. Indeß mag es ſeyn, daß der Koͤnig, wohl 
wiſſend, wie abgeneigt der Prinz uͤberhaupt, aus 
politiſchen Gründen, dieſem Kriege war, uud wie 
ungern er ein Commando in demfelben führe, ſich 
entſchloſſen hatte, es bey Fortdauer des Krieges 
ihm abzunehmen und einem Feldherrn zu übergeben, 
von deffen großer Thätigfeit und Tebendigem Ver—⸗ 
langen, ſich außzuzeichnen, er überzeugt war, 


Feld⸗ 
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Feſaarſchall Laudon, dem ber wuchätige Selts 1773 


ps immer miälauniger gemadye hatte, ter zulega 
fe lant᷑ wurle, Lug er ſich mußte in euer Saͤnfte 
wagen laiſen, gab eben Gedanken einer Berfelzug 
fine} fc ziricjiehenten Gegners uf. Er liet 
un fein Sees die Winterquartiere bezichen, übers 
ob Med Crmmunte dem Marſchall Haddik zer 
ya; nah Zirz zrüd. Asa diejer Fetdhherr if 
negen sed Derehuzend in dieſem Feldzuge Kur 
güabeir. Slya jaae 9), es je nicht zu erklären, 


gm am Acderzsny ihr Te Etbe werkiaten 
abe, welhes iehe Leiche zezeieı wäre, wer Priaz 
ur au, miren> Ica’cz ven girtze mil Kits 
zer gusper Sruze ben Tris; Heicih arvgrima 
kurz Kr Kom ver , wihrn Ne 
Ilse ar sea ik, Kies ut, c5 
ists tina Ic vertie bar. Im 
mer beit es aezig, du Ira; Srümib, tor 
te aber are Eieri;fia ar NWemrizızee 
ne Des Dust, mens er ie Yımııca je I 

a: kom 
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1778 beim Eindringen als beim Ruͤckzage and Böen, 
getäufcht habe, Auch war Loudon in dieſem Kriege, 
den ex mit Unmuth une chienne de guerre politi- 
que nannte, und worin er gegen alle ſeine Nelgun⸗ 
gen handeln mußte, nicht der Feldherr, ben er ſich 
im fiebenjährigen Kriege bewährt hatte, und einige 
Jahre fpäter, tin Tuͤrkenkriege, fi mit glänzende: 
ſtem Erfolge bewies. Er hatte der Katferins Rös 
nigin, meil fie es foderte, fein Wort gegeben, kei⸗ 
ne Gelegenheit zur Schlacht zu ſuchen. Died mach⸗ 
te ihn ängftlih, und er verfäumte nun vielleicht 
auch mande Gelegenheit, die fich- wirklich -barbot, 
thätiger zu feyn. Mehr als einmal wollte er das 
- Commando .niederlegen. So ſchildert ihn efm. 
Mann, der tn diefem Feldzuge neben ihm ſtand, 
und feinen großen Cigenfchaften gewiß alle Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren läßt 10). 


Der Koͤnig blieb in Boͤhmen noch bis in die 
Mitte des Oktobers. Sein Hauptquartier war an 
der aͤußerſten Graͤnze dieſes Landes zu Schatzlar; 
die Quartiere der Truppen aber erſtreckten ſich von 
hier bis Landshut und Schmiedeberg in Schleſien. 
Auf dieſem legten Marſche und zu Schaßlar ſchrieb 

der 





10) Der Türft von Ligne. 
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ter König eine Lobſchrift anf ben im May dieſes 1778 
Jahrs verfiorbenen Voltaire "). Go fuhte er 
darch Beſchaͤfftigung mit Gegenftänten ganz andrer 
Art über dad Widrige ber ihn zunächft umgebenden 
0) zu zerfiveuen.- Der König erwartete nun, daß 
*ter Feind einen Angriff gegen ihn verſuchen werde. 
De beiden Seiten, wo er es am meiſten beforgte, 
iren ble Taufı 6 und Oberſchleſien. Ra jenem 
. Sande ſtand der. Prinz von Anhalt s 2Wernburg bey 
Mengen mit 20,200 Mann. Er ‚erhielt Verſtaͤr⸗ 
„Ing,“ und. der Koͤnig ſandte auch noch ein Corps 
ch Lowenberg und. Öreiffenbergy:. um, ſobald es 
vthig, dem Prinzen von Wernbürg zu Huͤlfe 
"len zu koͤnnen. Nach Oberſchleſi en wurde der 
Erbprinz von Vraunſchweig abgenrbnet; Dieſen 
Punkt zu behaupten war vorzuͤglich wichtig ' da 
der König, wenn der Krieg fortdauerte, von hier 
aus den neuen Feldzug mit dem Einbruch in Mähs 
ren zu begimmen die. Abficht hatte, : Der Erbprinz 
war ſchon bis in diefes Land glücklich geſtreift, - doch 
bewog bie ſtark vermehrte Faiferlihe Armee ihn zum 
Ruͤckzuge. Diefe Armee hatte auch Jaͤgerndorf und 
Budmante beſeſt und beunruhigte von dort das 
| M 3. preußi⸗ 








im ©. dieſelhe im sten Bande det Oeuvres de Frederic 
11 publies ‘de ion vivant bh: 301. 


1778 


182 Viertes Kapitel. 


preußiſche Schleſien bis zur Feſtung Neiße. Dies 
bewog den Koͤnig, ſelbſt mit einem Theil ſeines 


b.isten Heers von Schatzlar nach Oberſchleſien aufzubrechen. 


Ottbr. 


Der Feind wich uͤberall vor ihm zuruͤck. Der Koͤ⸗ 
nig beſetzte Jaͤgerndorf und ber Erbprinz Trop⸗ 
pau nebſt dem uͤbrigen Theil des oͤſterreichiſchen 
Schleſiens. Auch dieſer zuletzt genannte Feld⸗ 
herr zeichnete ſich durch vortrefliche Kriegszucht und 
moͤglichſte Schonung des feindlichen Landes aus. 
Nach beendigtem Kriege fand Maria Thereſia gut, 
dem Erbprinzen deshalb in einem ſchmeichelhaften 
Schreiben ihre Dankbarkeit zu bezeugen. „Es mas 
he ihr befonderes Vergnügen, fagte fie, ſolche 
Dankbarkeit einem Verwandten 2) ſchuldig zu ſeyn.“ 
Da die Winterquartiere im feindlichen Gebiet jetzt 


Siovorhinlänglich geſichert ſchlenen, ging ber König nach 


Breslau, um feine Aufmerkfamkeit nun vorzuͤglich 
den Unterhandlungen zu widmen, welche ben Fries 
den herjtellen ſollten. Dod, ehe wir zu ihnen und 
wenden, erwähnen wir noch einiger kriegeriſchen Vor⸗ 
faͤlle bis zu Ende des Feldzuges. 

Beide 





12) Die Mutter von Thereſia war eine Tochter bes Herzogs 
Ludwig Mudolph von der Braunſchweig⸗Blankenburg⸗ 
(hen Linie, von dem, durch eine andre Tochter, auch 
die Wolfenbürtelfhe Kinie und alfo der Erbprins her⸗ 
ſtammte. 
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. Beide friegente Theile ſtanden in Oberſchleſien 1773 


und Mähren fo nıhe an einander, daß tägliche Pleis 
m Gefechte unvermeitlid) waren. Schr empfind⸗ 
lich war ed ben Dcfterreichern, den Feind noch in ih⸗ 
rem Sande zu fehen. Uber ben Erbprinz von Zrops 
pau und Sägerndorf zu vertreiben, fehien nicht möglich, _ 
ohne diefe beiten Städte ber Zerflörung auszufeßen, 
und durfte alfo von Eeinem Öfterreihifchen Feldherrn 
gewagt werben, wenn er nicht ber hoͤchften Ungnade 
der Kaiſerin-Koͤnigin fi ausſetzen wollte. Man 


ſuchte durch fortgehende Streifereien in das preußiſche 1779 
Schleſien einen Nückzug des Feindes zu beroirken. Dany" 


Um diefen zu wehren, verließ ber preußifche General -. 
Wunſch feinen Poften in der Graffhaft Glatz. Es 
gelang ihm, die Defterreiher bis tiefer in die Ges 
buͤrge zu drängen; aber da diefe unerfteiglich waren, 
mußte er wieder in feine vorige Stellung zuruͤckkeh⸗ 
ren. Indeß benußte der oͤſterreichiſche General 


Wurmſer feine Abwefenheit, in bas Glatziſche ein; PaBten 


zuoringen und ben preußiidyen General, Prinz von 
Heffens Philippsthal, in Habeljdywerdt zu uͤberfal⸗ 
len. Der leßtere blieb nicht ohne Vorwurf, durch 
nicht genug beobachtete Vorficht ben für ihn unglüds 
lichen Erfolg dieſer Ueberrumpelung erleihtert zu 
haben. Wurimfer, hierdurch kuͤhn gemacht, wagte 
einen Verſuch, auch die Feftung Glatz zu übers 

M4 runs 
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1779 umpeln, der aber mislang; indeß behauptete 
| Wurmfer feine Stellung auf preußiſchem Boden und 
hoffte, der Erbprinz von Braunſchweig ſolle biers 
durch bewogen werben, das oͤſterreichiſche Dberfchles 

fien zu verlaffen, und ber Weg zum Vordringen 

aus Mähren geöffnet werben. Doc Friedrich vers 
eitelte bald dieſe Hoffnung, Er felbft feßte fih an 
ehr ber Spige eines kleinen Corps In Bewegung, unb 
blieb in Silberberg, um nad) jeder Seite alles lei⸗ 

ten zu koͤnnen. Der Feind verließ nun. Habel⸗ 
ſchwerdt und bie Graffchaft Glatz. Um das eigene 
Land noch beffer gegen Unfälle zu fihern, fand ber 
König gut, den Feind in dem feinigen beunrubigen 

zu laffen. General Möllendorf brach unerwartet 

dz Fnwieder in Boͤhmen ein, drang bis Brix vor und 
nahm das dort befindliche ſehr betraͤchtliche Maga⸗ 

zin weg. Dies war die letzte kriegeriſche Unterneh⸗ 
mung von preußiſcher Seite, von oͤſterreichiſcher 
ee war ed ber Angriff von Neuftadt durch den General 
Wallis, Die preußifche Eleine Beſatzung hielt ſich 

fehr brav, und zwang den Feind zum Mückzuge, 
aber das von diefem fortgefeßte Feuer legte ben 
größten Theil bes unglücklichen Orts, obgleich der⸗ 

felbe von ben Preußen verlaffen war, in die Aſche. 
Diefe Handlung wurde um fo mehr getabelt, da 
man glaubte, General Wallis babe fehr wohl ges 
‚mußt, 





r 
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mußt, daß ber von feiner Monarchin angetragene 177: 


Waffenftillftand vom Könige angenommen fey und bins 
sen wenigen Tagen publicixt werben würbe. Friedrich 
behauptet, die unnöthige Einaͤſcherung von Neuftadt 
ſey auf ausdruͤcklichen Befehl des Kaiſers geſchehen, 
um ihn, den Koͤnig, zu erbittern und vielleicht ihn 
zu bewegen, bie eben. angefaugenen Friedensunter⸗ 
handlungen abzubrechen. Solcher Zweck wurde 


uicht erreicht, obgleich Friedeſch durch dieſen Vorgang 


außerſt aufgebracht ward, wovon noch die Spur in 
ſeiner Geſchichte ſich findet. „Wird die Nachwelt, 
ſagt er, glanben, daß es möglich war, fo zu hans 
deln in dem Augenblid, da ber Wiener Hof die 


‚ ernftliche Abficht zu haben ſchien, ben Krieg zu ens 


. den?“ Aber diefe Nachwelt dürfte zuvoͤrderſt noch 


bezweifeln, ob Friedrich wirklich zuverläffig unters 
richtet war, "und ber Befehl, Neuſtadt einzuͤͤſchern, 
in der That vom’ Kaiſer ſelbſt ertheilt ſey? War 
dieſes wirklich der Fall, und hatte Sofeph die ihm 
beigemeſſene Abſicht, ‚fe verdient eige. ſolche Hands 
lung allerdings Misbilligung. Aber indem fie dieſe 


Misbilligung ausſpricht, Fan! Me Nachwelt auch 


nicht vergeſſen, daß Friedrich ſelbſt wenige Monate 


zuvor, einer barbariſchen Mishanblung der ſchuld⸗ 
loſen boͤhmiſchen Unterthanen nicht muy. ‚zugefehen, 


- fonbern ſelbſt dazu angereizt hatte. Ein Verfahren, 


ms "2. DaB 
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1779 das gewiß eben fo fehr, als Sofephe Befehl zur Eins 
aͤſcherung von Meuftadt, Tadel "verdient, da ed gar 
nicht militärifch nothwendig war, und vielmehr. für 
Friedrichs eigenes Heer fo verderblihe Folgen. her⸗ 

" vorbrachte. Doch ſo iſt der Menſch; der Fehler 
des Gegners ſtellt ſich uns in ganzer Haͤßlichkeit dar, 
aber bald vergeſſen wir den, deſſen wir ſelbſt uns 
ſchuldig machten! 


Die Unterhandlungen waren indeß ſo weit ge⸗ 

diehen, daß der von ber Kaiſerin⸗-Koͤnigin zuerſt 
angetragene Waffenſlillſtand abgeſchloſſen wurde. 
Der 7te Maͤrz war für Böhmen und Schleſien, der 

ste für Mähren, ber ıote für Sachſen und Wöhs 

men als die Termine beftimmt, an welden tie 
Reindfeligkeiten aufhoͤren ſollte. Der König 
begab fidy wieder nad) Breslau, wo zu gleicher Zeit 
feine Minifter und die Wevollmächtigten vieler inte⸗ 
reffirten Höfe ſich einfanden. 


So war der Krieg beenbiget, in welchem vier 
Feldherren, die man bie größten ihrer Zeit nannte, 
gegen einander uͤberſtanden; Friedrich und Heinrich, 
Lach und Loudon. Meben den beiden legtern ſtand 
ein Monarch in der Kraft des männlichen Alters, 
der mit natürlichen Anlagen Thätigkeit, ausgebreis 
tete Kenntniffe und unvermuͤdetes Gtubium ber 

Krieges 
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Kriegsfunft verband, der kriegeriſchen Ruhm zu 1779 
erwerben fehnlihft wünidhte.. An beiden Seiten 
fanden ſich Generale und DOffictere in Dienge, bie 
Feͤdigkeit und Tapferkeit mit Erfahrung. und 
Kenntniffen vereinten. Beide Heere waren wohl⸗ 
gehbt in den Waffen ımd mit allen Erforderniffen . 
des Krieges wohl ausgeruͤſtet. Große Kräfte was 
ren von beiden Seiten aufgebvten, aber Bein Theil | 
erreichte feine Abſicht. Friedrich war In Boͤhmen 
eingedrungen, aber er hatte ed verlaffen muͤſſen, 
und wenn der Krieg fortdauerte, war er gezwun⸗ 
gen, den naͤchſten Feldzug mit gleicher, oder noch 
größerer Auſtrengung anzufangen. Joſephs und 
Lacy 3 Kunft hatten zwar den Feind abgehalten, fie 
anzugreifen, aber fie mußten nächftes Jahr den 
gliihen Verſuch dieſes Feindes, und vielleicht mit 
größerer Rühnheit und mehr Erfolg gemacht, wieder 
erwarten. Beide heile hatten fi befier, wie 
vorher, kennen lernen, unb vielleicht mehr Achtung 
fih gegenfeitig eingeflößt. Den Preußen war es 
far geworben, daß die Defterreiher ſeit bem 
fiebenjährigen Kriege zugelernt- hatten, und dieſe 
hatten erfahren, daß Friedrichs Geift durch Alter 
nnd förperlihe Leiden noch nicht fo geſchwaͤcht 
fey,. als man fich eingebildet: Auch der Nach⸗ 
folger und das preußifche Heer hatten bewährt, 
daß 
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1779 bag mit Friedrichs Tode der von ihm geweckte Geiſt 


et * 


rn 


nicht ſterben werde 3), 


Keine Ehhlacht überall nichts Entſcheidendes 
war vorgefallen: Dennoch brachte auch biefer Krieg 
unſaͤgliches Ungluůck hervor. Das Ungemach, un⸗ 
ter welcham die Krieger, porgäglich. die preußifchen, 
erlagen, war vielleicht größer, ale das in manchem 


Ä . Hpatenreidhen. Feldzuge erdiſdete und' wie viel 


Elend kam nit. über bie. ſchuldloſen Bewohner der 
Bude, ſowohl derer, welche die Streiter hergaben, 
als derer, welhe- Schauplaß des Krieges waren. 
Tauſende kamen nach uͤberſtandenen Muͤhſeligkeiten 


FJ lend um; Vaͤter und Muͤtter verloren. bie mit 


:-. Sorgfalt Auferjogenen Söhne, die Stuͤtze und Hoffe 
nung bed Alters, . ‚ Ruhige Menſchen ſahen ſich in 
hren friedlichen Gewerben unterbrochen, der Fruͤchte 
— ihres Fleißes, bed wohlerworbenen Eigenthums 
— beraubt. Beide Staaten vergeudeten 
‚Kräfte, die, im Frieben verwandt, ben: Wohlſtand 
der Unterkhanen erhoͤhet haben wuͤrden. Auch in 
„ben ‚Gegenden, melde bie Gräuel des Krieges nicht 


in der nnmittelbar trafen wurben deſſen ſchaͤbliche Wir⸗ 


1 — ve —* ’ FERN 234 * 
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then in Stocken, bie Regierungen hatten durch ben 1779 
Krieg fi der Mittel beraubt, fie zu unterftügen. 
Defterreih mußte ben Unterthanen brüdende Kriegs⸗ 
feuern auflegen, kounte ben Beamten nicht ihre 
Gehalte, den Glaͤubigern nicht die Zinſen zahlen. 
Es vermehrte ſeine ſchon großen Schulden ſehr be⸗ 
deutend. In Preußen wurde zwar keine neue Ab⸗ 
gabe gefodert, und Niemand in dem verlcht, was 
er vom Staat zu ‚fodern hatte. Alle aus feinem 
Lande gezogenen Lieferungen bezahlte der König 
baar, fogar zu einem höhern ald dem damaligen 
Marktpreiſe 1*). Aber dennoch mußte auch bier ein. 
Theil des Schatzes, ben Friedrichs Weisheit in ber 
Friedenszeit fo wohlthätig wieder ins Sand zuruͤck⸗ 
leitete, aufgeopfert werden. Go viel Gutes, was 
gefchehen konnte, und was von Friedrich gewiß ges 
ſchehen wäre, unterblieb. Wer Tann, wenn er 
alles Elend, das ein Krieg mannichfach über die 
Menſchen verbreitet, in weitem Umfang lebhaft ſich 
denkt, ohne Unmillen auf die zurüchfehen, welche 
die muthwilligen Urheber dieſes Elends waren! 
Wir fagen die muthmwilligen, denn Feine Noth, 
Fein 





14) Wirklich wurde aus Polen Getreide um mohlfellern 
Preis angeboten. Der König fhlug ed aber ab, um 
feinen Unterthanen diefen Vortheil nicht su entsichen, 
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1770 fein durch ungluͤckliche Verwickelung von Umftänden 
hervorgebracdhtes Misverftändniß hatten biefen Krieg 


veranlaßt, Mur die unruhige Vegierbe eines jun⸗ 


gen Monarchen, ber Kriegsruhm wuͤnſchte, nur 
die Staatskunſt eines Minifters, der dem ſchon 


großen Reihe, deſſen Angelegenheiten er leitete, . 
erweiterte Grängen geben wollte, brachten biefen - 


Krieg hervor. Joſeph und Kaunig muß man '! 


als die Stifter bed Unheild anklagen, das fo 
mannichfach über Tauſende von Familien verbreitet 
wurde, und auch noch lange nach diefer Zeit fühls 
bar blieb. Maria Thereſia war unſchuldig; thre 


weiblihe Schwäche wurde hingerijjen don dem uns | 


ruhigen Sohne und bem Staatdmanne, deſſen Blick 
fie vertraute. Wahrſcheinlich ift die Ungerechtig⸗ 


keit der Anfprüche, die zu machen fie verleitet wurs 


de, ihr nie recht Elar geworben, und fie hoffte des 
ren verderblie Folgen durch Kaunigend Staats⸗ 
Zunft abgewandt zu fehen. Ihr Herz wurde mit 
Kummer erfüllt, als diefe Hoffnung fehlfchlug. 
Sie that Alles, um den Krieg abzuwenden 's), 
nnd, mie er ausgebrochen war, ihn abzukuͤrzen. 

Aber 





15) Man verfihert, die Monarhin habe mehrere Tage bin: 
burd täglich einige Stunden vor dem Altar der Kirche 
Iniend im Gebet zugebracht, um den Ausbruch des 
Kriegs durch Gottes Schitung abzuwenden. 
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"Aber den Churfürft Cart Theodor klagt die 1779 


unparthenifche Geſchichte billig ald Theilnehmer an 
ber Blutſchuld an. Hätte biefer Fuͤrſt die Würde 
mb die Pflichten eines Megenten gefühlt, hätte er 
bie gemachte unziemliche Forderung mit männlidyer 
Standhaftigfeit abgewiefen, nichteine Einwilliyung 
fih abtringen laſſen, die dem Unrecht einen Schein 


a4ab —; wahrſcheinlich wäre biefe Srrung ohne 


blutigen Rrieg beigelegt... Go bringt auh dee 
ſchwache Regent, ber bey wichtinem Anlaß nicht 
thnt, mas Pflicht und Recht für ihn iſt, den Voͤl⸗ 
fern Verderben. König Friedrich und fein Miniſte⸗ 


rium verdienen durchaus Feinen Tadel wegen dieſes 


Krieges. Seine Ehre, das wahre Intereſſe ſeines 
Staats und Deutſchlands, das auf ihn ſahe, fos 


derten ben Koͤnig auf, das Schwerdt zu ziehen. 


Denn ſo groß das Ungluͤck des Krieges auch iſt, fo 
giebt es dech noch ein groͤßeres — das, mit 
Schande und Herabwuͤrdigung ihn vermeiden. 
Friedrich hatte Alles verſucht, die Nothwendigkeit 
abzuwenden, ehe er endlid ihr nachgab. Ungern 
und mit eigener höcfter Befchwerde z0g er in den 
verhaßten Krieg, der feinen Staat große Opfer: 
foftete, in feinem Falle ihm Vortheile zu brins 
gen vermogte, durch ben fein Ruhm feinen Zus 


wachs erwerben, wohl Verminderung leiden Eonnte, 
Aber 


J 
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1779 Aber dennoch zog er in den Krieg, weil ex ihn zu 
. führen für Pflicht hielt. Nicht Esrperlihe Schwaͤche 


und Leiden, nicht bie Betrachtung, daß bie beforgs . 
ten Folgen der Gewaltthat Defterreihs, wenn er . 


ruhig zufehe, während feines Lebens wahrſcheinlich 
no nicht ‚eintreten würden, Fonnten ihn abhalten, 
mit edlem Eifer die Ruhe feined Alters der Abwen⸗ 
dung diefer Folgen für die kommenden Gefchlechter 
zu opfern, Edelmuͤthig ließ er auch durch keine an⸗ 
gebotenen Vortheile von dem gefaßten Entſchluß ſich 
abwendig machen. Dies Betragen verdient ewig 
dauerndes, dankvolles Andenken der Nachwelt, 
und muß zur Verzeihung geneigt machen, wenn wir 
dieſen Koͤnig der Schwaͤche der Menſchheit unterlie⸗ 
gen ſehen, wenn er, durch koͤrperliche Leiden zu 
Mismuth verleitet, das Ungemach ſchuldloſer Men⸗ 
ſchen und des eigenen Heers groͤßer macht, als es 
nothwendig und klug war. Nur Heinrich und Karl 
Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig haben den 
hohen Ruhm erworben, als einſichtsvolle Feldher⸗ 
ren den Krieg gefuͤhrt, und als edle Menſchen ſeine 
Uebel fuͤr Krieger und Bekriegte gemildert zu haben. 
Doch auch von Friedrich verdient noch folgender Zug 
der Menſchlichkeit bemerkt zu werden. Wie er nach 
beendigtem Kriege erſuhr, daß die Einwohner des 
Strichs von Boͤhmen, den ſeine Armee voriges 

Jahr 
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Jafe Befegt und verferrt hatte, in äuferfier Bers1779 
Ingenheit wegen gänzlich mangelnden Gaatlornd 

5 feven, fo öffnete er ibwen feine an ber Gränze bes 
finblichen Mazazine. Cie fonaten aus beufelben, 
mäßigen Preis Getreibe Eaufen, ober auch ed ges 
Borat erhalten, ‚ uub mad) ber Erabte mit nener 
Feucht wieber erfegen. 


v. Dobms Dentw. 120. N Fuͤnf 
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Unterhandlungen des Friedend und deſſen 
Abſchluß zu Zeichen. 





“Le waere BEN 3 <a BE Eh 


Beide kriegende Theile hatten ſeit Ausbruch der 


Feindſeligkeitten eifrig ſich bemuͤht, die beiden gro⸗ 
Ben Maͤchte von Europa, Frankreich und Rußland, 


für fi) zu getofnnen, entweber um beren Beiſtand 
su erhalten, oder doch ihren Beitritt auf bie Seite 


. bed Gegners zu hindern. Um den Erfolg folder 
gegenfeitigen WVeftrebungen, und bed Antheils, 
welchen diefe beiden Mächte an ber Irrung nahmen, 
zu erflären, betrachten wir bie politifche Sage, in 
welcher ſich biefelben damals befanden. Es iſt noͤ⸗ 
tbig, deshalb in etwas frühere Zeiten zuruͤck⸗ 
zugeben. 


Die ruffifhe Katferin hatte ben Vortheil, den 
ihe Friedrichs Buͤndniß In dem gluͤcklich geens 
jdigten Tuͤrkenkriege und in ‚der gelungenen Unters 
johung Polens gewährte, wohl empfunden. Sie 
konnte nicht verkennen, bag nur Friedrich Defterreich 

abges 
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bgehalten hatte, ihren Entwürfen gegen bie Pforte 

Sränzen zu feßen. Ihr war nicht unbefannt ges 
lieben, wie eiferfüchtig Defterreich ihre Eroberuns 
en angefehen, wie daffelbe nur, um ihnen Einhalt 
sthun, feine Vermittlung zum Frieden angeboten, 
He es die Ruͤckgabe der von Katharina eroberten 
drimm, Moldau und Wallachey dringend vers 
Inge, wie ed fogar bereit einen geheimen Ver⸗ 
ag mit ber Pforte gefchlofien hatte, in welchem, 
enn Rußland jene Ruͤckgabe beharrlic weigerte, 
‚atiger Beiſtand zugefihert und dagegen Vortheile 
ir Defterreich beftimmt warn. Nur Friedrihe 
yatige Einwirkung, nur bie Theilung Polens hatte 
e Erfüllung dieſer Zufiherungen abgewandt "), 
bbgleich die ruffifche Kaiſerin durch folde Theilung 
n bedeutendes Land gewann, hätte fie doch lieber 
Jolen in alleiniger Abhängigkeit von ſich erhal⸗ 
m, auch wußte fie fehr wohl, daß fie noch ferner, 
wohl in Behauptnng dieſer Abhaͤngigkeit, als in 
wen Planen gegen die Pforte, immer den Wiener 
Jof in ihrem Wege finden werde. Die Beibehals 
ıng ber Allianz mit Friedrich war ihr alfo fehr 
ichtig. Diefe Gründe der Politik wurben noch 
M 2 da⸗ 





1) Die hier angebeuteten Umſtaͤnde ſinb in des Beilage A, 
näber entiwidelt, 


dadurch verſtaͤrkt, daß Katharina fehr wohl wußte, 
wie ihre durch Entfeßung und Mord de Gemahls 
bewirkte Thronbefteigung Maria Thereſta einen 
Abfchen gegen ihren Charafter eingeflößt hatte, und 
ſie von diefer Monarchin als unrehtmäßige es 
figerin betrachtet wurde. Alles dieſes machte Ka⸗ 
tharinen ſehr geneigt, ben Vergroͤßerungs⸗Abſich⸗ 
ten Oeſterreichs entgegen zu arbeiten, und Frie⸗ 
drichs gerechten Kampf zu unterſtuͤtzen. Nur idie 
eigene Lage, worin ſie ſich damals befand, ver⸗ 
mochte ſie abzuhalten, dieſer Neigung zu folgen. 


i | j 
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Es war ber ruffifhen Kaiferin gelungen, nad 
gluͤcklich abgewandter Wermittlung von ‚Defterreich 
„ben und Preußen, ber Pforte einen Frieden abzubrins 
177% gen, deſſen Bedingungen zu bemüthigenb waren, 
um mit Ergebung von ben Beſiegten ’ertragen zu 
werden, und um einen dauerhaften Ruheſtand bes 
gründen zu Eönnen. Die den Ruſſen zugeftandene 
freie Schiffahrt auf dem ſchwarzen Meer und auf. 
andern ber türfifchen Hohelt unterworfenen Gewäfs 
fern war ben Osmanen hoͤchſt empfindlich; auch 
Frankreich und England konnten nicht ohne Eifer⸗ 
ſucht anſehen, wie Rußland ſich gleiche Freiheiten 
im Handel, wie ſie ihnen durch alte Traktaten ge⸗ 
ſichert waren, ausbedungen batte. Man fuͤrchtete, 
die⸗ 
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feB mädeise Rrih idee tech Beruenz der 
müßeile feiner Ioge uns bei fcinen in der Zulauf 
u muchr autnitcheern Sröften eu cine bebentenbe 
ibeubaklerin werten. Weite Mäder falken daher 
mW ungern, daß tie Pferte bey Criällung des 
Ichend ji fdmizrig Sewich. Gin zweiter hödek 
iger Port tirjed Frated wu, bie an 
te Muahhängigfzit ber Tataren in der Srieum 
> ben angränzeaben Santen. Dice besten feit 
peera Sehefenterten muter Dherherriheit ber 
orte geſcht, u2b waren terielben in allen Iren 
iegen Gödeft züglich gewefen. Don man an follten 
äert, cimen freien muchhängigen Staat Gilben, 
begen Angelegenheiten Leise fremte Mad, Bas 
ntlich weber Ruflasb noch bie Pforte, fe mis 
ntürfe. So beilimmte ed ber Friebensfhluf 
ı Aubjdguf s Kainartgi ?); aber ber wirklichen 
Sführung wiberſprach bie Kater ber beftchenben 
rhältuige. Ein Heined $anb, bemohat von dis 
s rohen, friegerifhen Volk, mitten inne Tiegenb 
ſchen zwey großen Reihen, Tonnte einer wahren 
abhängigfeit von beiden nur tem Namen nad 
Rz ge 


HD ©. beufelden in Kran. r. Martens Becueil des traitde 
Tom. IV. pag. 06 
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genießen. Die Herrſchaft, welche dem einen dieſer F 
Reiche abgedrungen war, fiel natuͤrlich bald dem 
andern zu. Ehe dieſes jedoch völlig entſchieden wer⸗ 
den konnte, ging innere Spaltung in dem Volke 
vorher. Ein Theil der Tataren hing noch immer, 
nach Gewohnheit, und aus alter Neigung, den Os⸗ 
manen an, mit denen ſie durch Gemeinſchaft der 
mahomedaniſchen Religion verbunden. blieben, in | 
Ruͤckſicht welcher audy der Friede die Abhängigkelt | 
vom Großfultan beftätiget hatte Doch ein anderer 
Theil dieſes Volks, neuer Dinge begierig, ſchloß 
fid an die Macht an, weldye Unabhängigkeit vers 
{haft Hatte, nnd Kraft und Willen zeigte, um noch 
mehr Vortheile hoffen zu laſſen. Privatleidenfchafs 
ten wurden aufgereizt, fuchten und fanden Entweber 
bei der einen, oder bei der andern Macht Unters 
ſtuͤung. Ein innerer Krieg brach aus, ein der 
Pforte anhängender Chan wurde verjagt, Rußland 
bewirkte die Wahl eines andern, ihm ergebenen ; 
aber auch biefer wurbe vertrieben. Rußland feßte 
ihn dur ein vom General Suwarow angeführtes 
Corps wieder ein, die Pforte Flagte über Bruch bes 
Friedens und rüftete fih zum Kriege. In biefer 
Lage war Katharina II, wie Friedrich ihre: Hülfe 
gegen Defterreich im bayerfchen Kriege verlangte, 
Diefer König felbft konnte nicht verkennen, daß ſeine 

Bunds⸗ 


| 
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Bandegenoffin nicht wohlim Stande war, ihm wirds 


| famen Veiftand zu leiften, ba fie in Gefahr fland, 
evielleicht bald den feinigen wieder anrufen zu müflen. 


Sie verfprad jedoch bie verlangte Hälfe, fobald fie 
wegen Beibehaltung des Friedens mit ber Pforte 
gefichert feyn wuͤrde. Defterreich wandte nun Alles 
an, um bie leßtere zum Bruche zureizen. Preußen 
arbeitete eben fo ernftlich im entgegengefeßten Sinn 
und fuchte befonderd Frankreich zu bewegen ‚. um feis 
nen Einfluß in Eonftantinopel zu biefem Zweck anzu⸗ 
wenden. Das Verhaͤltniß, worin diefer letztere 
Staat ſich damals befand, verdient alſo hier Er⸗ 
laͤuterung. 


Seit dem Jahre 1756 beſtand zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Frankreich eine Verbindung ,„ welde dem 
politifchen Syſtem, das beide Staaten gegen einans 
ber felt Jahrhunderten befolgt hatten, zumiber war. 
Es fand befonbers viele Miisbilligung und Widers 
ſpruch unter den franzöfifchen Gefhäfftemännern, des 
sen größere Zahl in ben Grundfägen der alten Polis 
tik erzogen war, Auch der Dauphin und Thronfols 
ger Ludwig des XV wurde dieſem Syſtem abgeneigt 
geglaubt, und fogar einer ber Stifter deſſelben, der 
Earbinal Bernie, ber bey Abfchliefung des erften 
Traktats mehr nachgegeben, als nach eigner Ueberzeu⸗ 

Na gung 


1 
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gung gehandelt hatte, Fam davon zurüd und war im 
Begriff, die Politik Frankreichs wieder in die verlafs | 
fene Bahn zu Leiten, als es ber Sfterreichifchen Pan 
they gelang, ihn Yon Miniſterio zu entfernen, und 
dagegen ihr Haupt, ben Herzog von Choifeul ), an 
bie 





8) Der Graf, nachher Hersog von Choifeuls Stainvile, 
war 1719 in Lothringen geboren, Kammend ans einem 
alten Geſchlecht, das mit bem lothringiſchen Herlogen, 
alſo dem jeßigen Taiferlihen Haufe verwandt war. 
1758 wurbe er Bothſchafter sn Rom; 1757 su Wien, 
und 1758 kam er an bie Spibe aller Geſchaͤffte, indem 
erbie Miniſterien ber auswärtigen Angelegenheiten, bes 
Krieges und Seeweſens verband. Im J. 1761 gab er 
war erfiered an feinen Verwandten, ben Herzog von 
Choifeuls Praslin ab, übernahm es aber 1766 wicber. 
Zu Ende des Jahrs 1770 wurbe er entlaffen unb Rarb 1785, 
Erbsörderte vorzüglich bie Allianz mit Defterrei und 
gab ihr durch dem sweiten Traltat vom SOften December 
1758 die größere Ausbehung. Er wurbe der Gtifrer 
des Bourboniſchen Familien s Bundes vom 15ten Auguſt 
1761. Mit großen Einfihten und lebhaftem Wig vers 
band er einen edlen Stols und Energie bes Charakters. 
Auch in widrigen Umſtaͤnden bewies er Standhaftigkeit. 
Nie boͤrte er auf, für feinen Staat die Entſcheidung 
aller Angelegenheiten von Europa in Aufprud zu nchs 
men. In ber Innern Regierung folgte er despotiſchen 
Grundſaͤtzen. Dbgleih er aͤußern Glan fehr Iichte, 
war er body von einfahen Sitten. Sein moraliſcher 
Charakter ik ſehr verſchieden geſchildert, je nachdem 
Hab oder Neigung ed eingaben. Was für ihn ſpriot, 


iR, 
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bie Verhaͤltniſſe der Zeit gerechtfertiget werben und. auch 
für Frankreich Tortheile haben Eonnte, body der ers 
neuerte Alltanzs Zraftat, welchen Choifeul am ıflen 
May 1757 und am Zoften December 1758 mit bem 
Wiener Hofe abſchloß, feinen Staat nur mit läftigen 
Berbindlichkeiten beladen habe, ohne irgend Vorthei⸗ 
Ve dafür wieder zu bedingen 5). Der für bie franzoͤ⸗ 

ſiſchen 





5) Der Traktat vom iften May 1756 (S. denſelben in 
Weuck Codex juris gent. recentiss. Tom. III pag. 141.) 
war das Wert ber Staatsllugheit Kaunigens, ber 
während feiner Gefandtfhaft in Yaris diefen Bund 
vorbereitet und bis auf den wirfliden Abſchluß, der 
feinem Nachfolger Graf Stahrenberg vorbehalten 
war, auch su Stande gebracht dat. Ohne Zweifel if 
es der größte Beweis der Gewandtheit biefed Staates 
mannes, alle entgegenfiebenden SHinderniffe, bie alls 
gemeine Meinung und die Srundfäße faſt aller: frans 
zoͤſiſchen Geſchaͤfftsleute überwunden zu heben. Indeß 
hatte auch die alles vermoͤgende Pompadour, Mais 
treffe Ludwig XV, einen fehr bedeutenden Antheil an 
dem Erfolg von Kaunigend Unterhandlung. Gie war 
gegen Friedrich erbittert, weil fie erfahren hatte, daß 
fie ein Gegenſtand der wigigen Epottreben bes Koͤnigs 
geweien fey. Ihre Eitelkeit fand ſich gefchmeichelt, 
wie Kaunig ihre Unterſtuͤtzung nachſuchte, und fie wurde 
Die eifrigſte Beförderin der öfterreihifchen Allianz, ale 
Die ſtolze Kaiferin s Königin felbft fih zu einem vertraus 
ten Briefwechfel mit ihre herabließ. Indeß war ber 
Kraltat von 1756 ein bloßes Defenfvs Büubnif, in 

.. . . wels 
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bie Gegner des öfterreihifchen Syſtems Immer Yauter 
‚wurden and felbft beim Könige Eindruck machten. 
Enblich gelang ed, die Entfernung bed Herzogs von 
Choifeul am Ende bed Jahrs 1770 zu bewirkenz 
aber, wenn gleidy ein Miniſter von entgegengefeßten 
politifchen Grundſaͤtzen In deffen Stelle trat, fo hatte 


doch der alte in niedrige Wolluſt verſunkene Lud⸗ 
. wig 


Herrn Koch, der diefen aus 32 Artikeln und 10 Ges 
parat; Artileln befiehenden Traftat in feinem Becueil 
des traites qui n’ont pas encore vu le jour Tom. IL 
pag. 43 seq. mitgetheilt bat. In dem nachder unter 
dem Soſten December 1758 abgefchloffenen Traktat (f. 
denfelben bey Wend 1. c. p. 185) wurden bie für 
Frankreich ldftigen und für Oeſterreich günkigen Mes 
dingungen faft ganz, nur mit minderer Ausfuͤhrlich⸗ 
feit, aufgenommen, und nur dasjenige weggelaffen, 
was in dem nicht ratificirten Traktat vortheilbaft für 
Sranfreih war. Ludwig XV machte durc benfelben 
fi verbindlih, in Deutichland eine Armee von 100,000 
Mann auf feine Koften su balten, bie Subfidien, 
welche beide Mächte der Krone Schweden, um gegen 
Preußen zu agiren, verfproden hatten, allein su äbers 
nehmen, das fächfifhe Corps key der oͤſterreichiſchen 
Armee allein zu besablen. Auch verfpradh er bey dem 
Lünftigen Frieden der Kalferin s Königin Schlefien, und 
dem ſaͤchſiſchen Hofe eine Entfbädigung zu verſchaffen, 
die Wahl des Erzherzogs Joſeph zum römifhen König 
au befördern, aud bey den in Italien bevorkehenden 
Meränderuugen dem Haufe Oeſterreich mehrere Vor⸗ 


heile zuzugeſtehen. 
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wig XV nit mehr Kraft, beſſern Ueberzeugungen 


m folgen. Doc) wie fein Enkel Ludwig XVI dem, den 
Thron befiiegen hatte, wandte bie Parthey, wels 1774 


de ber öfterreichifchen Verbindung entgegen war, Als 
led an, um biefelbe als hoͤchſt unnatürlicd und dem 
wahren Snterefie Frankreichs widerfprechend darzuſtel⸗ 
Im. Der unglüdlide Erfolg bes fiebenjährigen 
Krieges, ber tie unmittelbare Folge jener Berbins 
bung war, ſchien ſolche Darftellung allerdings zu 
rechtfertigen. Frankreich hatte durch jenen Krieg, 
allein um bie Abſichten Oeſterreichs zu befördern, einen 
Aufwand gemacht, durch welchen feine Finanzen gänzs 
lich zerruͤttet worden. Es hatte die Bluͤthe feiner ſtreit⸗ 
baren Tugend und zwar auf eine Art verloren, bie 
den Ruhm feiner Waffen befleckte. Alle diefe Opfer 
batte Frankreich gebracht, um eine Macht zu unters 
drüden, vie fein natürlicher Alliirter war, beren 
Aufrechthaltung für Frankreich hoͤchſt wichtig war, 
deren Untergang, wenn er gelungen wäre, Oeſter⸗ 
reich übermäcdhtig machen mußte zum größten Nach⸗ 
theil der Freiheit Deutſchlands, deren Beſchuͤtzer 
durch den weftphälifchen Frieden geworben zu feyn, 
Frankreich als feine größte Ehre, als den Grund feis 
nes Gewichts im europkifhen Staaten⸗Syſtem bes 
trachtete. Durch diefen unglüclichen Landkrieg wurs 
ben Frankreich alle Kräfte entzogen, bie ed zur See 

gegen 
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gegen feinen natürlichen Gegner hätte anwenden koͤn⸗ 
nen; es verlor feine wichtigſten Beſitzungen tn frems 
den Welttheilen, feine Flotte wurde vernichtet und es 

ſah endlich ſich genöthigt, einen Frieden mit England 

b. 10tenzu unterzeichnen, befien Bedingungen für jeden patrios 
768 tifhen Franzoſen fhmerzhaft waren 5). Wirklich 
verlor Frankreich feit dieſem Frieden dad Aufehen, 

das es vorher unter ben. europälfchen Staaten bes 


hauptet 





‚9 Man bat siemlich Taut behauptet, England Habe bey dem 
Darifer Srieden von 1763 gewagt, Frankreich ganz ſo zu 
behandeln, wie einſt Nom Sarthago, nämlich, in einem 
geheimen Artikel fey die Zahl der Schiffe beſtimmt 
worden, welche Frankreich su halten ferner erlaubt 
ſeyn ſollte. Dieſe Behauptung, obgleich ſelbſt in eine 
franzoͤſiſche Staatsſchrift vom J. 1778 eingefloffen, ik 
zwar falſch, aber fehr wahr ift es, daß England in der 
Smwifhenzeit, vom Frieden von 1763 bis zum Ausdruch 
des amerifanifhen Krieges, ſich wirfli fo beuahm, 
als wenn eine folhe Beſtimmung im Frieden verglichen 
wäre. Bern jeder Vermehrung der Seemacht, melde 
der franzöfifhe Hof unternahm, ſogar bey jedem Ges 
rächt von derfelben, drang der brittifhe Bothſchafter 

darauf, daß fo etwas unterbleiben möchte, weil es bey 
feiner Nation widriged Auffehen machen werde und das 
gute Vernehmen ftören könne. Auch ließ der englifge 
Hof, durch eigends dazu ausgefandte Männer, die Bes 
ſchaffenheit der fransöfifihen Häfen, die Zabl und den 
Zuftand der darin befindlihen Schiffe, fo oͤffentlich und 
genau unterfuhen, als wenn er foͤrmlich dazu durch 
Traltaten berechtigt geweſen wäre. 
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hanptet hatte, und das Vertrauen, mit welchem die 
mittlern und mindermaͤchtigen unter denſelben zu ihm 
als ihrem Beſchuͤtzer hinaufſahen, mar vernichtet. 
Die wichtigſten Dinge gingen vor, ohne daß Frank⸗ 
reich um ſeine Zuſtimmung befragt wurde. So hatte 
Oeſterreich von der mit Rußland und Preußen verab⸗ 
redeten Theilung Polens feinem Allirten nicht früher 
einige Kenntniß gegeben, bis die Gewaltthat veruͤbt 
war, fo war ed mit Frankreichs altem Alllisten, ber 
Pforte, Verbindungen eingegangen, und hatte bens 
felben entgegen gehandelt, es hatte ihr Schuß vers 
fprochen und fie aufgeopfert, ohne deshalb mit dem 
franzöfifhen Hofe Rüdfprache zu nehmen. Alle 
biefe Umftäönde wurden von ben Gegnern der oͤſterrei⸗ 
hifchen Verbindung genußt, um biefelbe als der Würs 
de und dem Intereſſe Frankreichs aͤußerſt nachtheilig 
zu ſchildern. Die jetzigen Entwuͤrfe Oeſterreichs ge⸗ 
gen Bayern erregten bie Beſorgniß, daß Kaunig in 
Dentſchland ein Gleiches ſich erlauben duͤrfte, als In. 
Polen geſchehen war. Auch in Stalten fuͤrchtete man 
die Nergrößerungs s Abfihten dieſes Miniſters, und 
der fardinifhe Hof theilte feine Veſorgniſſe hierüber 
dem franzoͤſiſchen mit 7). Es fey hohe Zeit, fagte 

man, 





7) Wie diefe Berorgniffe in der Folge noch zunahmen, vers 
ſprach Ludwig XVI im Auguſt 1784 Durch eine fehr ges 
beim 
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gegen feinen natürlichen Gegner hätte anwenden Eins 

nen; es verlor feine wichtigſten Beſitzungen tn frems 

den Welttheilen, feine Flotte wurde vernichtet und es 

fah endlich ſich genöthigt, einen Frieden mit England 

d: ‚0tenzu unterzeichnen, beflen Bebingungen für jeden patrios 

765 tiſchen Franzoſen fhmerzhaft waren ). Wirklich 

verlor Frankreich feit diefem Frieden das Anfehen, 

bad ed vorher unter den europaͤiſchen Staaten bes 
hauptet 





‚9 Man bat siemlich Taut behauptet, England Habe bey dem 
Parifer Frieden von 1763 gewagt, Frankreich ganz ſo zu 
bebandeln, wie einft Nom Sartbago, naͤmlich, in einem 
geheimen Artitel ſey die Zahl der Schiffe beſtimmt 
worden, welche Frankreich su halten ferner erlanbt 
ſeyn ſollte. Dieſe Behauptung, obgleich felbf in eine 
franzoͤſiſche Staatsſchrift vom 3. 1778 eingefloffen, ik 
zwar falſch, aber fehr wahr ift ed, dab England in der 
Smwifhenzeit, vom Zrieden von 1763 bis zum Ausdrudy 
des amerilanifhen Krieges, ſich wirfli fo benahm, 
als wenn eine ſolche Beſtimmung im Srieden verglichen 
wäre. Bey jeder Vermehrung der Seemacht, melde 
der fransöfifhe Hof unternahm, ſogar bey jedem Ges 

ruͤcht von derfelben, drang der brittiſche Bothſchafter 
darauf, daß fo etwas unterbleiben möchte, weil es bey 
feiner Nation widriged Auffehen machen werde und das 
gute Vernehmen flören könne. Auch ließ ber engliſche 
Hof, durch eigends dazu ausgeſandte Mäuner, die Bes 
ſchaffenheit der fransöfifihen Häfen, die Zahl und den 
Suftand ber darin befindlihen Schiffe, fo öffentlih und 
genau unterfuhen, als wenn er förmlich dazu durch 
Traltaten berechtigt geweſen wäre. 
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hauptet hatte, und das Vertrauen, mit welchem die 
mittlern und mindermaͤchtigen unter denſelben zu ihm 
als ihrem Beſchuͤtzer hinauffahen, war vernichtet. 
Die wichtigſten Dinge gingen vor, ohne daß Frank⸗ 
reich um feine Zuftimmung befragt wurde. Go hatte 
Defterreich von der mit Rußland und Preußen verabs 
redeten Theilung Polens feinem Alllirten nicht früher 
einige Kenntniß gegeben, bis die Gewaltthat verübt 
war, fo war ed mit Frankreichs altem Alllirten, ber 
Pforte, .. Verbindungen eingegangen, und hatte den⸗ 
felben entgegen gehandelt, es hatte ihr Schuß vers 
ſprochen und fie aufgeopfert, ohne deshalb mit dem 
franzöfifchen Hofe. Ruͤckſprache zu nehmen, Ale 
diefe Umftände wurden von ben Gegnern ber öfterreis 
chiſchen Verbindung genußt, um biefelbe als der Würs 
de nnd dem Intereffe Frankreichs äußerft nachtheilig 
zu ſchildern. Die jeßigen Entwürfe Defterreich ges 
gen Bayern erregten die Beſorgniß, daß Kaunig in 
Deutfchland ein Gleiches fich erlauben duͤrfte, als in. 
Polen gefchehen war. Auch in Stalien fürdtete man 
die Wergrößerungs s Abfichten biefed Miniſters, und 
der fardinifhe Hof theilte feine Beſorgniſſe hierüber 
dem franzsfifhen mit 7). Es fey hohe Zeit, fagte 

man, 





7) Wie diefe Beforgniffe tn der Folge noch sunahmen, vers 
ſprach Zubwig XVI im Auguf 1784 durch eine fehr ges 
beim 


ug" 
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man, ein Band zu zerreigen, was für Frankreich ſo 
ungluͤckliche und ſchimpfliche Folgen gehabt habe. 
Der Streit über die bayerſche Erbfolge biete Gele⸗ 
genheit dar, deren Benutzung den Sinn des jungen 
Regenten fuͤr Gerechtigkeit bewaͤhren, ihn dem natuͤrli⸗ 

chen Alliirten feines Staats nähern, ihm die Achtung 
und dad Vertrauen ber Völker erwerben, und einen 
glänzenden Ruhm begründen werde, wie Frankreich 
ihn feit Ludwig XIV Zeit nicht gekannt habe, 


Betrachtungen dieſer Art waren mohl geeignet, 

auf das Gemuͤth Ludwig XVI zu wirken. Diefer 
en Monarch hatte im bluͤhendſten Jugendalter ben Thron 
* beſtiegen ®), voll des ernſten Willens, den im In⸗ 
nern tief zerrütteten, an äußerer Achtung tief geſunke⸗ 

nen Staat herzuftellen. Mit bem reinften fittlichen 
Gefühl und großer Achtung für das Mecht vereinte er 
einen fehr gefunden Verftand und Kenntniffe, wie fie 

in feinem Alter unter Fürftenkindern felten find, bie 

er täglich zu erweitern ſuchte. Cr hatte nicht. bie Leis 

den⸗ 


eß—mm 


Heim gehaltne Convention dem Könige von Sardinien 
Träftigen Beiſtand, auf den Fall er von Oeſterreich ans 
gegriffen würbe, doch unter Bedingung, daß Sarbinien 
feine Truppen vermehre und fi in Stand fee, einen 
erfien Anfall abzuhalten. 


8) Er war geboren den 28ſten Auguſt 1754, 
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denſchaft des Eroberes, er liebte ſolche auch nicht 
bei Andern. Der unruhige Ehrgeiz Raifer Sofeph IT. 
ſtimmte nicht zu feinem Charakter. Wohl gewiß 
hätte Ludwig XVI den Bund mit Defterreich nicht ges 
ſchloſſen; aber, da erihn beftehend fand, Fonnte er, 
ohne fehr wichtige Gründe, ſich nicht entfchließen, 
ihn aufzuheben 9). Ohne Zweifel wirkte auch bie 

liebends 





9) Die Memoires du regne de Louis XVI par Sou- 
lavie, à Paris1801, enthalten, neben manchen wenig ins 
tereffanten Sachen, viele antbentifhe Aktenſtuͤcke, welche 
für die nenere Geſchichte brauchbar find. Unter denfelben 
it auch, Tom. I. p. 86, ein Auffag unter bem titel: 
Portrait du Duc de Choiseul, ber, von Ludwig XVI 
eigner Hand geſchrieben, ſich unter den Papieren dieſes 
Königs gefunden hat, der ſehr wichtig iſt, mögeernun 
von diefem Monarchen felbit berräßren, oder von ibm 
aus der Handichrift feines Vaters, bes verfiorbenen 
Dauphins, oder auch eined andern Staatsmanns abges 
ſchrieben und mit eigenen Zufdgen vermehrt fen. 
In dieſem Aufſatz wird über das oͤtterreichiſche 
Buͤndniß Folgendes geurtheilt: „Choifeuls Allianz 
„mit Defterreih if gut, weil fie dem Unglüt ber 
„oͤftern Kriege mit dieſer Macht ein Ende gemacht 

„bat und uns erlaubt, ale unſere Aufmerkſamkeit auf 
„England zu wenden; aber fieift unferm Intereffe nicht 
„gemäß, weilfie den deutfhen Kaifern verftattet, wenn 
„fie es gut finden, unfere alten Berbündeten zu druͤcken. 
„Die Fransöfifhe Megierung war feit Jahrhunderten 

„Bes 


v. Dobms Dentw. 1 Ch. O 
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liebenswuͤrdige Königin, . Tochter Diaria Thereſens, 
mit, bie öfterreichifche Verbindung zu erhalten, wenn 
gleich Ber junge König, bei aller Zärtlichkeit, bieer 
für fie hatte, ihr Beinen Einfluß auf die Angelegen⸗ 

| beis 


„Beſchuͤtzer ber europaͤiſchen Maͤchte vom sweiten 
„Range, deren Zuneigung und Unterſtuͤtzung ung 
„wichtig waren. Shoifeul hat durch feine oͤſterrei⸗ 
„bifhe Allianz diefe von und. abgewandt. Die 
„franzoͤſiſche Regierung vor ihm hatte Alles gethan, bie 
„preußifhe Monarchie aufrecht zu erhalten, und durch 
„diefen, neuen Staat und ein Gegengewicht gegen bie 
„Uebermacht der natürlihen Nebenbuhler Frankreichs 

„zu ſchaffen. Choiſeul hat unſere Schaͤtze und unſere Ars 
„meen verſchwendet, um, zu alleinigem Vortheil Oe⸗ 
„ſterreichs, dieſe Macht zu unterdruͤcken.“ Man kann 
dieſe und andere Urtheile, die ich noch anfuͤhren werde, 
nicht leſen, ohne die Reife der Einſicht des Monarchen 
in ſo fruͤher Jugend zu bewundern. Wie viel bittere 
Leiden haͤtte Ludwig XVI ſich ſelbſt, feiner Familie und 
feinem Volk erſpart, haͤtte nicht zu weit gehende Bes 
ſcheidenheit ihn bewogen, eigner Ginfiht weniger ale 
dem Urtheil von Matbgebern zu folgen, die ibm an 
richtigem Blick nicht beifamen. So preiswürbig es if, 
wenn Monarden, ehe fie in wichtigen Zällen Ent⸗ 
ſchluͤſſe faſſen, die Meinung mehrerer, befonders ers 
fahrner , Männer hören, fo kann doch auch dieſes zu 
weit getrieben werden. Es iſt fürdad Wohl des Staats 
durchaus nöthig, daß ein Monarch auch Mertrauen su 
eigner Einfiht babe, und, nahdem er Math genug ges 
bört, nad diefer eignen Einſicht feine Entſchluͤſſe faſſe 
und mit Zeftigfeit ausfuͤhre. 
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beiten ber Regierung geftatten wollte und forgfältig 
machte, die Verbindung mit bem Wiener Hofe ihrer _ 
Einwirkung zu entziehen). Der Grafvon Dlaures 
pad, ein von Ludwig XV feit vielen Jahren vom 
Hofe entfernter, aber von bem verftorbenen Dauphin 
fehr gefchäßter und im feinen hinterlaffenen Papieren 
bem Nachfolger empfohlner Staatsmann, war von 
dem jungen Könige mit großem Vertrauen zu feinem 
Rathgeber und Führer berufen und an die Spiße der 
Geſchaͤffte geſtellt. Diefer Staatsmann wurde zu 
früh und zu ſpaͤt, als Knabe und als Greis, zu dem 
Geſchaͤfften berufen; feine reifften Jahre brachte er in 
einer Muße zu, die er nicht würdig anzuwenden wußs 
te. Noch Furz vor dem Tode Ludwig XIV, im J. 
1715, wie er 14 Jahr alt war, wurde dem Grafen 
Maurepas das Miniſterium des Seeweſens anver⸗ 
| O 2 | trauet. 





10) In dem in voriger Note angeführten Auffag bey Soula⸗ 
- vie fagt Ludwig XVI felbft: „Die Vermählung der Kös 
„nigin war ganz dad Wert des Herzogs von Ehoifenl. 
„Er ſchloß fie allein in dee Abfiht, der oͤſterreichiſchen 
„Allianz noch mehr Stärke zu geben. Es iſt aber noͤ⸗ 
„tbig, darauf zu achten, ob der Einfluß diefer Verbin⸗ 
„dung wirklich die Nachtheile Diefer Allianz, die wir 
„bemerkt haben, vermehren werde.“ Diefe Aeuberung 
beweifet,, dab der Monarch den Vorfag gefaßt batte, 
der Gemahlin, die er zärtlich liebte, nicht Einflußauf 
feine Politik zu geflatten. 
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trauet. Er behauptete ſich unter der Regenſchaft des 
Herzogs von Orleans und auch noch lange unter Lud⸗ 
wig XV in dieſem wichtigen Poſten, ohne in bemfels 
ben durch irgend etwas Großes ſich auszuzeichnen. 
Er war immer mehr Hoͤfling, als Staatsmann, ord⸗ 
nete bie Geſchaͤffte feinem Vergnügen unter. Im I. 
1749 bewirkte bie Marquife von Pompabour, beren 
Unwillen er durch Spottgebichte ſich zugezogen hatte, 
feine Verweiſung. Im J. 1774, wie er 73 Jahre 
alt war, berief ihn Ludwig XVI, auf bie vom Daus 
hin, feinem Vater, ihm hinterlaffene Empfehlung, 
zu feinem erften Miniſter. Wahrfcheinlich hattevors 
züglich ber Umftand, daß Maurepas von der Poms 
padour verfolgt worden, bem Dauphin eine vortheil⸗ 
hafte Meinung von biefem Mlinifter gegeben, auch 
wußte er, daß derſelbe dem alten politiſchen Syſtem 
ergeben ſey. Ludwig XVI bewies ihm bis zu ſeinem 
Tode im J. 1781 große Achtung, mehr aus Ehr⸗ 
furdt für ba8 Andenken des Vaters, ald aus eigener 
Meinung. Denn der jugendliche Seichtfinn , mit dem 
Maurepas bie Geſchaͤffte fpielend betrieb, und fein 
Egoismus paßten nicht zu dem ernften Sinne und dem 
feinen fittlichen Gefühl des ebelmüthigen jungen 
Monarden. Es macht deffen Charakter Ehre, dag 
er durch einen foldhen Leiter nicht verdorben wurbe, 
Doch ben Kauptfehler Ludwigs XVI, die Ynents 

| ſchlos⸗ 
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ſchloſſenheit, fcheint Maurepas Einfluß noch vers. 
mehrt zu haben. Aber gewiß beftärkte diefer Minifter. 
den König in der Vorliebe zn dem alten politifchen 
Syſtem feined Hauſes. Der Miniſter ber auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten, Graf von Vergennes ""), war 
diefem Syſtem gleichfalls geneigt. Sein perfönlicher 
Eharakter paßte ganz zu dem von Ludwig XVI. In 
den Geſanbſchaften zu Conſtantinopel und Stockholm 

O 3 waͤh⸗ 





11) Gravier Graf von Vergennes, geboren zu Dijon 1719, 
fing 1750 bie diplomatifche Laufbahn als Gefandter zu 
Koblensan, wurde 1755 Bothſchafter in Eonftantings 
pel. Nach ausdrädlihen Befehl bewirkte er 1768 die 
Kriegserklaͤrung der Pforte gegen Rußland, nachdem es 
ihm nicht gelungen war, feinen Hof zu überzeugen, daß 
diefer Schritt für die Pforte verderblich ſey. Er hatte 
drey Millionen 2. erhalten, um den Divan zn gewins 
nen, brachte fie aber bey feiner Ruͤckkehr 1769 wieder 
mit, weil er ohne Beftehung den Zwed erreicht hatte. 
Er mollte fih nun den Sefchäfften entziehen, wurde 
aber 1770 als Bothfchafter nach Schweden geſandt, mo 
ergroßen Antheilan der evolution hatte, bie Guſtav ILL 
im Auguft 1772 bewirkte. Ludwig XVI ernannte ihn 
im Juli 1774 zum Minifter der auswärtigen Angelegen⸗ 
beiten. Ihm bleibt dad Merdienft, das gefunfene Uns 
fehn Frankreichs, ohne daffelbe in Kriege zu verwideln, 
wieder hergeftelt, und feinem Monarchen einen Einfinß 
in die allgemeinen Angelegenheiten erworben zu haben, 
wie ihn auch Ludwig XIV nit gehabt hatte. Vergen⸗ 
nes farb den 18ten Febr. 1787. 
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waͤhrend wichtiger Zeitpunkte gebildet, hatte Ver⸗ 
gennes eine genaue Kenntniß der Verhaͤltniſſe der ver⸗ 
ſchiedenen Staaten und ein richtiges Urtheil erworben. 
Er liebteVorſicht und Maͤßigung, mar mehr fuͤr 
temporiſi rende, langſam wirkende, als fuͤr kuͤhne, 
ſchnell durchgreifende Maaßregeln. Die Nachtheile 
der oͤſterreichiſchen Allianz entgingen ihm nicht; auch 
er hätte zu derſelben nicht gerathen, wäre ed noch 
baraufangefommen, fie abzufchließen. Aber, baer 
fie gefchloffen fand, war er für ihre Erfüllung und 
Benutzung mit nöthiger Beſchraͤnkung ihrer nach⸗ 
theiligen Folgen. Daß diefes fein Grundſatz ſey, 
fagte er einft felbft dein Prinzen Heinrich von Preu⸗ 
Ben. Auch die Klugheit empfahl natürlich dieſes 
Syſtem dem Minifter, ber bey einer Königin von 
Hefterreihe Stamm ſich behaupten wollte. Aber 
daß dieſe Ruͤckſicht nicht zu viel Einfluß auf ihn babe, 
beivied Vergennes, wie Kaiſer Sofeph II nad 
Imdpr: 777 Srantreihlfam. Man vermuthete, bie Abficht dies 
ſes Beſuchs ſey, ben jungen Monarchen zu noch 
mehr Vefeftigung und Ausdehnung des beftehenben 
Buͤndniſſes zu bewegen, deshalb hielt der Minifter 
ed für Pflicht, feinem Monarchen ernfthaft bie. 
Gründe vorzuhalten, warum es durchaus nicht raths 
fam fey, fi auf ſolche Anträge einzulaffen. Am 
Zage vor der Ankunft des Kaiſers übergab er ihm 
ein 
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ein M&moire 18), worin er Folgendes fagte: „Die 
„Allianz mit Defterreich hat keinen weitern Nutzen 
für Sranfreih, als dag fie den Ruheſtand auf dem 
„feften Lande von Europa ſichert, und und erlaubt, 
zuhfere Kräfte gegen England zufammen zu halten. 
„Eigentlich hätte es hierzu keines Bündniffes bedurft. 
zEin nad} guten Grundfägen abgefchloffener und von 
„beiden Theilen mit Treue beobachteter Friede würde 
„eben baffelbe thun. Das Buͤndniß wird und gegen 
„England, von dem wir am meiften zu beforgen haben, 
„nie von Nußen feyn, und auf dem feften Lande bat 
„Frankreich von Feiner Seite einen Angriff zu befors 
„gen. Dennoch Tann das’ Buͤndniß nuͤtzlich feyn 
„aber große Vorſicht ift nöthig, damit nicht Defters 
„reich allein Vortheile von bemfelben ziehe und ed bes 
„uuße, feine Vergrößerungs s Abfichten auszuführen, 
„ober gar bie Mächte zu unterdruͤcken, an beren Aufs 
„rechthaltung Frankreich gelegen iſt. Hieher gehört 
„beſonders Preußen und die proteftantifche Parthey 
yin Deutſchland. So wenig auch der jetzige preußi⸗ 

24 vſche 


12) Eiche dieſes wichtige Mdmoire in Histoire de la 
diplomatie frangoise par Flassan, & Paris 189, 
Tom. VI, p. 177. Diefed Buch erfüllt swar nicht 
ganz, was fein Titel verfpricht, enthält aber viele 
hoͤchſt lehrreiche Nachrichten für die neuere Geſchichte. 
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„ſche König wegen feiner Moral Achtung verbient, 
„und Vertrauen einflößen Tann, fo ift ed doch fehr 
„wichtig, daß er in ben Verhältnig, worin er jeßt 
„ift, erhalten werde, um Oeſterreich Beforgniffe zu 
„geben, bie feiner Ehrſucht Schranken fegen, und 
„ihm den Beiſtand Frankreichs zum Beduͤrfniß mas 
„chen. Die Erhaltung der Pforte iſt eben fo wichtig. 
„Keine Vortheile, die Raifer Joſeph Ew. Majeftät 
»ykoͤnnte anbieten wollen, felbft wenn er die gefamms 
„ten Sfterreichifchen Niederlande abtreten wollte, vers 
„mögten ben Verluſt zu erſeßen, ben Sie, ſowohl an 
„oerhältnigmäßiger Macht, als in ber Öffentlichen 
„Meinung von Europa leiden würden, wenn Sie 
„dagegen einwilligten, daß Defterreih ſich auf Kos 
„fien der Pforte vergrößerte. Der franzöfifche Be⸗ 
„ſitz der Niederlande würde die Eiferfucht andrer 
„Mächte erwecken, und unfer ganzes polttifhes Sys 
„ſtem verwirren. Kein WBefißer dieſes Landes iſt 
„unferm Intereſſe mehr gemäß, als bad Haus Des 
„fterreih. Die Niederlande find und ein Unters 
„Pfand, deſſen wir und jedesmal bemächtigen koͤn⸗ 
„nen, wenn es nöthig fcheint, bie Ehrſucht des 
„Wiener Hofes zuruͤckzuhalten.“ 


Dieſe klare Darſtellung macht gewiß der weiſen 
Einſicht des Miniſters eben ſo viel Ehre, als dem 
Cha⸗ 
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ECharafter bed Monarchen, bem fo cffen, und ohne 
ale Rebernrͤckũcht, bie wahren Verhaͤltaiſſe feines 
Staats vorgelegt werten turfien. Die Acußerung 
beö Grafen von Vergenned über bad wenige Ders 
trauen, welches Friedrich II Moral einflößen koͤnne, 
gränbet ſich ohne Zweifel auf die Leichtigkeit, mit der 
dieſer König feine Bundögenofien in früheren Zeiten 
verlafien hatte, unb zeigt, wie tief bad Andenken 
daran gaavurzelt war. Ueberhaupt konnte Friedrichs 
freie Denkungsart und öffentlich geäußerte irreligioͤſe 
Gefisnung weder $ubwig ben XVI, noch bem Gras 
fen Vergenned befontere Neigung und Achtung für ihn 
einflößen, und biefer Umſtand hatte vielen Antheil 
daran, daß alle Bemühungen Friedrichs, fi mit 
Kraufreich näher zu verbinden, mislangen. Aber 
dennoch wurde bie Wichtigkeit der Aufrehthaltung 
bes preußiſchen Staats im Kabinette zu Verfailles 
vollkommen anerfannt. Vergennes und fein Köntg 
hanbelten hier, wie ed die Haͤupter der Staaten 
{immer follten, allein nad) großen und wahren po⸗ 
litiſchen Anfihten, nicht nach perſoͤnlicher Nei⸗ 
gung. 


Bon Joſephs II Befuch wurde Feine Folge im 
Syſtem des franzöfifhen Hofes bemerkt, entweber, 
weil ber Kaifer Feine Vorfchläge that, oder, meil 

D5 Lud⸗ 


⸗ ⸗ 
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Ludwig XVI, ben welfen Lehren ſeines Miniſters 
folgend, ſie ablehnte. Nur ſo viel glaubte man zu 
bemerken, daß ber oͤſterreichiſche Monarch burd 
ſeine Gegenwart weder bey ſeinem koͤniglichen Schwa⸗ 
ger, noch bey der Nation gewonnen habe. Dieſe 
Stimmung und dieſe Anſichten erklaͤren nun das 
Benehmen des franzoͤſiſchen Hofes in ber bayerſchen 
Erbfolge⸗Angelegenhelt. Die Ungerechtigkeit bee 
oͤſterreichiſchen Anmaaßungen Eonnte biefem Hofe 
durch keine Vorſtellungen verſchleiert werden. Ver⸗ 
gennes durchblickte alle Nachtheile, welche die Durch⸗ 
ſetzung ſolcher Anmaaßungen für Deutſchland und 
auch fuͤr Frankreich haben mußte. Gern fahe er die 
lebhafte Empfindung, welche dodurch Im deuntſchen 
Reiche allgemein aufgeregt war. Sehr aufinerkfam 
hoͤrte er die Beſchwerden des Herzogs von Zwey⸗ 
brücen an; mit Wohlgefallen ſahe er, daß Preu⸗ 
en ſich ernftlich rüfte, der Vertheidiger der unters 
drückten beutfchen Freiheit zu feyn, aber felbft Theil 
zu nehmen an dieſer Vertheibigung, daran hinderte 
den franzöfifchen Hof theils der zerrüttete Zuſtand 
feiner Finanzen, theils ber Seekrieg, welchen. bie 
anerfannte Unabhängigkeit und bie Unterftüßung ber 
gegen das Mutterland auftretenden englifchen Kos 
Ionien in Nordamerika zur Folge hatte. Diefe bei- 
ben Gründe find ſtark genug, um bie Abneigung, 
- ſich 
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ſich in einen Landkrieg gegen Defterreich einzulaffen, 
voͤllig zu erflären, ohne daß wir bem Einfluß der 
Königin vielen Antheil beimeffen dürfen, ver bey 
der bemerkten richtigen Einſicht Ludwig XVI in der 
That nicht anzunehmen iſt. MWirklih waren alle 
Bemühungen Oeſterreichs, den franzöfifchen Hof 
für feine Sache zu geminnen, vergebens. Auch 
das dringendſte Anliegen von Maria Antoinette 
konnte Ludwig XVI nur zu dem Verſprechen brins 
gen, baß er ben PVergrößerungs » Abfichten Ihres 
Hauſes, fo fehr er fie mishillige, nicht felbft thätig 
entgegentreten wolle =). Der König felbft und fein 

| Mies 





15) Ein kurz vor Ansbruch des bayerfhen Erbfolgefrieges 
gefchriebenes vertrautes Handbillet Ludwig XVIan Vers 
gennes, das Soulavie (Memoires T. IV. p. 815.) 
anfbebalten bat, zeigt fehr deutlih die Sefinnungen 
biefed Monarchen. „Die Königin, fagt er, bat mir 
„gellagt, daß von Ahnen nicht genug gefhehe, um 
„dein Kriege vorsufommen, mit dem Defterreich bes 
„drohet fey. Ich babe mich bemühet, ihr zu beweifen, 
„daß von Ihnen Alled geſchehe, was von Ihnen abs 
„bänge, und daß wir immer su allen freundfcaftlichen 
„Schritten bereit find, welche su tbun und der Wiener 
„Hof in Stand ſetzt. Aber zugleich Habe ih ihr auch 
„nicht verbeelt, daß die Erwerbungen, weldhe das 
„Haus Oeſterreich machen will, in meinen Augen 
„ſchlecht gegründet find, und daß wir leinesweges und 
„als verpflichtet eriennen koͤnnen, baflelbe babey zu 

„uns 
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Minifter Iäugneten durchaus, daß bier der Fall ſey, 
wo das Buͤndniß angewandt werben koͤnne, weil 
diefes nur Garantie der Befißungen enthalte, welche. 
beide. Mächte damals, als es gefchloffen wurde, 
hatten, keinesweges aber den Zweck habe, neue 
Erwerbungen zu beguͤnſtigen, welche eine oder die 
andere Macht zu machen fuͤr gut finde, und die 
Kriege mit zu uͤbernehmen, in welche ſie ſich deshalb 
verwickele. „Der Koͤnig von Frankreich, ſagte 
„Vergennes, beweiſe ſchon eine faſt partheiiſche 
„Freundſchaft, wenn er ſich alles eigenen Urtheils 
„über die Gerechtigkeit der Anſpruͤche feines Alliir⸗ 
„ten auf Bayern enthalte, und wenn er die Yon bes 
„fen Gegnern angerufene Garantie bed weltphälis 
„ſchen Friedens noch nicht geltend made, wozu er 


vſich 


En nd 


„unterſtuͤtzen. Doc babe ich ihr verfihert, baß der 
„König von Preußen ung deshalb von unfrer Allianz 
„nicht abwendig machen folle, indem man ſehr wohl 
„das Betragen eined Bundsgenoffen misbilligen Eönne, 
„ohne ſich deshalb mit ihm zu entzweien. Ich theile 
„Ihnen diefes mit, damit Sie diefelbe Sprache gesen 
„die Königin führen. Ich bin, wie Sie, der Meis 
„nung, daß wir durchaus feinen Schritt thun müffen, 
\ „weldher eine Billigung der Ufurpation bes Wiener 
„Hofes fheinen Fönnte, und Alles, was Sie in dies 
„tem Sinne dem Grafen Mercy Cöferreihifhen Both⸗ 
„ſchafter) gefagt Haben, ik ganz unbedenklich.“ 
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ꝓſich allein bed Grundes bebienen Tinne, daß nicht 
„von einzelnen Ständen, fondern dom ganzen ders 
„fammelten Reih die Frage entichieben werben 
„koͤnne, ob ein Fall vorhanden fey, wo die Garants 
„des weftphälifhen Friedens eintreten muͤßten.“ 
Wirklich war diefed auch ber Grund, welden der 
franzöfifche Hof gegen ben Herzog von Zweybrüden 
und ben König von Preußen anführte, warum er 
nicht ald Garant des weftphälihen Friedens zur 
Behauptung ber beutfhen Reichsverfaſſung auftres 
ten koͤnne. Bey andern Gelegenheiten hatte Frank⸗ 
reich freilich nit mit fo gewiſſenhafter Bedenklich⸗ 
Leit vermieden, ſich in die deutſchen Angelegenheiten 
zu mifhen, und gewiß fühlte Vergennes fehr gut, 
daß ed im jeßigen Kalle fehr wohl dazu berechtiget 
ſey. Diefer Diinifter ift hart getabelt worden, ba 
er das, was ein Recht feines Staats war, nidt 
auch ald deſſen Pflicht betrachtet und biefe erfüllt 
habe. .Dian hat ihm Schwäche und zu weit getries 
bene Schonung ber Königin Schuld gegeben. Wiels 
leiht wirkte allerdings die Betrachtung bey dieſem 
Minifter, daß, wenn ee zum Bruche mit Defters 
reich riethe, die Königin, aller guten Vorfäße Lud⸗ 
wigs XVI ohngeadhtet, doch im Stande feyn werde, 
ihm feine Stelle fehr unangenehm zu maden, und 
daß, wenn er biefelbe aufzugeben genöthiget würde, 

ein 
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ein Nachfolger noch weniger Widerſtand thun werde. 


Aber auch ohne dieſe Betrachtung wird, glauben 


wir, derjenige, welcher ſich ganz in die damaligen 
Verhaͤltniſſe verfegt, den Grafen Vergennes milder 
beurtheilen müffen. Der erfchöpfte Zuftand der Fi⸗ 
nanzen und der Geekrieg erlaubten durchaus nicht, 
fih noch überbem in einen Landkrieg zu verwickeln. 
Die warnende Erfahrung, welche der fiebenjährige 
Krieg hierüber gegeben, war noch zu neu, um bes 
reits vergefien zu ſeyn; auch Fonnte Vergennes wohl 
hoffen, daß, auch ohne thaͤtige Einmiſchung ſeines 
Hofes, die Abſicht Oeſterreichs werde vereitelt wer⸗ 
den. Aber ſehr gerechten Tadel wuͤrde dieſer Mi⸗ 
niſter verdienen, wenn er, wie ihm oͤffentlich vor⸗ 
geworfen iſt, unter Bedingung des Geheimniſſes 
dem Wiener Hofe Geldhuͤlfe zur Fuͤhrung des baher⸗ 
fhen Krieges bewilliget hätte. ine folde Nach⸗ 
giebigfeit wäre unftreitig fehr unwürdig und ben 
Grundfäßen aͤchter Politik widerſprechend geweſen. 
Friedrich II ſoll dieſes zweideutige Verfahren ent⸗ 
deckt und dem franzoͤſiſchen Hofe vorgeworfen, Graf 
Vergennes aber es gelaͤugnet und von Oeſterreich 
dafür wenig Dank empfangen haben. Natürlich 
bätte ein ſolches Verfahren den franzöfifchen Hof 
bei beiden Theilen tief herabfeßen muͤſſen. Ich 
wage ed nicht zu entfcheiden, ob biefer Vorwurf mit 

| | Recht 
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Recht gemacht ſey *). Wäre es der Fall, fo 
wuͤrde er den Koͤnig ſelbſt treffen, denn es laͤßt ſich 
nicht denken, daß der Miniſter, ohne Wiſſen und 
Genehmigung des Koͤnigs, eine Geldunterſtuͤtzung 
des Miener Hofes hätte bewirken koͤnnen. | 
| Ges 





. 4 
14) Ja druͤcke mich bier zweifelhaft ans, weil ih, ohnge⸗ 
‚achtet des wichtigen Zengniſſes, das ich fogleih ans 
führen werde, doch Mühe habe, mich von der Wahrs 
beif diefer Anklage su überzeugen. In allen Nachrich⸗ 
ten, welche ich über jene Verhandlungen zu ſehen Ges 
legenheir gehabt, babe ich nie eine Spur derfelben ges 
funden, wohl aber eine beharrlibe Abneigung des 
Miener Hofes gegen den Grafen Vergennes. Auch 
Friedrich II erwähnt dieſes doch ihm gewiß fehr wichtis 
gen Umſtandes in feiner Geſchichte nicht. Eben fo 
. wenig ein Geſchichtſchreiber, von dem man nicht anneh⸗ 
men fann, daß, wenn die Sade gegründet wäre, fie 
ibm hätte unbelanut bleiben koͤnnen, oder er fie abfichts 
li habe vorbeigeben wollen. Diefer Geſchichtſchreiber 
it $laffan in ber Histoire de la diplomatie fran- 
goise. Mber der Vorwurf, Defterreih beimlih mit 
Gelde zu dem baverfhen Kriege nnterftügt zu haben, 
in dem Srafen Vergennes im November 1756 im vers 
faınmelten Staatsrath, unter den Augen ded Königs, 
vom Grafen Grimoard gemaht, in einen: Auflage, . 
den diefer Monarch felbft mit Nandanmerkungen vers 
feben, alſo nicht nur gebört, fondern felbft fchr aufs 
merffanı gelefen hatte. Diefer unter den Papieren des 
Königs gefundene Auffag ift gedrudt in den Memoires 
de Louis XVI par Soulavie Tom V. und biefer Vor⸗ 
wurf findet fih daſelbſt pag. 53. 
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Gewiß ift, daß der franzöfifge Hof ben Wies 
ner eifrigft ermahnte, ben Anſpruͤchen auf Bayern 
| zu entfagen, und diefed den Kaiſer Joſeph und ben 
Fuͤrſten Kaunitz oft zu lebhaften Unmuth bewegte, 
Letzterer beſchuldigte den Alliirten einer Partheilich⸗ 
keit fuͤr Preußen, wenn derſelbe ſeine Ueberzeugung 
von der Gerechtigkeit der Sache, welche Friedrich 
vertheidigte, auch in den ſchonendſten Ausdruͤcken 
zu erkennen gab. Nur in einem Augenblicke ſchien 
Vergennes wirklich geneigt, auf die Seite von 
Oeſterreich zu treten, damals naͤmlich, wie bey den 
nad) ausgebrochenem Kriege wieder eröffneten Unter⸗ 
handlungen die Kaiferin s Königin ſich erbot, das 
mweggenommene Stuͤck von Bayern zurückzugeben, 
und allen gemachten Anſpruͤchen gänzlich zu entfagen, 
unter der alleinigen Vebingung, daß auch Preußen 
von bem behaupteten Rechte abftehe, bie fränfifchen 
Fuͤrſtenthuͤmer einſt einzuziehen. Entweder war 
das Kabinet von Verſailles wirklich uͤberzeugt wor⸗ 
‚ben, daß hier eine Gleichheit der von beiden Theis 
Ien zu bringenden Opfer vorhanden fey, ober, wie 
ed wahrfcheinlicher ift, es gab ſolche Ueberzeugung 
nur vor, um den Wiener Hof zu befriedigen. 
Wirklich fagte Vergennes dem preußifchen Hofe: 
„Die großmüthige Erklärung ber Kaiferin » Rönigin 
„habe bie Sage der Sache ganz verändert, denn, 

„da 
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„ta Oeſterreich jetzt jeber Vergrößerung entfage, 
„und alle an ber bayerſchen Erbſchaft Betheiligte 
„die von Preußen verlangte Befriedigung erhalten 
„follten, fo ftehe der Herftellung des Ruheſtandes 
„von Deutfchland nichts mehr entgegen, und ber 
- „Krieg werde blos um der Anſpruͤche des Königes 
„willen fortgeführt werden müflen, wenn dieſer ſich 
„nicht entfchliegen wollte, diefelben den allgemeinen 
„Wohl anfzuopfern.“ Go äußerte fid) Vergennes. 
Uber, als Friedrich deutlich machte, daß von ihm 
durchaus Feine Anſpruͤche irgend einer Art gemacht 
würden, daß er nichtö verlange, als in ‚den Innern 
Einrichtungen feines Hauſes, die außer bemfelben 
Niemand angingen, und über welche in demſelben 
ſich Niemand befchwerte 5), nicht geflört zu wers 
den, und daß folde Einrichtungen mit Defterreichd 
unrechtliher Befißnahme ihm ganz fremder Sande 


durchaus nicht verglichen werden koͤnnten; fo vers 
j mogte 





15) Diefed konnte ber König mit vollem Rechte fagen. Aber 
man fiebt hieraus, wie ungemein wichtig ed ihm feyn 
mußte, daß die nadgebörnen Prinsen feines Hauſes 
nicht aufgeregt würden, auf den Tall des dereinſtigen 
Erloͤſhens ber märkgräfihen Linie auf Errichtung 
einer neuen Seknndo⸗Genitur zu befichen, ba fie bey 
foldem Verlangen ohnfehlbar vom Wiener Hofe inter 
flüßung erwarten konnten. 


v. Dohms Denfw. 1Th. P 
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mogte der franzoͤſiſche Miniſter die Staͤrke dieſer 
Gruͤnde nicht zu verkennen. Er fuhr eifrigſt fort, 
andere Auswege zu ſuchen, um dem Kriege ein Ende 
zu machen. Da Alles darauf ankam, Rußland 
durch Berichtigung ſeiner Irrungen mit der Pforte 
die Freiheit zu verſchaffen, die Pflichten ſeiner Al⸗ 
YHanz mit Preußen zu erfuͤllen; fo war Frankreich 
um fo williger, hierza, nach Friedrichs Wunſche, 
mitzutoirfen, je mehr ed von einem neuen Kriege Im 
Dften von Europa nur noch gehäufte Demuͤthigungen 
feined alten Alltirten vorausſehen Fonnte. Der frans 
zoͤſiſche Bothſchafter In Conftantinopel, Marquis 
de St; Prieft, wandte alles an, um den Divan zu 
Äberzeugen, daß, To hart bie fin letzten Frieden ges 
brachten Opfer auch immer wären, es doch unter 
den jebigen Verkyältniffen unmöglich fey, fich dem, 
wozu man fid) einmal verflanden, entzichen zu mols 
Yen, und: daß jeder Verſuch des MWiderflandes das. 
osmaniſche Reich nur nod) größerem und gemifferem 
Verderben ausſetzen werde. Diefe Bemühungen 
ſchienen, nad langem Widerfireben der Tuͤrken, 
endlich guten Erfolg zu verſprechen 10). 

Kaum 





16) Ein englifher Schriftſteller, Per von biefen Begeben⸗ 
heiten fehr wohl unterrichtet feyn Tonnte, (Hr. Eton 
im 
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Kaum war die ruffifhe Kaiſerin deffen vers 


schert, fo erfüllte fie ihr dem Könige gegebnes Ders 


P2 ſpre⸗ 


t, 


im Survey of the Turkish Empire. London 179%. p, 
599.) verfihert, die frauzoͤſiſche Vermittlung ſer 
damals nur deshalb eingetreten, weilder englifhe Both⸗ 
ſchafter zu Sonftantinepel, Ainslie, die von Rußland 
nachgeſuchte Vermittlung felnes Hofes abgelehnt habe. 
Hr. Eton fest hinzu, er wife nicht, aus welchen Gruͤn⸗ 
Den Died gefcheben ſeyn fünne, und wir gefieben, daß uns 
die Nachricht ſehr unwahrſcheinlich vorkommt, nihtnur, 
weil wit derſelben nirgend anderswo erwähnt gefunden, 
fondern vornehmlich deshalb, weil es fih kaum denken 
läßt, dad England eine fo gute Gelegenheit. hätte fols 
len vorbeigehen lafen, fi dem ruffiihen Hofe in 
einem wichtigen Geſchaͤfft gefällig zu beweilen, und 
bey Veilimmung der neuen Handelsverhältnife, Die 
feine Aufmerkfamfeit gewiß fehr anzogen, mitzuwirken. 
Auch iſt fehr zu zweifeln, daß die Pforte Englands 
Mebiation angenommen haben würde, deffen Vorliche 
für Rußland jener befannt genug wer. Mir vermus 
then, Etons Nadricht bernhe nur darauf, daß der 
ruſũſche Bothſchafter Stechiof ohne Auftrag nur ges 
fegentlih einmal auf verbindlihe Art den englifhen 
Borbfchafter Ainslie fondirt haben mag, ob fein Hof 
zu Uebernabme der Mediation geneigt feyn möchte? 
Died mag Ainglie höher, ald ed gemeint war, geuoms 
men, und nachher, wie der Vergleich unter franzöfifcher 
Mediation zu Stande fam, fih gerübmt haben, es 
babe nur von ihm abgehangen, dieſe Ehre an haben. 
Uebrigens ift ed begreiflih, daß Katharinen IL die Mes 
diation Franfreihs vorzüglih wichtig war, ſowobl, 

weil 
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ſprechen, und ließ durch eine in Wien uͤbergebne Er⸗ 
klaͤrung (von der auch dem Reichstage Kenntniß ges 
geben wurde) die Kaiſerin⸗Koͤnigin erſuchen: den 
Beſchwerden verſchiedener Reichsfuͤrſten über bie ges 
waltſame Beſitznahme eines Theils von Bayern voll⸗ 
ſtaͤndig abzuhelfen, da ſie, im Fall des Gegentheils, 
ſich genoͤthiget ſehen wuͤrde, ihren Verbindlichkeiten 
gegen den Koͤnig von Preußen Genuͤge zu leiſten, und 
zu deſſen Beiſtande ein Corps ihrer Truppen, in 
Gemaͤßheit der Traktaten, abgehen zu-Iaffen. Der 
ruffifhe General Fürft Repnin kam bald nachher 
bey dem Köntge in Breslau an, beflimmt, entweber 
als Bevollmaͤchtigter der Kaiſerin den Frieden zu 
diktiren, ober das Huͤlfscorps anzuführen. Fries 
drich bemerkte jedoch fehr bald, daß er von letzterm 
wenig Beiſtand erwarten dürfe. Cr that den natürs 
lichen Vorfhlag, das ruffifhe Corps möge in bie 
mit wenigen Truppen befeßten Sfterreichifchen Propins 
sen Galizien und Lodomirien, und, nad) den Um⸗ 
ftänden, weiter in Ungarn und Ötebenbürgen eins 
dringen. Der König wollte diefe Provinzen ganz 
feiner 





weil diefe das meitte Gewicht batte, als au, weil 
jene Monarchin gern ſah, daB Frankreich dadurch, daß 
es zur Annahme fo nachtheiliger Bedingungen rieth, 
fein eignes Anſehn und das Zutrauen der Pforte immer 
mehr berabfepte. 
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iner Alltirten überlaffen , welche hier auf einen Aufs 
and ber Untertanen griehifher Religion rechnen 
me. Das ruſſiſche Corps follte für fid allein 
ziren, body turdy bie gleichzeitigen Bewegungen bed 
duigs unterfiüßt werben. Diefer Vorſchlag wurde 
sgelehnt. Rußland wollte 16,000 Mann zu ber 
‚rmee bed Königs ſtoßen laffen, aber diefes Fleine 
orps würde ihm jährlich über zwey Millionen Tha⸗ 
e gefoftet haben. Außerbem verlangte man vom 
Snige noch eine halbe Million Subſidien wegen des 
rieges mit der Pforte, zu dem fich bie Kaiferin noch 
ımer bereit halten muͤſſe. Bey ſolchen Forberuns 
m hatte Friedrich weit mehr Urſach zu wuͤnſchen, 
iß feine Bundsgenoſſin ihm den Frieden verfchaffen, 
8 dag fie ihn im Kriege unterftüßen möge. Auch 
ihm Fürft Repnin, wie der König fi) ausddruͤckt, 
eit mehr bie Miene eincd Bevollmächtigten an, ber 
ı Namen feiner Monarchin in Deutfchland Gefeße 
wfchreiben wollte, als eines Feldherrn, ber ein 
uͤlfscorps anzuführen beflimmt fey. 


Die ruſſiſche Erklärung, welche Fürft Kaus 
6 noch nicht erwartet hatte, machte indeß zu Wien 
oßen Eindrud. Bereits vor deren Eingang hatte 
daria Thereſia, welche ſehnſuchtsvoll die Herftels 
ag des Friedens wuͤnſchte, einen neuen und wich⸗ 

P3 tigen 
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tigen Schritt zu dieſem Zwecke gethanz fie Batte 
förmlich die Vermittlung bed Königs Yon Frankreich 
und der ruffichen Raiferin nachgeſucht. Ihr Schrei⸗ 
ben an biefe Monarchin begegnete ber Erklärung der 
leßtern. Friedrich II ſieht diefes als einen gluͤck⸗ 
lihen Zufall‘ an, denn wahrſcheinlich, glaubt ex, 
hätte Katharina II ihre ernftliche Erklärung, bie fo 
gute Wirkung that, noch zurückgehalten, wäre das 
ihrer Eitelkeit fchmeichelnde Geſuch der Ratferins Kös 
nigin ihr vor dem Abgang jener zugekommen. 

Da beide Höfe fih zur Annahme ber Vermitt⸗ 
Yung geneigt erflärten, fo theilte Friedrich dem frans 


zoͤſiſchen im Wertrauen einen Entwurf der Bedingun⸗ 


gen mit, auf welche ber Friede abgefchloffen werben 
Tonne, mit Ungabe der Gründe, weshalb jebe anderen 
von ihm verworfen werden müßten. Der franzöfifche 
Hof communicirte diefen Entwurf als ben feinigen 
nah Wien; er fand bie völlige Beiſtimmung der 
Kaiferin » Königin. So war man über das Weſent⸗ 
Yihe eins, daß nämlich die Convention vom dritten 
Januar zuruͤckgenommen, dod) Defterreich einen klei⸗ 
nen Diſtrikt von Bayern behalten ſollte. Es wurbe 
befchloffen, zum völligen Abſchluß des Friedens in 
ber Stadt Tefchen im öfterreichifchen Schlefien durch 
Bevollmaͤchtigte aller intereffirten Höfe zufammenzus 
treten. 

Diefe 
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Diefe Bevollmächtigten waren, von ruſſiſcher 1779 


Seite der Fürft Repnin, von franzoͤſiſcher der Baron 
Bretenil als vermittelnde Miniſter; der Graf Phis 
lipp Cobenzl war ber öfterreihifche, der Baron von 
Miedefel der preugifche Bevollmächtigte; vom Ehurs 
fürft von der Pfalz war es der Graf Toͤrring⸗ Gees 
feld, vom Churfürft von Sachſen der Graf von Zins 
zentorf, und von Herzoge don Zwepbrücden der Herr 
von Hofenfeld. Um ızten März wurden bie Unterhands 
ungen eröffnet. Obgleich die Kalferins Königin fich 
bereits mit dem vom franzöfifchen Hofe vorgelegten 
Entwurfe einverftanden erklärt hatte, fo war doch 
das Jutereſſe der Theilnehmer fo mannichfach vers 
fhieden, und außer dein Hauptgegenfiande mußten 
fo viele hinzugekommene Nebenpunkte abgemacht 
werden, daß die Unterhandlung noch immer einige 
Zeit foderte, und noch mehrere Schwierigkeiten muß⸗ 
ten überwunden werben, ehe man zum Abſchluß kom⸗ 
men Eonnte. Der Herzog von Zweybruͤcken wollte 
ſich durchaus nicht dabey beruhigen, daß ein, wenn 
gleich nur Eleines, Stuͤck von Vayern getrennt wers 
den follte. Der Bevollmaͤchtigte dieſes Fürften, ein 
lebhafter, thätiger Diann, febte Alles in Bewegung, 
um bie in den Reichsgeſetzen gegründete Untheilbars 
keit eines Churlandes zu behaupten; auch wußte er, 
daß er Herzberg hiebey auf feiner Seite hatte, wels 

Y4 her 
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1779 her nur ungern dem Wiener Defe etwas nachgegeben 
ſahe. Indeß Friedrich entſchied für dieſes Nach⸗ 
geben, und ließ bein zweybruͤckiſchen Miniſter bes 
merflidy machen, daß fein Herr zufrieben feyn muͤſſe, 
ben bei weiten größten Theil feiner Stammlande zu 
retten, ba ber König um bes Eleinen davon zu trens- 
nenden Diftrifts willen, twofär doch noch Entſchaͤdigung 
gegeben werden ſolle, ſich mit den beiden großen 
Maͤchten nicht entzweien koͤnne, welche ſo weit nach⸗ 
gegeben wiſſen wollten. Auch der churſaͤchſiſche Ges 
ſandte, ber. wegen ber Allodial⸗Anſpruͤche anfangs 
ſehr große Foderungen machte, ließ ſich endlich bedeu⸗ 
ten, und begnuͤgte ſich mit dem, was zu erhalten 
möglih war. 


Die bebeutendften Zögerungen Famen vom Mies 
ner Hofe. Noch immer fhmeichelten Kaifer Joſeph 
und Fürft Kaunitz fi mit der Hoffnung, baß bie 
Unterhandlungen zwifchen der Pforte und Rußland 
fih noch zerreißen, und leßtere Macht nicht im 
Stande feyn werde, ihre Drohungen zu erfüllen. 
So Lange diefe Hoffnung blieb, „wurden immer noch 
neue Nüftungen zum Kriege gemacht, und Kais 
fee Sofeph brachte feine Mutter fogar dahin, eine 
Aushebung Yon 80,000 Mann zu verfügen, mit 
benen bie Armee vermehrt wurde, Auch in den Frie⸗ 

dens⸗ 
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densverhandlungen wurden immer neue Schwierig⸗1779 


keiten erfunden, um den Abſchluß aufzuhalten. Bald 
ſtritt man uͤber Nebenpunkte, bald nur uͤber den 
Ausdruck. Um jedoch das Gehaͤſſige gefliſſentlicher 
Verzoͤgerungen vom Wiener Hofe abzuwenden, mußte 
Churfürft Earl Theodor meiſtens die Vorwaͤnde her⸗ 
geben. Er wollte nicht zugeben, daß der Herzog 
von Zwepbruͤcken als Hauptcontrahent an dem Fries 
den Thell nehme. Man gab nad, und es wurde 
beliebt, diefer Fuͤrſt folle den abzufchließgenden Trak⸗ 
taten nur beitreten. Dann wollte ber Churfürft 
nit, daß die Verträge feines Haufes in dem Fries 
densſchluſſe beftätigt und garantirt würden. Er weis 
gerte fi, zur Befriedigung des Shurfürften von 
Sachſen beizutragen, und endlich) ging er fo weit, zu 
erflären, daß er, ftatt fich den Entfcheidungen des 
Congreſſes zu Teſchen zu unterwerfen, fich lieber an 
bie mit dem Faiferlichen Hofe abgefchloffene Eonvens 
tion halten wolle. Die vermittelnden Minifter fahen 
fi) zuletzt genoͤthiget, mit dem ſchwachen Fürften in 
einem Tone zu reden, wie er der Würde ihrer Höfe 
gemäß war. Beide Männer, vorzuͤglich jedoch Bre⸗ 
teuil 7), bewiefen in der That großen Eifer, um 

PB5. den 





17) Das Betragen diefed Miniſters erwarb deufelben die 
hoͤchſte Achtung bey allen theilnehmenden Höfen. Auf 
die 
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1779 ben Frieden zu Stande zu bringen; fie feßten ben 
mannichfach erhobenen . Schwierigkeiten  ungemeine 
Maͤßigung und Geduld entgegen. Auch ber König 
ließ fi durch nichts irren, was er als Nebenſache 
betrachten konnte. 


* 


Endlich gelang es dem franzoͤſiſchen Bothſchaf⸗ 
ter zu Conſtantinopel, die Pforte zur Einwilligung 
aller Foderungen Rußlands zu bewegen, und des⸗ 
halb eine den Frieden von Kutſchuk⸗Kainardgi ers 

eng lärende Convention zu Stande zu bringen 8), Die 
freie Schiffahrt auf ben tuͤrkiſchen Gewäflern wird 
ben Ruffen ohne alle Beſchraͤnkung zugeſtanden; die 
Unabhaͤngigkeit der Tataren und der Rußland zuge⸗ 
thane Chan werden anerkannt. Auch die bleibende 
Verbindung mit dem Großherrn als geiſtlichem 

Ober⸗ 


U [0] 


Die befte Art und mit zuvorkommender Hoͤflichkeit befeis 
tigte er die Anfprüche des ruffifhen Bothſchafters wes 
sen Ceremoniels, noch ehe diefer fie vorbringen fonnte. 
Nach gefchloffenem Zrieden trug ibm Kaifer Joſeph bie 
Würde eines deutſchen Reichsfuͤrſten an, aber Breteuil 
verbat fie, weiles, fagteer, wider feine Grundfäge 
fey, dafür, daß er feine Pflicht gethan, eine Auszeich⸗ 
nung von einer fremden Macht anzunehmen. 


18) S. diefelbe in v. Martens Recueil des traites T. III. 
pag. 39. 
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Oberhaupt wird fo beſtimmmt ausgedruͤckt, um jeden 1779 
Einfluß auf weltliche Hoheit abzuſchnelden; die Aus⸗ 
&bung ber dem Großherrn zuſtehenden Hoheit über 
die Moldau und Wallachey wird noch mehr beſchraͤnkt, 
und Rußland erhält dad Recht, ſich in die Angeles 
genheiten diefer Lande zu mifchen. Katharina II, 
welcher nach dem innern Zuſtande ihres Reichs und 
ihren Finanzen ein Bruch mit der Pforte ohnedem 
im jetzigen Augenblick ſehr ungelegen geweſen waͤre, 
fand ſich nun beruhiget, und ſie erklaͤrte dem Koͤnige, 
daß ihrer Theilnahme an den Angelegenheiten 
Deutſchlands jetzt nichts mehr im Wege ſtehe. Wie 
die Nachricht von dieſer abgeſchloſſenen Convention 
nah Wien kam, gaben Joſeph und Kauniztz die Hoff⸗ 
nung ganz auf, den Krieg erneuern zu koͤnnen. Chur⸗ 
fuͤrſt Carl Theodor erhielt einen Wink, keine weitern 
Schwierigkeiten zu machen, und Graf Cobenzl wurde 
zum Abſchluß des Friedens befehligt. Da man uͤber 
die weſentlichen Punkte ſchon vorher einverſtanden 
war, konnte, ſobald es Oeſterreich ernſtlich wollte, 
dieſen Abſchluß nichts mehr aufhalten. So wunder⸗ 
bar ſind die Schickſale der Voͤlker, auch in den ent⸗ 
fernteſten Landen, durch einander verflochten! Ob 
Böhmen und Möhren, Sachſen oder Schleſien durch 
Krieg vermüftet werden follten, hing an dem Faden 
einer Unterhandlung, die zwifchen Peteröburg und 
Sons 
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1779 ben Frieden zu Stande zu bringen; fie feßten ben 
mannichfah erhobenen . Schwierigkeiten. ungemeine 
Maͤßigung und. Geduld entgegen. Aud ber König 
hieß fich durch nichts irren, was er als Nebenſache 
betrachten konnte. 


* 


Endlich gelang es dem franzoͤſiſchen Bothſchaf⸗ 
ter zu Conſtantinopel, die Pforte zur Einwilligung 
aller Foderungen Rußlands zu bewegen, und des⸗ 
halb eine den Frieden yon Kutſchuk⸗-Kainardgi ers 

didtzuklaͤrende Convention zu Stande zu bringen :%), Die 
freie Schtffahrt auf ben türkifhen Gewaͤſſern wird 
ben Ruſſen ohne alle Beſchraͤnkung zugeſtanden; bie 
Unabhaͤngigkeit der Tataren und der Rußland zuge⸗ 
thane Chan werden anerkannt. Auch die bleibende 
Verbindung mit dem Großherrn als geiſtlichem 

Ober⸗ 


U 


die befte Art und mit susorfommender Höflichkeit befeis 
tigte er die Anſpruͤche des ruflifhen Bothſchafters wes 
gen Ceremoniels, noch ehe diefer fie vorbringen fonnte. 
Nah geſchloſſenem Frieden trag ihm Kaifer Joſeph die 
Würde eines deutfhen Reihsfürften an, aber Bretenil 
verbat fie, weil es, fagteer, wider feine Grundfäge 
ſey, dafür, daß er feine Pflicht gethan, eine Auszeich⸗ 
nung von einer fremden Macht ausunehmen. 


18) ©. diefelbe in v. Martens Recueil des traites T. III. 
pag. 349. 
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Oberhaupt wird fo beſtimmmt ausgedruͤckt, um feben 1779 
Einfluß auf weltliche Hoheit abzufchneiden; bie Aus⸗ 
&bung ber dem Großherrn zuftehenden Hoheit über 
die Moldau und Wallachey wird noch mehr befchräntt, 
und Rußland erhält das Recht, ſich in bie Angeles 
genheiten biefer Lande zu mifhen. Katharina II, 
welcher nad) dem Innern Zuftande ihres Reihe und 
ihren Sinanzen ein Bruch mit der Pforte ohnedem 
im jeßigen Augenblick fehr ungelegen. gewefen wäre, 
fand ſich nun beruhiget, und fie erflärte bem Könige, 
daß ihrer Xheilnahme an ben Angelegenheiten 
Deutſchlands jetzt nichts mehr im Wege ſtehe. Wie 
die Nachricht von dieſer abgeſchloſſenen Convention 
nach Wien kam, gaben Joſeph und Kaunitz die Hoff⸗ 
nung ganz auf, den Krieg erneuern zu koͤnnen. Chur⸗ 
fuͤrſt Carl Theodor erhielt einen Wink, keine weitern 
Schwierigkeiten zu machen, und Graf Cobenzl wurde 
zum Abſchluß des Friedens befehligt. Da man uͤber 
die weſentlichen Punkte ſchon vorher einverſtanden 
war, konnte, ſobald es Oeſterreich ernſtlich wollte, 
dieſen Abſchluß nichts mehr aufhalten. So wunder⸗ 
bar ſind die Schickſale der Voͤlker, auch in den ent⸗ 
fernteſten Landen, durch einander verflochten! Ob 
Boͤhmen und Mähren, Sachſen oder Schleſien durch 
Krieg verwuͤſtet werden ſollten, hing an dem Faden 
einer Unterhandlung, die zwiſchen Petersburg und 
Con⸗ 


236 = Fünfte Rap 


1779 Sonftantinopel geführt wurde. Die Anerkennung ‘eis 
ned Tartar s Chans durch die Pforte mußte ber Bes 
hauptung der Stammlande eines deutſchen Fuͤrſten⸗ 
hauſes vorgehen. | 


Um der Kaiferins Königin ein Compliment zu 
ae enmachen, wurden am 62ten Geburtötage ofefer Dios 
narchin ſaͤmmtliche Traktaten unterzeichnet, aus wel⸗ 
chen dieſer Sriedensfchlug zufammengefegtift:»). Cs 
find folgende: 


I) der Sriedenstraftat zwifchen der Kaiſerin⸗Koͤ⸗ 
nigin und dem Könige von Preußen ; . 


2) Separats Artikel, durch melden der Churfuͤrſt | 
von Sachſen diefem Traktat Beitritt; 


3) Convention zwifchen der Kaiferins Königin und 
dem Churfürften von der Pfalz; 


4) Alte, durch welche der Herzog von Pfalzs 
Zweybruͤcken biefee Convention beitritt; 


5) Convention zwiſchem dem Churfürften von der - 
Pfalz und dem Churfürften von Sachſen, nebft 
Beitritts⸗Akte des Herzogs von Zweybruͤcken; 

6) 


19) ©. dieſelben in Graf Herzbergs Recueil Vol. IL 
p: 357; aud in v. Martens Recueil Tom. IL p. 1. 








Abſchlußdes gardens au Teſchen. 237 


6) Separat s Aft zwifchen dem Churfuͤrſt von der 1779 


Pfalz und dem Herzoge von Zweibruͤcken; 


7) Akte, durch welche der roͤmiſche Kaiſer in ſei⸗ 
ner Eigenſchaft als oͤſterreichiſcher Mitregent 
und Erbe dem von ſeiner Mutter abgeſchloſſenen 
Frieden beitritt, und Annahme dieſes Beitritts 
durch den Koͤnig von Preußen; 


8) Akte, durch welche die vermittelnden Miniſter 
alle dieſe Traktaten und ſaͤmmtliche darin ent⸗ 
haltenen Vedingungen im Namen ihrer Souve⸗ 

rains garantiren. 


Der weſentliche Inhalt dieſer verſchiedenen Trakta⸗ 
ten iſt folgender: | . 


1) die am zten Januar 1778 zwifchen ber Raifes 
rin s Königin und dem Churfürft Carl Theodor 
abgefchloffene Convention wird vernichtet; jene 
Monardin entfagt für fih undihre Erben allen 
Anfprüden an Bayern; fie giebt die davon in 
Beſitz genommenen Diftrikte und bie Herrſchaft 
Mindelheim zuruͤck; fie verfpridht mit den boͤh⸗ 
mifchen Sehen in der Oberpfalz das churpfaͤlzi⸗ 
ſche Haus wiederum zu belehnen,, fo, daß biefes 
fie aufeben dem Fuß befißen fol, wie dad aus⸗ 
geftorbene churbayerſche fie befeflen Hat. | 

, 2) 
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1779 2) Die Kaiferins Königin will gemelnfchaftlich mit 
dem Könige von Preußen bey Kaiſer und Reich 

ſich dahin verwenden, daß alle vom’ legten 
Churfuͤrſten von Bayern befeffene nad} deffen 

Tode fequeflrirte Reichslehen im bayerfchen und 
ſchwaͤbiſchen Kreife dem Churfürften zu Pfalz 

und bem pfälzifchen Haufe wieber verliehen ‚ und 

jenem fofort, nach erfolgter Ratififation biefes 
Friedens, deren Verwaltung eingeräumt werbe. 


3) Die Kalferin s Königin überträgt ihre böhmts 
ſchen lehnsherrlichen Rechte über bie graͤflich 
ſchoͤnburgiſchen Herrſchaften Glaucha, Walden⸗ 
burg und Lichtenſtein an den Ehurfurſſen von 
der Pfalz. 

4) Der Churfuͤrſt von der Pfalz tritt Lieſe boͤhmi⸗ 
ſchen Lehnrechte uͤber die ſchoͤnburgiſchen Herr⸗ 
ſchaften *°) an den Churfuͤrſten von Sachſen ab, 

und 





20) Die dem alten reichsunmittelbaren Geſchlecht der 
Grafen und Herrenvon Shönburg gebörens 
den Herrihaften Slauhba, Waldenburg und 
Lihtenftein find vom ſaͤchſiſhen Gebiet umfdloffen, 
ob fie aber sn Sachſen gehören uud der ſaͤchſiſcheu Landes; 
hoheit unterworfen find, dieſes it feit langer Seit zwis 
fhen dem Churhauſe Sachſen nnd den Grafen freitig 
gewefen. Letztere waren vou der Krone Böhmen mit 

dieſen Herrſchaften, als einem Reichs⸗Afterlehn, be— 
liehen, 
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and verfpricht diefem überdem ſechs Milltonen.1779 

Gulden im 24 Guldens Fuß, in fehsmonatlis- 

chen Terminen, jeben zu 250,000 Gulden zu 

zahlen, und damit am 4ten Januar 1780 ats 

zufungen. Der Churfürft von Sachſen erklärt 

fih hierburdy für alle feine Anfoberungen an bie 
bayers 


liehen, und der Wiener Hof hatte dieſes Verhaͤltniß oft 
benutzt, um ſich die Entſcheidung der ſtreitigen Frage bei⸗ 
zulegen, und die Grafen bey ihrer behaupteten Unabhäns 
gigfeit von Sachſen zu fügen. Diefed war noch im 
Jahr 1777 gefhehen, indem äfterreihifhe Truppen in 
die Herrſchaft einrädten und mit Aufhebung der Mes 
ceffe, durch welhe in früherer Zeit churſaͤchſiſche Kos 
beitdrechte anerfannt waren, den Grafen von Schöns 
burg in den Beſitz völliger Landeshobeit Teßten. Nach 

ausgebrochenem Kriege noͤthigte Churſachſen diefe Trups 
pen zum Ahzuge und ſtellte den vorher geweſenen Zu⸗ 
fand wieder her. Auch fuchte daffelbe den’ mit Oeſter⸗ 
r I@ über die bayerſche Erbfolge entftandenen Streit zu 
benupen, un gaͤnzliche Abtretung der böhmifchen Lehns 
rechte zu erhalten. Der Wiener Hof machte anfangs 
viele Schwierigkeiten, doch verſtand er fich endlich dazu, 
dieſe Rerbte an den Churfürften von der Pfalz abzus 
treten, damit dieſer fie wieder an ben ſaͤchſiſchen Churfürs 
Ken überlaffen und auf deſſen Allodials Forderung abs 
rechnen könne. Fuͤr das ſaͤchſiſche Churhaus war es 
fehr wichtig, diefe unangenehmen Irrungen mit feinen 
Bafallen, welhes die Grafen von Schönburg wegen 
anderer Beſitzungen unfiteitig waren, abgemacht und 
das Recht der Einmiſchung eined mächtigen Nachbars 
fürlimmer befeitigt au ſehen. 


1779 
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bayerfche Allodial⸗Erbſchaft befriedigt, und als 
led Allodialvermoͤgen wird nun mit ben Stamms 
landen des pfälzifchen Haufes vereinigt und mit 
dem Fideicommis belegt, unter welchem ſich je⸗ 
ne befinden. 


9 Der Churfuͤrſt von der Pfalz und ber Her⸗ 


zog von Zwepbräcden verbinden ſich auf das 


feierlichſte, die in den Jahren 1766, 1771 
und 1774 abgefhloffenen Hausverträge nad 
ihrem ganzen Inhalte zu beobachten, und 
diefe Verträge werben von ben Haupt⸗Con⸗ 
trahenten des Friedens und von den Vermitt⸗ 
lern garantirt. 


6) Die Kaiferin s Königin verbindet fi, einer 


dereinftigen Vereinigung ber Fuͤrſtenthuͤmer Ans 
ſpach und Bayreuth mit den brandenburgifchen 
Hauptlanden nichts entgegen zu feßen. Auf ben 
Fall, daß diefe Vereinigung erfolgen wird, will 
die Kaiferins Königin die im Umfang ber fräns 
kiſchen Fürftenthümer belegenen boͤhmiſchen Le⸗ 
hen, der Koͤnig aber dagegen dieſer Monarchin 
die im Herzogthum Oeſterreich belegenen branden⸗ 
burgiſchen Lehen abtreten 2"). 

7) 





21) Die Krone Böhmen befaß innerhalb der fränfifhen Für: 


ſtenthuͤmer mehrere Leben, und eben bergleihen das 
Haug 
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7) Der Ehurfürft von der Pfalz, zum Beweiſe 1779 
feiner Erkenntlichkeit für die Yon ber Kaiſerin⸗ 
Konigin erfahrne Zuneigung , trittdiefer Monars 
chin für fidy und feine Erben einen Diſtrikt don 
Bayern ab, der von ben Flüffen Donau, San 
und Salze umfagt iſt. - Diefe Fluͤſſe bleiben 
beiden Theilen geinein, und keiner berfelben kann 
ihrem Lauf eine andre Richtung geben, noch an 
denfelben neue Zölle anlegen. Dieſes fol auch 
nicht von Defterreih auf einem Kleinen Strich 
des Sun gefchehen, mo beffen beide Ufer ihm 
gehören. ' 

8) Die Kaiferin s Königin und der König don 
Dreußen wollen bey bem Kaiſer ſich verwenden, 
um den Kerzogen von Mecklenburg bad Jus de 
non appellando zu verfchaffen. ' 

999) 





Haus Brandenburg im Erzherzogthum Oefterreich. Zu 
Wahrung der Gerechtſame Aber letztere war sn Wien ein 
brandenburgifcher Lehnprobſt und Lehnhof. Diele lehn⸗ 
herrlichen Rechte wurden durch den Teſchnet Frieden ges 
genfeitig ausgetauſcht, fo, daß bie Wafallen kuͤnftig 
Ihre LZandesherren auch zu Lehnsherren erhielten. Nach 
Bekimmung des Friedens follte dieſes erft dann gefches 
ben, wenn die fränkifhen Zürftenthiimer mit dem 
SHauptlande vereinigt würden. Es ift aber bereits im 
den naͤchſten Jahren, noch während Friedrichs II Xeben, 
Diefer Punkt des Friedens sum Vollzug gebracht. 


v. Dobms Denkw. 1X. Q 
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1779 9) Ale Eontrahenten wollen den Kaiſer und das 
beutfche Reich erfuchen, dieſen Friedens Trakta⸗ 
ten beizutreten und allen darin enthaltenen Be⸗ 
ſtimmungen voͤlligen Beifall zu geben. 


Durch dieſe Traktaten war alſo die geſtoͤrte 
Ruhe von Deutſchland wieder hergeſtellt. Zur Freu⸗ 
de ſeiner Fuͤrſten und Voͤlker war die Verfaſſuug auf⸗ 
recht erhalten und aus einer Gefahr gerettet, die um 
fo bedenklicher war, da fie von einer Seite drohete, | 
von welcher diefe Verfaffung vielmehr Schuß erwars 
ten mußte. Genugthuend war es für den beutfchen 
Patrioten und ben Freund der Gerechtigkeit, daß bie 
durch Gewalt abgedrungene Convention völlig vernich⸗ 
tet und Defterreich genöthiget wurde, bie widerrecht⸗ 
lich gethanen Schritte feierlich zuruͤckzunehmen. Zwar 
erhielt e8 einen Diftrilt von Bayern, ber, das Erz⸗ 
herzogthum mit Tyrol verbindend, ihm ſehr gelegen 
und ein fruchtbares Land war. Aber wohlbedaͤchtig 
wurden die Ausdruͤcke des Friedensſchluſſes ſo ge⸗ 
waͤhlt, um keinen Zweifel daruͤber zu laſſen, daß 
nicht wegen einiges zugeſtandenen Rechts, 
nicht wegen der gemachten Anſpruͤche, ſondern 
allein in Erwiederung der von der Kaiſerin⸗Koͤ⸗ 
nigin bewieſenen Zuneigung dieſer Strich uͤberlas⸗ 
ſen werde, der auch gar nicht einmal zu demjenigen 


Theile 
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Theile von Bayern gehörte, anf weldyen ber Wiener 1779 


Hof rechtliche Anfprühe zu haben behauptet hatte, 
Diefes letztere und bereits in Befiß genommene Stuͤck 
wurbe auf234 deutſche Quadratmeilen, ber jegt übers 
laſſene Stridy aber auf 38 folder Meilen gefchägt. 
Diefed war in ben. Augen Friedrichs kein Gegens 
ſtand, ber es verdiente, ferner fein Wolf den $as j 
ften des Krieges auszufeßen, auch wußte der Koͤ⸗ 
nig, daß ex bey Fortführung bed Krieges nicht anf bie 
Billigung der vermittelnden Mächte, noch weniger 
auf den Beiſtand einer” derſelben hätte rechnen. 
Dürfen. 


Maria Thereſia war hoͤchlich vergnügt, den 
Trieben wieder errungen zu haben. Zwar war ed 
dieſer Monarchin fehr empfindlich, zu öffentlicher Zus 
ruͤcknahme eines von ihr abgefchloffenen Vertrags, 
zue Zurüdgabe eines ſchon in Beſitz genommenen 
Landes gezwungen zu feyn. Sie konnte ihre Bitter⸗ 
keit hierüber nicht zurückhalten, und in vertrauten 
Unterrebungen entfuhr ihr, wohl noch während des 
Krieges, den König mit den Worten: ce mechant 
homme, zu bezeichnen 22). Aber dennoch war fie 
feft entſchloſſen, von nun an mit bem böfen Manne in 

22 guter 





27) ©. Flassan 1. c. Tom. VL p. 248. | 
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1779 guter Freunbfhaft und ununterbrochenem Ruheſtande 
zu lebenz auch ließ fe ihm die Gerechtigkeit wiebers 
fahren, daß er in’ dieſer Sache edel gehandelt und 

fein ihr gegebnes Wort erfüllt habe, auf billige Bes 
bingungen Frieden ſchließen zu wollen 7), Melt 
empfindlicher fühlte Joſeph II durch den Ausgang bes 
Krieges ſich gekraͤnkt. In der erſten Unterrebung, 
bie er mit dem vom Friedens⸗Congreß zuruͤckkehren⸗ 
den franzöftfchen Vothſchafter Breteuil hatte, hielt 
er ed nicht zuruͤck, wie er von Frankreich in biefer 
Sache mehr Theilnahme und Beiſtand erwartet hätte, 
und wie es ihm fehr wehe thue, mit einem wohlgerüs 
fieten Heere von mehr ald 300,000 Mann nichts ges 
than zu haben ”*). 


Weide vermittelunde Mächte waren mit bem 
Frieden, ben fie bewirkt hatten, ſehr zufrieden. 
Frankreich Tonnte nun ungehemmt feine Kräfte gegen 
England menden; ed hatte fi) Preußen genähert und 
Das Vertrauen des beutfchen Reichs wieber getwonnen, 

ba 





23) Der Engländer Eore (in Hist. de la maison d’Au- 
triche T. V. p. 401) verfihert, dieſe Aeußerung von 
demjenigen vernommen su haben, ber fie felb aus dee 

. Kaiferin Munde gehört hatte. 


24) ©. Flassan 1. c, Tom. VI. p. 247. 
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ba ed einen Bewels gegeben, daß bie Behauptung ber 1779 
. beutfchen Berfaffung ihm noch immer wichtig fey, mub 


bie Alllanz mit Oeſterreich ed nicht zum Beſirderer 
aller Bergrößerungd s Cutiwürfe biefed Qanfes mache. 
Rußland fand ſich geſchmeichelt, daß Krieg ober 
Friede zwiſchen ben beiden großen beutfcen Maͤchten 
von feiner Erklärung abgehaugen habe. Es war 
Katharina angenehm, ann aud) Defierreich, dad ihren 
Entwürfen gegen bie Pforte entgegen gearbeitet hatte, 
etwas gebemüthigt zu ſehen. Doch biefe Monarchin 
wollte ihre Vermittlung zu noch bleibendern Vorthel⸗ 
le benugen. Schon Peter der Große hatte ben Ges 
bauten, feinem Staate das Recht zu erwerben, in 
den Angelegenheiten Deutſchlands mitzufpredjen. 
Katharina, melde immer gern auf bem Wege des 
Stifter der raffifchen Größe wandelte, glaubte fols 
ches Recht jeßt wirklich erworben zu haben. Der 
Teſchner Friede beftätigte den Weſiphaͤliſchen, alſo 
war Rußland Garant nicht nur von jenem, fonbern 
auch von biefem Frieden, und daturd ber Berfaflung 
des deutſchen Reihe, welche in ben Beftimmungen 
des weftphälifchen Friedens gegründet if. Co fols 
gerte Katharina II und hielt Yon nun an ſich berechti⸗ 
get, an allen deutfchen Angelegenheiten, fo oft fie ed 
gut fände, Theil zu nehmen. Um fich fofort in den 
De ĩtz dieſes Rechts zu ſetzen, ſandte fic bevollmaͤch⸗ 

Q 3 tigte 


“ 
N 
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19 tigte Minifter nah Deutfchland, und accrebitirte- bies 
felben bey ben einzelnen Kreiſen und ben verfchiebenen 
Höfen. Mean hat den franzöfi ifchen , ben oͤſterreichi⸗ 
ſchen und preußifchen Hof getadelt, den erfien, daß 
er einer neuen Macht geftatter, ſich neben ihn als 

Garant ber beutfhen Verfaffung zu fellen, Beide 
Veßtern aber, daß fie Rußland zu unmittelbarer Theis 
nahme an beutfchen Angelegenheiten einen rechtlichen 
Vorwand verſchafft hätten. Diefer Tadel tft unbils 
Us. Der Wiener Hof war.es, ber Rußlands Ver⸗ 
mittlung zuerfi anrief, Sehr natürlich verfachte er, 
eine bebeutenbe Macht, die ſeinem Gegner beizutreten 
fm Begriff ſtand, dadurch für ſich zu gewinnen, daß 
er ihre Mitwirkung zum Frieden verlangte, zu dem 
er geneigt fey, Preußen konnte diefe Mitwirkung 
wicht ablehnen, die es bey den beftehenden freundfchafts 
lichen Verhältniffen ficy geneigt halten mußte. Auch 
Frankreich, beffen Vermittlung zugleich erbeten war, 
Tonnte der Zuziehung Rußlands nicht wiberfprechen, 
da ed ſich der Gefahr ausgefeßt haben würde, als⸗ 
bann ganz ausgefchloffen zu werben. Webrigens 
konnte Frankreich wohl hoffen, feinen lange gehabten 
uͤberwiegenden Einfluß im deutfchen Reiche, dem es 
ungleich näher war, immer zu behaupten, - fo mie 
Defterreih und Preußen fich gegenfeitig fhmeichelten, 
ben Rußland zugeftandenen Einfluß theild gehörig zu 

bes 





| 


beſchraͤnkes, theils ihn nur zu eigenem Beſten zu.1779 
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benugen. 


Sa Friedrichs eigenen fanden war ber Drud 
des nur an ben äußerfien Graͤnzen geführten Krieges 
wenig gefühlt; democh freute man ſich über das 
Ende befielben, und fahe mit innigem Vergnügen den 
König zu feiner gemeinnügigen Thaͤtigkeit im Frieden 
zuruͤckkehren. Gein Benehmen hatte bie Verehrung 
für ihn bey feinem eigenen Wolfe, wie im Auslanbe, 
noch beträchtlich vermehrt. Auch nicht ber leiſeſte 
Verdacht war möglih, daß er diefen Krieg aus ehrs 
fühtiger Abſicht geführt habe. Friedrich hatte jeben 
Antrag einer Conventenz unter der Bedingung, dem 
Unrecht, das Fremden gefchehen follte, zuzuſehen, 
abgewiefen; auch bey dem Frieden hatte er durchaus 
nichts für fi) verlangt, noch erhalten. Bon einigem 
Erfaß für feine bedeutenden Kriegskoften war gar 
nidyt die Mede gewefen. Daß Defterreih den Wis 
berfpruch gegen den bereinftigen Anfall der fränkifchen 
Fürftenthümer aufgab, war kein Vortheil, fonbern 
nur Aufhören einer ungeziemenden Anmaaßung. 
Der Tauſch der Lehen in beiderfeitigen Landen war 
ein kleiner Vortheil für beide Theile; eigentlidy nur 
Abfchneidung Fünftiger Srrungen uͤber wenig bebeutens 
de Gerechtſame. Nur in dieſem höhern Geſichts⸗ 

| Q4 punkte 
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bayerſche Allodtal s Erbfchaft befriedigt, und als 
les Allobialvermögen wird nun mit ben Stamms - 
landen des pfälzifchen Haufes vereinigt und mit 
dem Fideicommis belegt, unter welchem fich jes 
ne befinden. 


® Der Churfürft von der Pfalz und ber Ders 


zog von Zwenbräden verbinden fih auf tas 
feierlichfte, die in den Jahren 1766, 1771- 
und 1774 abgefhloffenen Hausvertraͤge nad 
ihrem ganzen Inhalte zu beobadten, und 
diefe Verträge merben von ben Haupt⸗Con⸗ 
trahenten bes Friedens und von den Wermitts 
lern gerantirt. 


6) Die Kaiſerin⸗-Koͤnigin verbindet ſich, einer 


dereinſtigen Bereinigung ber Fürftenthümer Ans | 
ſpach und Bayreuth mit den brandenburgifchen 
Hauptlanden nichts entgegen zu feßen. Auf ben 
Fall, daß diefe Vereinigung erfolgen wird, will 
die Kaiferins Königin die im Umfang ber fräns 
kiſchen Fürftenthümer belegenen boͤhmiſchen $es 
hen, der König aber dagegen biefer Monarchin 
die im Herzogthum Defterreich belegenen brandens 
burgifchen Lehen abtreten 2"), 
7) 





21) Die Krone Böhmen befaß innerhalb der fraͤnkiſchen Fürs 


ſtenthuͤmer mehrere Zehen, und eben bergleichen das 
Haus 





2 
/ 
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7) Der Churfuͤrſt von der Pfalz, zum Beweiſe 1779 | 
feiner Erkenntlichkeit für die Yon ber Kafferins - 
Koͤnigin erfahrne Zuneigung, trittdiefer Monar⸗ 
chin für fih und feine Erben einen Diftrikt Yon 
Bayern ab, der von ben Flüffen Donau, Sun 
und Salza umfaßt if. Dieſe Fluͤſſe bleiben 
beiden Theilen gemein, und Eeiner berfelben kann _ 
ihrem Lauf eine anbre Richtung geben, noch an . 
denfelben neue Zölle anlegen. Dieſes foll auch 

nicht von Defterreich auf einem Bleinen Strich 
des Sun gefchehen, two deſſen beide Ufer ihm 
gehören. 

8) Die Katferin s Königin und der König von 
Dreußen wollen bey dem Kaiſer fich verwenden, 
um ben Herzogen von Mecklenburg das Jus de 
non appellando zu verfchaffeit, ° Ä 

9 

Haus Brandenburg im Ersbersogtbum Dekterreid. Hu 
Wahrung der Serechtfame über letztere war sn Wien ein 
brandenburgifcher Lehnprobſt und Lehuhof. Diefe lehn⸗ 
berrlihen Rechte wurden durch ben Teſchnet Frieden ges 
genfeitig ausgetauſcht, fo, daß die Wafallen Fänftig 
Ihre Landesherren auch zu Lehnsherren erhielten. Nach 
Beſtimmung des Friedens ſollte dieſes erſt dann geſche⸗ 
ben, wenn die fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthuͤmer mit dem 
SHauptlande vereinigt würden. Es ift aber bereits im 


den nächften Jahren, noch waͤhrend Friedrichs U Xeben, 
Diefer Punkt des Friedens sum Vollzug gebraqt. 


v. Dohms Deutw. 1X. Q 
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7779 9) Alle Contrahenten wollen den Kaiſer und das 
beutfche Reid) erfuchen, dieſen Friedens Trakta⸗ 
ten beizutreten und allen darin enthaltenen Be⸗ 
ſtimmungen voͤlligen Beifall zu geben. 


Durch dieſe Traktaten war alſo die geſtoͤrte 
Ruhe von Deutſchland wieder hergeſtellt. Zur Freu⸗ 
de feiner Fuͤrſten und Voͤlker war die Verfaſſuug aufs 
recht erhalten und aus einer Gefahr gerettet, bie um 
fo bedenklicher warı, da fie von einer Seite drohete, 
von welcher diefe Berfaffung vielmehr Schuß erwars 
ten mußte. Genugthuend war es für dem beutfchen 
Datrioten und ben Freund der Gerechtigkeit, daß bie 
durch Gewalt abgedrungene Convention völlig vernichs 
tet und Defterreich genöthiget wurbe, bie miberrechts 
lich gethanen Schritte feierlich zuruͤckzunehmen. Zwar 
erhielt es einen Diftrift von Bayern, der, das Erz 
herzogthum mit Tyrol verbindend, ihm fehr gelegen 
und ein fruchtbares fand war. Aber wohlbebächtig 
wurden die Ausdruͤcke des Friedensſchluſſes fo ges 
wählt, um feinen Zweifel darüber zu laffen, daß 
nicht wegen einiges zugeftandenen Rechts, 
nicht wegen der gemachten Anfpräche, fondern 
allein in Erwiederung der von der Kaiferins Rös 
nigin betviefenen Zuneigung biefer Strich überlass 
fen werde, der audy gar nicht einmal zu demjenigen 


Theile 





° . 


, 
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Theile von Bayern gehörte, anf welden der Wiener 1779 


Hof rechtliche Anſpruͤche zu haben behauptet hatte. 
Dieſes leßtere und bereits in Befiß genommene Stuͤck 
wurde auf 234 deutſche Quabratmellen, der jeßt übers 
Iaffene Strich aber auf 38 folher Meilen geſchaͤßt. 
Dieſes war in den Augen Friedrichs kein Gegen⸗ 
ſtand, ber es verdiente, ferner fein Volk den La— 
ſten des Krieges auszuſeßen, auch mußte ber Koͤ⸗ 
nig, daß er bey Fortfuͤhrung des Krieges nicht auf die 
Billigung der vermittelnden Maͤchte, noch weniger 
"auf den Beiſtand einer” derſelben hätte rechnen 


bürfen. 


Maria Thereſia war hoͤchlich vergnügt, den 
Frieden wieber errungen zu haben. Zwar war es 
diefer Monarchin fehr empfinblidy, zu öffentlicher Zus 
ruͤcknahme eines von ihr abgefchloffenen Vertrags, 
zur Zurüdgabe eines ſchon in Beſitz genommenen 
Landes gezwungen zu feyn. Sie konnte ihre Bitter⸗ 
keit hierüber nicht zurücdkhalten, und in vertrauten 
Unterredungen entfuhr ihr, wohl noch während bes 
Krieges, den König mit den Worten: ce mechant 
homme, zu bezeichnen »22). Aber dennod war fie 
feft entfchloffen, von nun an mit dem böfen Manne in 

D2 guter 





27) ©. Flassan 1. c. Tom. VL p. 248. 
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1779 guter Freundſchaft und ununterbrochenem MRubeftanbe 
zu leben; auch ließ fie ihm bie Gerechtigkeit wiebers 
fahren, daß er in’ diefee Sache ebel gehandelt: und 

ſein ihr gegebnes Wort erfüllt habe, auf billige Bes 
bingungen Frieden ſchließen zu wollen 7), Melt 
empfindlicher fühlte Sofeph IL durch den Ausgang bes 
Krieges ſich gekraͤnkt. In ber erfien Ynterrebung, 
bie er mit dem vom Friedens⸗Congreß zuruͤckkehren⸗ 
den franzoͤſiſchen Bothſchafter Breteuil hatte, hielt 
er es nicht zuruͤck, tie er von Fraukreich in dieſer 
Sache mehr Theilnahme und Beiſtand erwartet haͤtte, 
und wie es ihm ſehr wehe thue, mit einem wohlgeruͤ⸗ 
ſteten Heere von mehr als 300,000 Mann nichts ges 
than zu haben ”4). 


Weide vermittelnde Mächte waren mit dem 
Frieden, ben fie bewirkt Hatten, fehr zufrieden. 
Frankreich konnte nun ungehemmt feine Kräfte gegen 
England wenden; es hatte fi) Preußen genähert und 
Das Vertrauen bes beutfchen Reihe wieder gewonnen, 

ba 





25) Der Engländer Eore (in Hist. de la maison d’Au- 
| triche T. V. p. 401) verfihert, dieſe Aeußerung von 
demjenigen vernommen su haben, der fie feld aus der 

. Kaiferin Munde gehört hatte. 


24) ©. Flassan 1. c, Tom. VI. p. 247. 
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Bub din Bone argchen, bu Nie Behauptung ber 770 
. beutihen Berfaifun: ĩihm voch immer wichtig fey, und 


bie Allan; mit Oeſterreich es nit zum Wöcfürberer 
aller Bergrößerungd s Cutwärfe tiefe Hauſes mache, 
Rußland fand fid, geſcheneichelt, daß Krieg ober 
Eriebe zuifchen ten beiden großen beutichen Mächten 
von feiner Crflärung abgchangen hate. Es mer 
Ratharina angenehm, aun aud) Oeſterreich, das ihren 
Cutwärfen gegen tie Pforte entgegen gearbeitet hatte, 
etwas gebemüthigt zu fehen. Doc; diefe Mornarchta 
wollte ihre Vermittlung zu noch bleibendern Vorthel⸗ 
len benußen. Schon Peter der Große hatte ben Ges 
bauten, feinem Staate das Recht zu erwerben, in 


ben Angelegenheiten Deutſchlands mitzufprechen. 


Katharina, melde immer gern auf bem Wege bes 
Stifters der ruſſiſchen Größe wandelte, glaubte fols 
ches Recht jetzt wirklich erworben zu haben. Dee 
Teſchner Friede beftätigte den Weſtphaͤliſchen, alfo 
war Rußland Garant nicht nur von jenem, fonbeen 
auch von biefem Frieden, und dadurch ber Werfaſſung 
des beutfhen Reichs, welche in ben Beſtimmungen 
des weftphälifchen Friedens gegründet if. Go fols 
gerte Ratkjarina II und hielt Yon nun an fich berechtts 
get, an allen deutfchen Angelegenheiten, fo oft fie es 
gut fände, Theil zu nehmen. Um fich fofort in ben 
Beſitz dieſes Rechts zu fegen, fandte fie bevollmaͤch⸗ 

| 23 tigte 


a 
N 
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9 tigte Miniſter nach Deutfchland, und accrebitirte- bies 
felben bey ben einzelnen Kreifen und ben verſchiedenen 
Höfen. Man hat ben franzöfi (hen ‚ ben oͤſterreichi⸗ 
ſchen und preußiſchen Hof getadelt, den erſten, daß 
er einer neuen Macht geſtattet, ſich neben ihn als 
Garant ber deutſchen Verfaffung zu ftellen, beide 
letztern aber, daß fie Rußland zu unmittelbarer Theils 
nahme an deutfchen Angelegenheiten einen rechtlichen 
Vorwand verſchafft hätten. Diefer Tadel iſt unbils 
ls. Der Wiener Hof war es, ber Rußlands Vers 
mittlung zuerſt anrief. Sehr natürlidy verfuchte er, 
eine bebeutende Macht, bie feinem Gegner beizutreten 
im Begriff Hand, daburch für fich zu gewinnen, daß 
er ihre Mitwirkung zum Srieden verlangte, zu dem 
er geneigt fey. Preußen Eonnte biefe Mitwirkung 
nicht ablehnen, die es bey den beftehenden freundfchafts 
Uchen Verhältniffen ſich geneigt halten mußte. Auch 
Sranfreih, beffen Vermittlung zugleich erbeten war, 
Fonnte der Zuziehung Rußlands nicht widerſprechen, 
da es fich ber Gefahr ausgeſetzt haben würbe, alds 
bann ganz ausgefchloffen zu werben. Uebrigens 
Tonnte Frankreich wohl hoffen, feinen lange gehabten 
überwiegenden Einfluß im deutſchen Reiche, bem es 
ungleich näher war, immer zu behaupten, - fo wie 
Oeſterreich und Preußen fich gegenfeitig ſchmeichelten, 
ben Rußland zugeflandenen Einfluß theild gehörig zu 

bes 
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befchränfen, theils ihn nur zu eigenem Bellen zu 177 


benngen. 


In Friedrichs eigenen Landen war ber Druck 
des nur an den aͤußerſten Graͤnzen gefuͤhrten Krieges 
wenig gefühlt; dennoch freute man ſich über das 
Ende deffelben, und fahe mit innigem Vergnügen ben 
König zu feiner gemeinnuͤtzigen Tätigkeit im Frieben 
‘ zurüdfehren. Gein Benehmen hatte bie Verehrung 
für ihn bey feinem eigenen Volke, wie tin Auslande; 
noch beträchtlich vermehrt. Auch nicht ber leiſeſte 
Verbadht war möglih, daß er diefen Krieg aus ehrs 
füchtiger Abficht geführt habe. Friedrich harte jeden 
Antrag einer Conventenz unter der Bedingung, dem 
Unrecht, dad Fremden geſchehen follte, ‚zuzufehen, 
abgeriefen; auch bey dem Frieden hatte er burchaus 
nichts für fich verlangt, noch erhalten. Von einigem 
Erfaß für feine bedeutenden Kriegskoften war gar 
nicht bie Rede geweſen. Daß Defterreidy ben Wis 
derſpruch gegen ben dereinftigen Unfall ber fraͤnkiſchen 
Fürftenthümer aufgab, mar Eein Vortheil, fonbern 
nur Aufhören einer ungeziemenden Anmaaßung. 
Dee Tauſch der Ichen in beiberfeitigen Landen war 
ein Eleiner Vortheil für beide Theile; eigentlich nur 
Abſchneidung Fünftiger Srrungen tiber wenig bedeutens 
de Gerechtſame. Nur in dieſem höhern Geſichts⸗ 

24 punkte 
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1779 punkte wurde Biefe Sache von beiden Höfen betrachtet, 
deshalb auch der Tauſch im Ganzen feftgefegt, ohne 
Darauf zu achten, ob ber eine ober ber andere Theil 

: etwas mehr ober weniger erhalten ober abtreten wers 
de. Der große und wichtige Vortheil für den König 
war, baß er dad Vertrauen und bie Zuneigung feiner 
deutfchen Mitſtaͤnde in einem höhern Grabe gewann, 
als er ſie je gehabt hatte. Auch diejenigen, welche 
vorher der emporſtrebenden Größe bes Hauſes Brans 

denburg mit Eiferfucht zugefehen hatten, betrachteten 
fie jegt mit MWohlgefallen, da fie in dieſem Hauſe 
einen nenen Schutzgeiſt der Freiheit Deutſchlands er⸗ 
blickten. In naͤhen und fernen Landen wurde jetzt der 
Beiname der Große dem Namen Friedrichs bei⸗ 
gefuͤgt. Gleichſam als ſey er noch dem Gefuͤhl der 
Verehrung, die man fuͤr ihn empfand, nicht genug 
zuſagend, erfand man noch den Zunamen des Ein⸗ 
zigen, dadurch andeutend, daß es etwas hoͤchſt 
Seltenes unter den Herrſchern der Menſchen ſey, 
ohne eigenen Vortheil fuͤr Gerechtigkeit zu kaͤmpfen. 
In den bayerſchen Bauerhaͤuſern fand man Frie⸗ 
drichs Bild neben den Bildern der Schutzheiligen des 
‚Landes aufgeftellt 2). Aufmerkſam ſorgte der Koͤ⸗ 
. nig 





25) Der Heilige Corbinian if der Schutzheilige und Lan⸗ 
de + Patron von Bayern. Seinem Bilde sur Geis 
te 
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alg unb fein Minifter Herzberg, daß ber Teſchner 779 
Frieden ungefäumt in allen Punkten vollftändig voll⸗ 
jogen wurde. Bayern wurde in ber feftgefeßten Zeit 
don ben oͤſterreichiſchen Truppen geräumt, und 
fänmtliche chen ber ausgegangenen Linie wurden 
dem pfälzifchen Haufe wieder verliehen. Gern vers 
bankte Charfürft Earl Theodor fremder Fuͤrſorge 
einen Befig, den er durch eigne Schwäche verloren 
hatte. Auch allen übrigen Beſtimmungen bes 
Friedens geſchahe ein völliges Genüge Die Ers 
theifung ber dem herzoglichen Haufe Mecklenburg 
zugeficherten Befreiung von der Gerichtsbarkeit ber 
hoͤchſten Reichſs⸗Gerichte fand dadurch einige 
Schwierigkeit, daß die mecklenburgiſchen Land⸗ 
ſtaͤnde derſelben widerſprachen, weil ſie es ihren 
Freiheiten und dem Wohl des Landes nachtheilig 
hielten, wenn in keinem Falle mehr oberſtrich⸗ 
terliche Huͤlſe gegen Willkuͤhr der Herrſcher nach⸗ 
25 geſucht 





te wurde das Bild Friedrichs gehangen, und oft 
brannte unter beiden Bilbniffen eine Lampe. So fand 
es einſt in einem bayerfhen Dorfe ein oͤſterreichiſcher 
Dfficier und fragte, was dieſes bedeute? Diefer da, 
erwiederte der Wirth, iſt ber Bayern Schutzvatron im 
Himmel, und diefer bier, Friedtich, der Areußen 
Koͤnig, iſt unſer Schutzpatron auf Erden; beide ſind 
unſre Heiligen, und vor Heiligen brenuen wir, ale . 
gute Katholiten, Lichter. 
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1779 gefucht werben koͤnnte. Die Sache wurbe am 
Reichshofrathe rechtlich erörtert, zuletzt jedoch das 
Appellations⸗Privilegium unter einigen Beſchraͤn⸗ 
Fungen ertheilt, die auch Preugen billig finden 
mußte Der förmliche Beitritt des deutſchen 
Reihe zum. Tefchner Frieden, ber in demſelben 

- vorbehalten war, fand noch einige Schwierigkei⸗ 
d28tenten, und wie er enblih im folgenden Jahre zu 

Bi Stande fam, bewirkte Oeſterreich, daß die Elaus 
fel hinzugefügt wurde: „es folle diefer Weltritt ben 
„Rechten bed Reichs, dem weftphälifchen Krieben 
„und übrigen Grundgefeßen, auch irgend Jemand 
„an feinen erweislichen und gehörigen Orts geltend 
„zu machenden Gerechtfamen, jetzt und Fünftig, nicht 
„zum Nachtheil gereichen.“ Letzterer Zuſatz ſchien 
einen Vorbehalt anzudeuten, die jeßt aufgegebnen 
Anſpruͤche noch einft, unter günftigern Umftänben, 
wieder Horbringen zu wollen. Da Friedrich ohnes 
dem an ben Willen des Miener Hofes nicht zweis 
felte, fi von den Verbindlichkeiten, welde ihm 
der Friede aufgelegt hatte, wenn es je bie politis 
fhen Verhältniffe erlauben follten, wieder loszu⸗ 
machen; fo fahe er folde Claufel als leere Worte 
an, bie cr Feiner Aufmerkſamkeit werth hielt. 


III GI A SANS 


Sechſtes 
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Das Benuftiegn, recht and märdig achandelt zu 
baben, ſchien, mac geſchloſſenem Frieden, den König 
zu erheitern, und aud) auf fein koͤrperliches Befinden 
gut zu wirfen. Zwar ürüdte er, ſowohl müntlid 
als im vertrauten SBriefen,, fih oft mit Unmuth und 
Unzufriebenheiten über bad ans, was er in Ichterm 
Kriege getan, ober vielmehr, mas er darin nicht 
gethan hatte; aber diefe darf uns in Abſicht feines 
wirklichen Gefühld und feiner wahren Anſicht der 
Sache nihtirren. Wenn der König ſich fo Außerte, 
fo ſprach und fchrieb er ganz als Militair. Der uns 
thätige und erfolglofe Krieg, zu dem er fich genöthigt 
gefehen hatte, war feinem Charakter, und feiner in 
ben frühern Kriegen bewährten entſchloſſenen, kuͤh⸗ 
nen Thaͤtigkeit fo ganz entgegengefegt gewefen, daß 
er nicht anderd, als mit Misfallen daran denken 
konnte. Das Gefühl koͤrperlicher Leiden und bins 
fälliger Schwäche war während des Feldzuges fo 

| | | groß 
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groß geweſen, daß bie Erinnerung an denfelben übers 
haupt ihm unangenehm bleiben mußte, und er Fam, 
menn er fich felbft mit dem, was er inber Kraft ber 
Sugend und männlichen Reife geweſen, verglich, fi 
jetzt als herabgefunfen und verfallen vor. Aber wenn 
gleich biefe widrigen Gefühle ihn zumwellen uͤberwaͤl⸗ 
tigten, unb er biefelben gegen Andere, beſonders ges 
gen Krieger, oft etwas ſtark ausdruͤckte; fo hinderte | 
biefed bod) keinesweges feine richtige Schägung deſ⸗ 
fen, was er durch dieſen Krieg wirklich erreicht hatte. 
Er druͤckte diefed in der Eorrefpondenz mit‘. feinen 
Minifter mit recht herzlichem Wohlgefallen aus; er 
wußte fehr gut, wieviel hohe Achtung und Vertrauen 
dem Dberhaupte eines Staats werth find, under 
fühlte, daß er diefe durch fein Benehmen in ber 
bayerfhen Sache in noch höherm Grade erworben 
batte, als es jevorher der Fall gewefen war. Klagte 
er gleich gegen Kriegsgefährten darüber, daß wähs 
vend des Feldzuges fo wenig vorgefallen ſey; fo war 
es ihm doch, als Menfd und ald König, fehr Lieb, 
feinen Zweck ohne blutige Siege erreicht zu haben, 
die ihn Menſchen gefoftet und bey dem Gegner eine 
gehäffige Verbitterung binterlaffen haben würden, 
welche feinem jeßigen Hauptwunfche, fein noch uͤbri⸗ 
ges Leben in Ruhe zuzubringen, ganz zuwider gewe⸗ 


fen wäre, 
Mit 
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Mit Gewißheit Faun man alfo annehmen, Fries 
wid, kam wit fıch ſelbſt, und mit dem, was er bes 
wirft hatte, zufrieben aus dem Kriege zuruͤck. Die 
vermehrte Deiterkeit und gute Laune wurden von 
Mlien bemerkt, bie dem Könige in biefer Periode 
säher zu kommen Gelegenheit hatten. Diefes wurde 
auch dadurch bewiefen, daß er, mit belebter Kraft, 
ya feiner gewohnten Friebensthätigkeit und zu dem 
anterbrochenen mohlthätigen Geſchaͤfte zurückkehrte, 
ben Innern Wohlftand feiner Lande anf alle Weife zu 
befördern. Er wandte fehr beträchtliche Summen 
au, um bem Ackerbau und jedem bedeutenden Ges 
werbe aufzubelfen. Moraͤſte wurden ausgetrocknet, 
bisher nichts ertragende Landſtriche urbar gemacht, 
bem Anstreten ber Flüffe wurde gewehrt, neue Uns 
pflanzungen aller Art wurden befördert. Wenige 
Monate nad) feiner Ruͤckkehr machte ber König eine 1% 
Heine blo8 oͤbonomiſche Reife in der Mark Branbens 
burg, um bereit angefangene Verbefferungen felbft 
zu fehen, und fich von denen zu unterrichten, die noch 
gemacht werben follten. Er unterhielt fi aufders ' 
felben mit erfahrnen Landwirthen, und bewies leb⸗ 
haftes Intereffe an ber Unterhaltung mit ihnen und 
ihren Geſchaͤften?). Erunterftüßte großmuͤthig ver⸗ 
armte 

1) Einen anzlehenden Bericht von dieſer Reiſe von einem 
Del . 
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armte Familien. Durch Gefchenke, ober durch Dars 
lehen zu geringen Zinfen fegte er Guthöbefiger in 
Stand, ihre Grunbflüde zu verbeffern; aus ber 
Fremde gerufenen Koloniſten gab er Land, neu ers 
baute Häufer, Werkzeuge des Ackerbaues und Geld 
zum Betrieb ihrer Wirthichaft; neue Orte wurben 
angelegt, in vielen Städten und Dörfern nene Häus 
fer erbaut und den Untherthanen gefhenft. Die Un⸗ 
ternehmer neuer, oder verbefferter Fabrik s Anlagen 
wurben mit anfehnlichen Summen unterftäßt, ber 
König befchäftigte ſich äußerft thätig mit Verbefferuns 
gen jeder Art, nnd ging oft mit Vergnügen tief in 
das Detail berfelben ein. Keine irgend nuͤtzliche Uns 
ternehmung Eonnte ihm vorgefchlagen werben, beren 
Unterftüßung er nicht fehr gern beiilligthätte. Wlan 
hat berechnet, daß der Aufwand, melden ber König 
zu allen dieſen Verbefferungen madjte, vom Zefchner 
Frieden an bis zu feinem Xode, jährlich über zwey 
Milltonen Thaler betragen habe, und neben biefem 
Aufwande wurde allen Bebürfniffen bed Staats mit 

| pünfts 


A 5 


Defonom, der den König auf einem Theil berfelben 
begleitete, Dberamtmann Fromm zu Zebrbellin, hat 
der Dichter Gleim unter dem Titel: „Reifege 
ſpraͤch des Königs im 3. 1779“ zu Halberftadt 
1784 befannt gemacht. 
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afıfiäfier Crtzung abgeholfen, andy ber Schat 
yelich vermehrt ?). 


Ehen fo angelegen war bem Könige während 
fer Zeit De Befoͤrderung ber geiſtigen Bildung ſei⸗ 
3 Volks. Er vermehrte ten Aufwand für bie 
chalen unb befahl ernfili deren Verbeſſerung; 
jondere empfahl er tie gründliche Erlernung ber 
ten Sprachen und bad Stubium ber großen Claffis 
: in benjelben, beren fortgefeßte& $efen fein eigenes 
Bed Weranagen war. Cr mwünfchte bie beften Dies 
Schriftſteller auch durch gute Ueberſetzungen in 
ſere Sprache uͤbergetragen zu ſehen, und die Aeu⸗ 
rung dieſes Wunſches veranlaßte unter andern die 
berſetzung des Werks von Cicero de officiis durch 
Philoſophen Garve, Profeſſor in Leipzig, ber 
gen ſchwaͤchlicher Geſundheit ſich damals nach ſei⸗ 

ner 


2) Der Miniſter von Herzberg gab in den Jahren 1780 big 
1786 in den Vorleſungen, die er idbrlih am Geburts⸗ 
tage des Königs in der Alademie der Wiſſenſchaften zu 
halten pflegte, umſtaͤndliche Berichte über die in jedem 
verfloßunen Jahre gemahten Verbefferungen und die su 
Denfelben, fo wie zur Beförderung ber Gewerbe, verwen, 

"deten Summen. Aus diefen Angaben erdellet die Rich⸗ 
tigteit des angegebnen Betrages. Diele Hersbergifchen 
Memoirs find ſowohl einzeln, als aud nachher geſam⸗ 
melt in franzöfifher und deutſcher Sprache sebrndt ers 
ſchienen. 
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‚ner Vaterſtadt Breslau zuruͤckgezogen hatte, Der 
Koͤnig fand in der Unterhaltung mit demſelben viel 
Vergnuͤgen und gab ihm eine kleine Penſion. Auch 
andere Breslauiſche Gelehrte, z. B. den Rektor 
Arletius, den Arzt Tralles, welchen er noch vom 
ſiebenjaͤhrigen Kriege her kannte), ließ er mehr⸗ 
mahls zu ſich kommen. Auch nach Berlin zuruͤckge⸗ 
kommen berief er nicht nur die Mitglieder der Aka⸗ 
demie und franzoͤſiſche Gelehrte oft zu ſich, ſondern 
auch einige deutſche, z. B. den ſehr vorzuͤglichen 
Schulmann Meierotto, den durch Gelehrſamkeit und 
freimuͤthiges Urtheil ſich auszeichnenden Bibliethe⸗ 
kar Dr. Bieſter, und den um die deutſche Littera⸗ 
tur ſehr verdienten Buchhaͤndler Nicolai. Er in⸗ 
tereſſirte ſich uͤberhaupt jetzt mehr fuͤr die vaterlaͤn⸗ 
diſche Sprache, und aͤußerte in ſeinen Briefen an 
d'Alembert, daß er, waͤre er noch jung, ſich jetzt 
wahrſcheinlich mehr mit der deutſchen und engliſchen 
Utteratur beſchaͤftigen wuͤrde, um ſo mehr, weil die 
neuen Produkte der franzoͤſiſchen ihm nicht genuͤgten. 
Sogar durch eine eigene Schrift (de la literature 
allenmande) fuchte ber König bie Deutfchen auf bie 

Maͤn⸗ 


8) Tralles war im J. 1757 dem König bey Gelegenheit 
einer gefährlihen Krankheit des Prinzen Fer inanb ale 
ein einfihtsvoller und vorfihtiger Arst bekannt gewors 
ben, für den er ſeitdem immer vorzuͤgliche Achtung bes 
wies. 
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e zu ermuntern, deren beffere Ausbildung ſich anges 
gen feyn.zu laffen. Um ihren Nußzen zu verbreiten, 
eß er diefe Schrift unter feinen Augen ind Deutſche 
berfeßen ). Wenn gleich Friebrich Yon ben wich⸗ 
gen Fortſchritten, melde unfre Litteratur während 
iner Regierung gemacht hatte, . nicht unterrichtet 
ar, unb er derfelben noch immer die Mängel und 
uvollkommenheiten vorwarf, weldye ihr zu ber Zeit, 
ver noch Kronprinz war, wirklich anklebten; fo 
ber doch unparthepifche Kenner bie Nichtigkeit vie⸗ 
r feiner Bemerkungen anerkannt, und feinewohlges 
einte Abficht Fonnte Niemand bezweifeln Auch iſt 
efe Schrift nicht ohne gute Wirfung geblieben 5). 

Wie 

IN Nah Hersbergs Vorſchlage wurde die Ueberſetzung 
dem Verfaſſer dieſer Geſchichte übertragen. Er dat fie 
ans einer Handſchrift gemacht, die der König eigens 
bänbig verbeffert hatte, fo, daß diefe Ueberſetzung aus 
gleih mit dem ftanzoͤſiſchen Original im Aufange des 
Jahrs 1780 erſchien. 

5) Noch neuerlich bat einer unſrer erſten Gelehrten dieſes 
wieder in Erinnerung gebracht, und bemerkt, daß Fries 
drich, wie er einem ſo lange ihm enrfernt gebliebenen 
Segenftand einigeXufmerkfamleit widmete, ſogleich eine 
Bemerkung gemacht babe, über die Bildſamkeit unſter 
Sprache, die des Nachdenkens ber Kenner werth fey. 
Siebe Hrn. Geh. R. Wolf's Vorlefung in ber Berlin. 
Akademie: „über ein Wort Friedrichs U vom deutſchen 
Versbau.“ Berlin 1811. | 
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‚ner Vaterftabt Breslau zuruͤckgezogen hatte, De | 
König fand in ber Unterhaltung mit demfelben viel“ 
Vergnuͤgen und gab ihm eine Eleine Penſion. Aud 
andere Breslauiſche Gelehrte, 3. B. den Mektor 
Arletius, ben Arzt Tralles, welden er noch dom 
fiebenjährigen Kriege her kannte 3), Tieß er mehrs 
mahls zu ſich kommen. Auch nach Berlin zuruͤckge⸗ 
kommen berief er nicht nur die Mitglieber der Aka⸗ 


demie und franzoͤſiſche Gelehrte oft zu ſich, ſondern 


auch einige deutſche, z. B. den ſehr vorzuͤglichen 
Schulmann Meierotto, den durch Gelehrſamkeit und 
freimuͤthiges Urtheil ſich auszeichnenden Bibliothe⸗ 
kar Dr. Bieſter, und den um bie deutſche Littera⸗ 
tur ſehr verdienten Buchhaͤndler Nicolai. Er in⸗ 
tereſſirte ſich überhaupt jetzt mehr für bie vaterlaͤn⸗ 
diſche Sprache, und aͤußerte in ſeinen Briefen an 
d'Alembert, daß er, waͤre er noch jung, ſich jetzt 
wahrſcheinlich mehr mit der deutſchen und engliſchen 
Utteratur beſchaͤftigen wuͤrde, um fo mehr, weil bie 
neuen Produkte ber franzöfifchen ihm nicht genägten. 
Sogar durch eine eigene Schrift (de la literature 
ellenmande) fuchte ber König bie Deutfchen anf bie 

Maͤn⸗ 


8) Tralles war im J. 1757 dem König bey Gelegenheit 
einer gefährlihen Krankheit des Prinzen Fer inanb ale 
ein einfihtsvoller und vorfihtiger Arst bekannt gewors 
ben, für den er ſeitdem immer vorzuͤgliche Achtung ber 
wies. 
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fie zu ermuntern; beren beſſere Ausbildung ſich anges 
legen feyn. zu laſſen. Um ihren Nrußen zu verbreiten, 
lieg er diefe Schrift unter feinen Augen ind Deutſche 
überfeßen ). Wenn gleich Friedrich Yon den wichs 
tigen Fortſchritten, welche unfre Litteratur während 
feiner Regierung gemacht hatte, . nicht unterrichtet 
war, und er derfelben nody immer die Mängel und 
Unvolllommenheiten vorwarf, welche ihr zu ber Zeit, 
ba er noch Kronprinz war, wirklich anklebten; fo 
haben doch unpartheyiſche Kenner die Ricrieteit vie⸗ 
ler ſeiner Bemerkungen anerkannt, und ſeine wohlge⸗ 
meinte Abſicht konnte Niemand bezweifeln Auch iſt 
dieſe Schrift nicht ohne gute Wirkung geblieben 5). 

Mile 

HN Nah Heribergs Vorſchlage wurde die Ueberſetzung 
dem Verfaſſer dieſer Geſchichte übertragen. Er dat fie 
aus einer Handfchrift gemacht, die der König eigens 
bändig verbeffert hatte, fo, daß diefe Ueberſetzung aus 
gleich mit dem franzoͤſiſchen Otiginal im Aufange des 
Jahrs 1780 erſchien. 

5) Noch neuerlich hat einer unſrer erſten Gelehrten dieſes 
wieder in Erinnerung gebracht, und bemerkt, daß Frie⸗ 
drich, wie er einem ſo lange ihm enrfernt gebliebenen 
Gegenstand einigeAufmerkſamkeit widmete, fogleich eine 
Bemerkung gemacht habe, über die Bildſaukeit unfrer 
Sprache, bie des Nachdenkens ber Kenner werth fey. 
Siebe Hrn. Geh. R. Wolf's Vorlefung in ber Berlin.. 
Akademie: „über ein Wort Friedrichs II vom deutſchen 
Versbau.“ Berlin 1811. | 
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Wie viel Antheil der Koͤnig an Allem nahm, 
was geiſtige Bildung betraf, aber auch mit wie weis 
ſer Vorſicht er fie befoͤrdert wiſſen wollte, bewies 
fein Benehmen bey ber verfuchten Einführung eines 

1780 neuen Geſangsbuchs. Der Chef des geiftlichen Depars 
tements, Minifter von Zeblig, und das Oberconfiftos. 
rium fanden gut, bie bisherigen oft wenig erbaulichen 
and. bernunftwibrigen Sieber, . die beim öffentlichen 
Gottesdienſt gebraucht wurben, durch befiete gu er⸗ 
feßen. Im Vertrauen, baß ber König biefes gewiß 
billigen werde, hielten fie nicht nöthig, "ihm biefes 
Vorhaben vorher anzuzeigen, und feine ausdruͤckliche 
Genehmigung zu demfelben zu erbitten. Ohne biefe 
erhalten zu haben, wurde alfo ein neues Geſangbuch 
befannt gemacht, und deſſen Einführung, ftatt ber 
bisher uͤblichem alten Geſangbuͤcher, in allen Intheris 
fhen Kirchen des Landes befohlen. Wielen Prebis 
gern und Gemeinden miöfielen aber bie neuen Lieber; 
biefe wandten ſich baher an ben König und baten brins 
gend, daß ihnen beim Gottesbienft die Geſangbuͤcher 
gelaffen werben möchten, bie fie von ihren Vorfahren 
überfommen hätten und an welche fie von Jugend an 
gewöhnt wären. Der König verwies nun dem geifts 
lichen Miniſter und dem Dberconfiftorium, daß man 
ſich erlaubt habe, eine ſolche Veränderung ohne Aus 
frage bey ihm vorzunehmen, und erklärte: obgleich 

| er 
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er nicht zweifle, bad nette Geſangbuch werbe vernuͤnf⸗ 
tiger und dem wahren Gottesdienſt angemeffener feyn, 
alß viele ber alten, fofolle doch durchaus Niemand zu 
deffen Annahme gezwungen werben, vielmehr es jeder 
Gemeinte frey fiehen, entweder das neue Geſangbuch 
anzunehmen, ober ihr altes beizubehalten. Wo 
Verſchiedenheit Her Meinung fey, muͤſſe Mehrheit 
der Stimmen gelten; aber irgend ein Zwang koͤnne 
hierin durchaus nicht Statt finden. Auch bie klagen⸗ 
ben Gemeinden befchieb ber König in biefem Sinne 6), 
Bon der geiftlihen Dberbehörbe war unftreitig darin 
gefehlt, daß fie die Anfrage bey dem Könige unters 
laffen Harte. Diefer wollte durchaus nicht, daß ir⸗ 
gend eine neue Einrichtung ohne feine Genehmigung _ 
gemacht werde. Wäre die Anfrage geſchehen, fo ift 
gar nicht zu zweifeln, daß der König bie Einführung 
eines befiern Geſangbuchs gebilliget, aber vorgeſchrie⸗ 
ben haben würde, fie durch vorgaͤngige Belehrung 
der geiftlichen und durch das Beiſpiel der gebildetern 
Stände zu bewirken, wodurch auch ohne Zweifel der 
Zweck beffer erreicht wäre. Der Zwang, mit welchem 

M 2 man 





6) In einer von den wegen diefee Bade erlaſſenen Reſolu⸗ 
tionen fagt der König: „es ſtehet einem Jeden frey su 
„fingen: Nun ruben alle Wäldersc. ober ders 
„gleihen dummes umd thörigtes Zeug mehr.“ 
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man bad neue Gefangbuch ohne alle Vorbereitung eins 
führen wollte, machte baffelbe gleich von Anfang verhaßt 
und beftärkte in verZuneigung zu ben gemohntentiebern. 
Dieſes war befonderd der Fall, feitdem! befannt wurs 
de, daß die Neuerung nicht vom König ſelbſt her⸗ 
komme, und Viele beſchraͤnkt genug waren, ſogar 
ihm ſelbſt eine Vorliebe zu dem Alten beizumeſſen, 
von der Friedrich doch gewiß ſehr weit entfernt war ). 
Die Folge des von der geiſtlichen Oberbehoͤrde begans 
genen Fehlers iſt geweſen, daß die alten und zum 

| | | Theil 


7) Daß der König wirklich die Einführung des Beſſern 
gern fahe, und nur die Art, wie man fie batte bewirs 
Ten wollen, misbilligte , erhellet deutlich aus einer 
Nefolution, die er den pommerſchen Landſtaͤnden 
ertbeilte. Diefe batten gleichfalls die Bedenklichkei⸗ 
:ten vieler Gemeinden gegen das neue Geſaugbuch 
vorgeftelt und dringend gebeten, ihrer Provinz 
Die alten Lieder zu laffen. Der König antwortete: 
„Die Landftinde würden bey näherer Unterfuchung ſich 
„uͤberzeugen, daß bie Abweichungen in den neuen Lies 
„dern nur Kleinigkeiten beträfen, und der Ginn des 
„wahren Chriftenthbums darin nicht vernachläffiget, viels 
„mehr in ein helleres Licht geſetzt und den Einfältigen 
„begreifliher gemaht wire. Es follten jedoch die alten 
„Sefangbücher Niemanden, der fie beizubehalten wuͤn⸗ 
„ſche, genommen werden, doch koͤnne man auch eben ſo 
„wenig denen, welche in den verbeſſerten Liedern mehr 
„Erbanung faͤnden, deren Gebrauch verwehren. Dies 
„erfordere die Toleranz, melde der Vernunft und 
„wahren Religion gemäß fey.“ . 
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Theil fchr ſchlechten Geſangbuͤcher noch bis jegt in 
vielen preugifchen Provinzen im Gebraud geblieben 
find. Noch ein anbres Verſehen war dadurch begans 
gen, daß man ben Verlag bed nenen Geſangbuchs, 
welches mit einemmal am die Stelle aller bisher hers 
gebrachten gefr&t werden follte, einem Berliner Buchs 
hänbler gegeben und dabey ganz vergeffen hatte, daß 
in den verfhiebenen Provinzen und den meiften Staͤd⸗ 
ten entweber einzelue Familien oder milde Stiftungen 
das Verlagsrecht ber bisher eingeführten Gefangbüs 
cher hatten, und darüber mit Privilegien des Landes 
herrn verfehen waren. Alle dieſe Beeintraͤchtigten 
beſchwerten ſich über dieſes Verfahren ald über einen 
Eingrif in ihre Eigenthumsrechte. Auch diefe Bes 
ſchwerden trugen viel bey, die Abneigung gegen bie 
neue Einrichtung zu vermehren, nnd fogar viele Ads 
miniftrationds Bchörden fanden fid) beroogen, bie 
Klagenden zu unterflüßen. Der König entfchied, 
bag das neue Geſangbuch nirgends mit Gewalt eins 
geführt, an ben Orten aber, wo die Gemeinden baffels 
bemwänfchten , der Verlag davon eben denen übertragen 
werben follte” welche bis dahin die alten Bücher 
verlegt hätten. Diefe weife und gerehte Vers 
fügung beruhigte, und der Widerſpruch gegen die 
Verbeſſerung verlor ſich allmaͤhlig binnen wenigen 


Jahren. 
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1779 Diegrößte Wohlthat, welche Friedrich feinem 
Volke während dieſer Periode erwies, war eine neue 
und beffere Geſetzgebung. Während feiner ganzen 
Regierung hatten ihn die Maͤngel und Unvollkom⸗ 
menheiten ber bürgerlihen Gefege und der Rechts⸗ 
pflege immer ſehr beſchaͤftigt. Er wollte jene ſo 
klar und beftimmt, baf jeder Unterthan fie verftehe, 
biefe möglichft unpartheilfch und moͤglichſt ſchnell. 
Da ihm pofitive Rechts⸗Kenntniſſe abgingen, fo 
konnte er im Fache der Juſtiz nicht fo nach eigener 
Einſicht unmittelbar felbft verfügen, ald über Gegens 
fände ber Finanzen , ber Polizey und inneren Verwal⸗ 
tung. Es warihm Grundfaß, ſich aller willkuͤhrli⸗ 
hen Entfheidungen und Machtſpruͤche über Rechte 
und Eigenthum der Unterthanen zu enthalten, unb 
vielmehr die über diefelben entftandenen Streitigfeis 
ten nach den beftehenben Geſetzen durch die dazu bes 
ftellten Richter, ohne alle Einmiſchung, entfcheiden 
zu laſſen?). Uber bie öftern Klagen, die er über 
bie Entfheidungen diefer Richter erhielt, machten 
ihm, 





8) Wenn gleich einige Faͤlle bekannt ſeyn moͤgen, in denen 
Friedrich ſich eine Entſcheidung in Juſtizſachen ange⸗ 
maaßt hat, ſo ſind dieſelben doch gewiß ſehr ſelten, und 
im Ganzen kann man mit Wahrheit ſagen, daß obiger 
Grundfag von Ihm als Megierungss Maxime befolgt 
ſey. 
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üben, eutweber bie Faͤhiakeit, ober bie Rechaſchaffen⸗ 
heit »ieler berfelben verbäditig. Auch glaubte er bey 
Anlaß folder Klagen oft Mängel unb Dunfelheiten 
in ben Gefegen zu bemerken, und befenbers fihienen 
yes Die eingeführten Foren bie Berlängerung ber 
Progefie zur Folae zu haben, unb bie Flagenben Par⸗ 
theien, vorzůglich weun fie von ben ziebern Volloklaſſen 
weren, zu druͤcken. Beil tie richterlichen Behoͤrden, 
wenn er fie wegen foldyer Beſchwerden zur Werants 
wertung 308, gewöhnlich ſich mit ben beftchenden Ges 
feßen uab Formen entſchulbigten, weöhalb fie feine 
Berfhgungen nicht immer befolgen Eöunten; fo faßte 
der Rinig immer mehr eine ſehr nachthellige Meinung 
von dem Gunge der Rechtspflege und vom denen, 
welchen fie auvertrauet war. Beſonders hatte er 
gegen bie Klaſſe ter Advokaten einen Widerwilles 
gefaßt, weil er glanbte, daß biefe ſich von ben Strei⸗ 
tigfeiten ihrer Mitbürger nährten, und alle Kuͤnſte 
der Chikane anwenteten, um zu foldyen Streitigkeiten 
anzufadhen und beren Dauer zu verewigen, 


Nach dieſen Anſichten unterrebete ſich ter König 
ſehr oft mit Männern, zu deren Kenntuijien in die⸗ 
fen Fache er ‘Bertrauen hatte, über bie Mittel, 
burdy weldye ſowohl bie bürgerlicdyen Gefege, als bie 
Rechtopflege verbeſſert werten Eönnten. Aber feine 
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höheren Juflizs Bebienten machten ihm gewöhnlich ne 
bie Schwierigkeiten bemerklich, welche bei einer Refork 
des Veftehenden zu überwinden ſeyn würden, und zeig⸗ 
“ten bie großen Nachtheile, bie unvermeidlich wären, 
wenn fie verfucht werben follte. Mehrere Willigkelt, 
in feine Ideen und Wuͤnſche einzugehen, fand ber 
König bey dem Zuftiztninifter von Schlefien 9), von 
Carmer, mit welchem er während feines Täugern 
Aufenthalts in Breslau, ben der bayerfche Krieg 
Veranlaßte, ſich oft uͤber dieſe Gegenſtaͤnde beſprach. 
Diefer ſehr einſichtsvolle und denkende Mam gab zu, 
daß bie jetzigen Geſetze und Proceß⸗Formen viele 
und große Mängel hätten, und er machte vermuthlich 
beren noch mehr bemerklih, ald dem Könige bekannt 
waren. Er zeigte die Möglichkeit, das Fehlerhafte 
zu verbeffern, und befonderd gab er die Ausficht, 
daß es thunlich feyn möchte, nad des Königs Lieb⸗ 
lings⸗Idee, diejenigen, deren Intereſſe Unterhaltung 
der Proceffe fey, ganz.zu entfernen, und die Unterſu⸗ 
hung aller Streitigkeiten allein völlig unpartheiiſchen 
Michtern zu übergeben, und dabey Alles auszufchlies 
gen, 


XXARRXIXV 


: 9) In Sgleſien waren drey Obertribunale, welche Den 
Namen Ober : Amts: Megierungen führten. Jedes ders 
ſelben hatte einen Präfidenten, aber der gemeinfdafts 

liche Chef von allen dreien war ein dem Juris s Minis 
ferium in Berlin untergeordneter Minifter in Breslau. 
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Ben, was zu Ungeredtigteiten und Verzoͤgerungen 
Anlaß geben koͤunte. Nach Berlin zuruͤckgekehrt, 
wollte der König, che er zur Ausführung uͤberginge, 
body noch mehrere Meinungen hoͤren. Cr theilte alfo 
bie von Sarmer erhaltenen ihm ſehr willfommenen 
Ideen feinem Greßfanzler :°), von Fürft, und bem 
Präfidenten bed Rammergerihtö"), von Rebeur, 
mit. Beide waren Männer, bie wegen Ihrer großen _ 

Eisfiäten und wahren jurifitfcden Gelehrſamkeit ho⸗ 


Rz ber 


10) Die obere Leitung ber Jukis im prenßiſchen Steat war - 
mehreren (während Friedrichs Zeit meiftens vier) Mini⸗ 
fern Äbertragen. Jeder derfelben batte die Oberaufſicht 
äber den Sang ber Zuftiz in gewiffen Provinzen und 

Aber die in denfelben angeftellten Tribunale, überdem 
aber auch bie obere Direktion einer gewiffen Gattung 
von Geſchaͤfften in fämmtlihen Landen, 3.2. einer die 
Criminal⸗Juſtiz, einer das Lehnsweſen, ein andrer die 
geiſtlichen Sachen, Univerfitäten und Schulen. Einer 
Diefer Iuftisminifter hieß Großkanzler oder Chef 
der JInſtiz. Er batteneben einem Specialdepartement 
Die Beforgung allgemeiner Gegenftäude, als Gefehges 
bung in Abſicht der Prozeß⸗Form, Eintihtung und 
Vifitation der Tribundle, Befegung der Stellen bey dens 
felben. Nicht grade der aͤlteſte Juſtizminiſter war Groß⸗ 
Zanzler, fondern derjenige, welden der König dazu zu 
ernennen gut fand, auch waren feine Collegen ihm 
nit untergeordnet. 


11) Kammergericht hieß das Tribunal in der Kurmark 
Brandenburg, in den übrigen Provinzen war ber Name 
Regierung Üblic. 
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ber Achtung genoffen, fowohl bey dem Publikum, 
als bey dem König, aber fie hingen an ben Gefegem 
und Formen, an welde fie gewöhnt waren. Der 
. König fand bey ihnen und den uͤbrigen Juſtizbedienten 
Leine Beiftimmung zu feinen Ideen; es wurden ihm 
nur große Schwierigkeiten gezeigt, welche deren Aus⸗ 
führung faft unmöglih machen würden 2). Diefes 
misfiel bem Könige; er vermißte ben guten MWillen, 
ihn bey feiner Abficht, feinem Wolke eine moͤglichſt 
vollkommene Rechtspflege zu verſchaffen, zu unter⸗ 
ſtuͤtzen. Indeß wurden die Beſchwerden der Untertha⸗ 
nen immer haͤufiger, da es bald zu allgemeiner Kun⸗ 
de kam, daß der Koͤnig denſelben beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit widmete. Die Berichte, welche er über 
ſolche Beſchwerden von den Juſtizminiſtern oder Tri⸗ 
bunalen verlangte, befriedigten ihn gewoͤhnlich nicht, 
vielmehr glaubte der Koͤnig um eben dieſe Zeit die 
Bemerkung zu machen, daß man die Anwendung 

des 





12) Diefe Bemerkung bat nicht sur Abſicht, die genannten 
beiden ſehr achtungswerthen Männer berabiufegen. 
Vorliebe für das Gewohnte ift allen, auch vorzuͤglichen 
Menſchen natürli und verdient wenigftens Nachſicht. 
gürft war wahrfheinlih aud ans dem Grunde gegen 
eine Umformung ber bisherigen Juplıs Verfaffung, 
weil er vorberfah, daß viele Meuſchen und Familien 
dadurch in große Werlegenheit megen ihres Unterhalts 
kommen würden. 
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beö von ihm ſelbſt oft eingefhärften Grunbfaßes, 
bie Aushbung ber Fufliz müjle don dem Einfluß ber 
- Ködiken Gewalt und beren willfährlichen Eingriffen 
gan; nuabhängig erhalten werben, etwas zu weit 
trete. Es ſchien ihn, daß man biefen großen 
Grunbfa dahin austehne, ihm ſelbſt bie Kenntuig 
von dem Gange ber Rechtspflege entzichen zu wollen, 
Er bezengte mehrmalen fein Misfallen darüber, ba 
bie you ihm über eingegangene VBeſchwerden erforbers 
ten Berichte zu karz und unvollftänbig abgefaßt, ober 
tu jrriſtiſche ihm wicht ganz verftänbliche Terminolo⸗ 
gie eingchället wären, alfo ihn nicht in Stand ſetzten, 
über ben Grund ober Ungrundb ber Klagen feiner Uns 
terthanen zu urtheilen. Oft misfielen ihm bie aus⸗ 
geſprochenen Erkenutniſſe und wurben dann burdy bes 
fiehende Gefege gerechtfertigt, bie er, ohne einen 
Machtſpruch zu thun, ber auf vergangene Källe bezos 
gen werben müßte, nicht aufheben könne, 


In diefer Stimmung gegen bie Juſtiz⸗Verwal⸗ 
tung in feisen Staaten war Friedrich, als eine Fleine 
Begebenheit ihn zu leidenſchaftlichem Unmillen gegen 
biefelbe bewegte, und ihn zu einer Handlung veran⸗ 
laßte, welche große und wichtige Folgen hervorges 
bracht hat. Ein Diüller, Namend Arnold in ber 
Neumark, den ber König vom fiebenjährigen Kriege 

ber, 
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ber, da er ihm zum Wegweiſer gedient, perföns - 
lich Fannte, umb auch nach jener Zeit eintgemal wieber 
1779 gefehen hatte, wandte fi an ben König mit ber | 
Klage, daß fein Gutöherr, von Gersborf, von 
welchen er feine Mühle in Erbpacht habe, das Was⸗ 
fer durch einen gezogenen Graben abgeleitet, und bas 
durch ihn außer Stand gefeßt habe zu mahlen, den⸗ 
noch aber den Pachtzins verlange Da er biefen 
nicht bezahlen Eönne, ſey durch ein Urtheil ber Neu⸗ 
maͤrkiſchen Regierung zu Kuͤſtrin ihm die Mühle abs 
genommen und verkauft, und ee mit feiner Familie 
hierdurch gänzlich rhinirt worden; indeß habe bas 
Kammergericht zu Berlin, an welches er appelliert, 
jenes Urtheil beftätiget. Dem- Könige ſchien dieſes 
Verfahren ungerecht und bie Berichte, welche er des⸗ 
halb erfoderte, brachten ihn von feiner einmal gefaßs 
ten Meinung nicht zuruͤck. Um jedoch mit Vorficht 
zu handeln, lic er durch einen Dfficier, ben er für 
ganz unpartheiifch hielt 3), tie Umftände an Ort 
und Stelle unterfuchen,, und diefer beftätigte die Kla⸗ 
ge 





13) Diefer Hfficdee war ein Obriſt von Heuding, 
welder aber die Sache burd feinen Auditenr unterfudhen, 
und von diefem den Bericht an den König auffehen 
ließ. Diefer legtere war ehemals als Advokat von der 
Regierung zu Küftrin wegen fchlechten Benehmens Fass 
firt worden, und hatte, um fi au derfelben zu raͤchen, 
die Sache in ein gehaͤſſiges Licht geſtellt. 
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ve bed Milers, daß ihm das Maffer abgeleitet fey; 
mb er dennoch vom der Mühle, bie er nicht mehr 
men koͤnne, den Pacht habe zahlen ſollen. Run 
sHlaubte der König nicht mehr daran zweifeln zu koͤn⸗ 
u, daß die Gerichtshoͤfe ans irgend einem ſchlechten 
SBrumbe ſich hätten bewegen laſſen, einen Edelmann 
gegen einen Bauer zu begimfligen und leßtern ungluͤck⸗ 
lich zu madyen, und daß fie jeßt ihr ungerechted Urs . 
heil und vermeinte unabhängige richterlicde Würde 
uch aegen ihn behaupten wollten. Er berief den 


Sroßfanzler von Fürft +), nebſt ten MRäthens.iiten 
ed Kammergerichts, welche mit dieſer Sache zu m 


hun gehabt, zu fidh, bielt legteren in heftigem 
Zora ihr ungerechtes Berfahren und die in die Augen 
allente Ungereimtheit des von ihnen beftätigten Küs 
trinfhen Erkenntniſſes vor. Dem Greßfanzler 
nachte er in ten härteften Ausdruͤcken Vorwürfe über 
ie ſchlechte Juſtizverwaltung, bie unter feinen Augen 
vorgebe, und entlieg ihn mit ber Erklärung, daß er 
einer Dienfte nicht mehr beduͤrfe; die Kammer s 
Serichteräthe aber wurden fofort in das Stadtge⸗ 

| fängnig 





14) Er war 1717 in Schleſien geboren; 1730, alfo noch fräs 
ber, alsfein Baterland unter preußiſche Herrſchaft kam, 
tra? er in preußifde Dienſte. 1763 wurde er Jufiimis 
nißer; 1770 Sroßlansier. Er ik geſtorben im J. 1790, 
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faͤngniß gebradht, um dort weitere Verfigungen abs 
zumarten. Weber alles diefes diktirte ber König eis 
nem feiner Rabinetsräthe ein Protokoll 5), welches 
er durch die Zeitungen allgemein befannt machen ließ. 
Folgender Zug verdient hier noch bemerkt zu werben. 
Noch ehe er fich mit diefer Sache befchäftigte, hatte 
der König einen franzsfifhen Gelehrten, Thiébault, 
Mitglied der Akademie, zu ſich beftellen laſſen. Diefer 
wurde in dem Augenblic in fein Zimmer eingelaffen, wie 
| bie verurtheilten Ruftizbedienten von der andern Seite 
abgeführt wurden. Er fand ben König bey gewohns 
ter Heiterkeit, und berfelbe unterhielt ſich fehr rublg 
über mehrere philoſophiſche und litterarifhe Gegens 
fände. Thiébault war fehr verwundert, wie er bey 
feiner Zuhauſekunft erfuhr, welche ftürmifche Scene 
biefer Unterhaltung vorangegangen fey ©). 

Der 





15) ©. diefed merkwuͤrdige Protokoll nebſt einigen andern 
Aftenftüden über diefe Sache in ber Beilage E. 


16) &. Memoires de mon sejour de Berlin p. Thiebault, 
Tom. IV. p. 2. Mit Unreht wil Nicolai (f. Bert. 
Monatsſchrift 180%. DHftbr. p. 318) die Wahrheit bier 
fer Erzählung deshalb verdähtig machen, weil ber 
König ſich darüber beklagt babe, daß er in feiner Ju⸗ 
send nicht gewöhnt fey, die linke Hand wie die rechte 
su gebrauden, wovon er den Nachtheil au biefem Tage 
erfahren, da das Chiragra in ber rechten Hand Ihn an 

deren 
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Der König befahl nun dem Minifier don Zebs 
‚ Chef ded Krtminals Departementd, bad Ver⸗ 
mm ſowohl der ind Gefängniß gebrachten Kammer⸗ 
töräthe, ald ber Kuͤſtrinſchen Regierungöräthe, 
be er gleichfalls hatte arretiren und nach Werlin 
zen laſſen, aufs genanefte unterſuchen und baräber 
wen zu laſſen, wobey er äußerte, baß, wenn mit 
«iger Strenge verfahren werde, zum minbeflen 
Caffation und Tefiungss Arreft erfannt werben 
fe, andy, feßte er noch hinzu, baß der dem Muͤl⸗ 
Arnold verurſachte Schaden theils durch bie ihn 
rtheilenden Räthe, theils durch den dom Gers⸗ 
f exfeßt werden fol. Der Kriminal⸗Senat 
Kammer s Gericht 7) unterfuchte, nach dem 

Auf⸗ 


deren Gebrauch bindere. Nicolai fährt hingegen am, 
daß ber König dad Protokoll nit ſelbſt geſchrieben, 
ſondern ditrirt habe. Allein da der König dieſes Pro⸗ 
toto As gar nicht erwähnt, welches er aud bey völlig ges 
fnnder rechter Hand gewiß nicht würde feld geſchrieben 
haben, io in offenbar, daß er nur die Unterſchrift des⸗ 
felben,, oder auch irgend eine andere im Sinne gehabt. 
Bir ik die Wahrheit der Ersäbinung Thiéebaunlts um fo 
weniger zweifelhaft, da ic ſelbſt, Damals in Merlin aus 
weiend, schört Habe, daß Thichauit unmittelbar nad 
der Scene mit den Juſtizbedienten bey Dem Könige ger 
weien, und Diefer ih fehr ruhig mit ihm unterhalten 
babe. 


17) So bieß eine Abtheilung bed Kammer s Berintd, welde 
dad Kriminalstribunal für Die Marl Brandenburg war. 
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Auftrage des Mlinifters, die Sache aufs genauefle 
nach den verhandelten Akten, von ihrem erften Urs 
fprunge an. Es ergab fih, daß in berfelben aller 
dings einige Dunkelheiten und noch nicht hinlaͤnglich 
aufgeklaͤrte Umftände fi fanden, bad Erkenutnig 
auch wol anders hätte ausfallen koͤnnen, als es in 
beiden Anftanzen ausgefallen war; indeß ſtimmten 
Alle einhellig darin überein, daß weder die Kuͤſtrin⸗ 
fen, noch die Berlinifchen Richter irgend eines Feh⸗ 
lers weder mit Abficht, noch auch nur aus Nachlässe 
figkeit ich ſchuldig gemacht hätten, und durchaus Fein 
Verdacht einer Partheilichkeit auf fie falle. Diefes 
wurde in einem Bericht des Kriminals Senats ums 
ftändlic) aus einanter gefeßt, den ber Miniſter von 
Zedlig dem Könige vorlegte und dabey verficherte, 
wie auch er, nad) eigner Unterſuchung, dieſer Meinung 
ſey. Der Koͤnig aber ſah hierin nur den Eigenſinn 
der richterlichen Behoͤrden, welche ſich unter einander 
beiſtehen und ihr Anſehen gegen ihn behaupten woll⸗ 
ten. Er bemuͤhte ſich noch einmal, den Miniſter von 
dem Unrecht der ausgeſprochenen Erkenntniſſe zu 
uͤberzeugen, und verlangte von dieſem, er ſolle die 
Juſtizbedienten als ſchuldig verurtheilen. Zedlitz 
hatte den Muth, dem Koͤnige zu antworten, daß er 
nicht wider fein Gewiſſen und Ueberzeugung handeln 
Tonne, und legte vielmehr ein freifprechendes Erkennt⸗ 


niß 
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mg vor, mit Anführung aller Gründe, melde den 
König von der Unrichtigkeit feiner Anſicht belehren 
konnten; aber umſonſt. Friedrich verwarf das vor⸗ 
gelegte Erkenntniß, und ſetzte num ſelbſt feſt: nboßhifen 
drey Kuͤſtrinſche Regierungsräthe, zwey Kammerge⸗ 
richts⸗Raͤthe "") und ein Juſtitiarius, welcher auch 
mit ber Sache zu thun gehabt hatte, ihrer Stellen 
entſetzt und auf ein Jahr mit Veſtungsſtrafe belegt 
werben, auch theilö diefe, theild der von Gers dorf 
den Muͤller Arnold entfchäbigen follten.“ 


Die verurtheilten Raͤthe wurden nad) ber Bes 
flung Spandau abgeführt. Der Präfibent ber Neu⸗ 
maͤrkiſchen Regierung, Graf von Finkenſtein, 
dia wegen feiner Einſichten und feined Charakters alls 
gemein hochgeſchaͤtzter Mann, wurbe feiner Stelle ents 
ſcht. Der Rinig ſelbſt machte dieſes deſſen Was 
te, feinem erften Rabinetös Minifter, bekannt und 
ſchrieb dabey, wie es ihm leid thue, ſich hierzu ges 
nithiget zu ſehen, der Fehler des Sohns aber feine 

Ge⸗ 


18) Ee Kammergerihtö: Rath und ein Kattriaſcher Math 
wurden vom Könige freu gefproben, weil ber Krimis 
mals Senat angeführt Harte, daß dieſe aoch anf einige 
weitere Unterfuhhungen gebrungen, nub ehe dieſe zeſa⸗ 
ben, dem Crlenntniß, wie es die Mehrheit der Sri 
men deſoloſ, nicht hätten beitreten wollen. 


nDeims Dents. i Th. S 


me — — — — 
— — 
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Gefinnungen für den Vater nicht im Mindeſten Aus 
bern koͤnne. 


Diefe Wegebenheit machte einen betaͤubenden 
Eindruck in der Hauptſtadt und im ganzen Janbe. 
Man fühlte mit Schreien, daß man unter einen 
Herrſcher lebe, der nah Willkuͤhr und augenbliclis 
her Saune zu handeln fähig fey, und ben jet nichts 
mehr zurüdzubalten fcheine, da er bie richterliche 
Würde nicht mehr achte und auf Vorftellungen und. 
Gründe‘ feiner einſichtsvollſten Staatsdiener nicht 
höre, Der Großkanzler Fürft, ver Pröfident Fin⸗ 
Zenftein genoſſen allgemeiner Achtung; dad. ihnen 
geſchehene Unrecht wurde allgemein gefühlt. Wenn 
auch in elnem einzelnen Galle von einem. Tribunal eine 
Ungerechtigkeit begangen feyn follte, fo war ed.Blar, 
daß der Chef ver Juſtiz, welcher, ehe deshalb bey ihm 
Befchwerbe geführt worben, von ſolchem Falle nicht 
Kenntnig nehmen durfte, hieran unſchuldig ſey, daß 
nicht er deshalb beſtraft werben koͤnne 9). Das Ges 

| fühl 





19) Die Provinz Neumark und das Tribunal derfelben ges 
hörten nicht einmal su dem Specials Departement des 
Großkanzlers. Er. hätte in der That bie Exrifiens des 
Müller Arnoldfhen Proceſſes gar nicht willen Können, 

"wenn ihm nicht vielleicht die vom König darauf gewandte 
Aufmerkſamkeit (non vorher befannt geworben wäre, 
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fühl des gegen dieſen Mann von großem Verdienſt 
begangenen Unrechts war fo allgemein, daß am fols 
genben Morgen, nachdem dafjelbe vorgefallen, Men⸗ 
fhen allee Stände eilten, bemfelben ihre Theilnah⸗ 
me zu bezeugen. Der wenige Tage zuvor angekom— 
mene- nene oͤſterreichiſche Geſandte wohnte in ber 
Nähe bes Großfanzlerd. Da das ungewöhnliche Ges 
bränge von Wagen und Fußgängern vor beffen Thuͤr 
ihm auffiel, erkundigte er fich nad) der Urſach, und 
als ex fie erfuhr, fagte er: in andern Ländern eilt 
man zu den Miniftern, bie neu angeftellt find, hier 
aber, wie ich fehe, zu dem, der ungnädig entlaffen 
worden. . Auch den nad) der Veſtung abgefuͤhrten 
Raͤthen beeiferte fi) Jeder, Theilnahme zu bezeugen 
und irgend eine Erleichterung ihnen zu verfchaffen. 


Der Unmwille des Publikums wurde nody größer, 
wie man erfuhr, baß bie Umftände des Arnoldſchen 
Proceſſes wirklich fih ganz anders verbielten, als 
ber. König angenommen hatte. Der Edelmann war 
völlig berechtigt gewefen, auf feinem eignen Grunde 
einen Graben zu ziehen, um einen Teich in Stand zu 
feßen ; bucch Zeugen war beiviefen, daß fomohl bie Ars 
noldfche ald noch eine andere Mühle hierdurch nicht das 
noͤthige Waſſer verloren, daß vielmehr beide Muͤhlen, 
auch nachdem ber Graben gezogen worden, fo gut wie 

© 2 vor⸗ 
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vorher hätten mahlen koͤnnen; auch hatte Arnold erft 
vier Fahre nachher den gezogenen Graben zum. Vor⸗ 
wande gebraudht, um bie Zahlung feines Pachtzinfes 
zu weigern, ben er übrigens nicht, wie ber König 
glaubte, an biefen Edelmann, fondern an einen Gras 
fen von Schmettau zu entrichten fchuldig war. Nach 
allen Umftänben hatte der Muͤller rechtlich abgewie⸗ 
fen werben muͤſſen, und es läßt fich nicht bezweifeln, 
daß der König eine unrichtige Worftellung von ber 
Sache gehabt hatte. Es war ein Fehler, daß er 
durch das vereinte Urtheil mehrerer Gerichtshoͤfe 
und ſeiner Juſtizminiſter von ſeiner vorgefaßten Mei⸗ 
nung ſich nicht abbringen ließß; es war ein noch groͤ⸗ 
ßerer Fehler, daß er durch dieſe Meinung ſich zur 
Leidenſchaft hinreißen ließ, und daß er in dieſer Lei⸗ 
denſchaft handelte. Aber ſein Eifer fuͤr Gerechtig⸗ 
keit, ſeine Sorge, daß ein geringer Unterthan nicht 
zu Gunſten eines vornehmen unterdruͤckt werde — 
waren lobenswerth. Auch verdient ſein Irrthum 
Rachſicht, wenn man erwägt, daß er nach den Be⸗ 
richt eines ganz unparthetifh geglaubten Mannes, 
ber bie Umftände unterfucht hatte, nicht zweifeln 
Fonnte, es fen dem Müller Unrecht gefchehen, und 
daß er, durch viele Beſchwerden ber Unterthanen dazu 
veranlaßt,, nun einmal bie Meinung hatte, ber Adel 
werbe von ben Gerichten, und auch befonderd von 

bein 
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dem Großkanzler Fuͤrſt unrechtmaͤßig beguͤnſtigt. 
Leßterer ſtand wirklich in dem Ruf, daß er, bey aller 
Gerechtigkeitsliebe, doch fuͤr die Vorrechte des Adels 

partheliſch ſey, und deren zu weite Ausdehnung bes 
guͤnſtige. Der Koͤnig kaunte dieſen Ruf, und glaubte 
denſelben durch manche bey ihm angebrachte Beſchwer⸗ 
den beſtaͤtigt zu finden. Auch wurde von den Ge⸗ 
richtshoͤfen wirklich darin gefehlt, daß ſie nicht gleich 
anfangs den Koͤnig durch einen klaren Bericht in 
Stand geſetzt hatten, die Sache nach der Wahrheit 
zu beurtheilen, und ſich zu uͤberzeugen, daß dem 
Muͤller nicht Unrecht geſchehe. 


Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der Koͤnig in der 
Folge ſeinen Irrthum eingeſehen habe. Man hat 
behauptet, daß der Oberſt Heucking, ein recht⸗ 

ſchaffener Mann, dem der König die Lofals Unters 
ſuchung aufgetragen hatte, ihm felbft angezeigt habe, 
er fey durch feinen Auditeur irre geführte. Man hat 
auch gefagt, ein Auffaß von dem franzoͤſiſchen Jour⸗ 
valiften Linguet 2°) habe dazu beigetragen. Die 
© 3 vers 





20) Diefes Seräht it mir ſehr unwahrſcheinlich. Denn Lins 
guet bat nur an zwey Stellen feiner Annalcs von der 
Arnoldfhen Sache geredet T. VIL p.431 und T. IV. p.4; 
beide mal mit fo ganz unrichtigen Angaben der Umſtaͤn⸗ 

de, 
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verurtheilten Raͤthe erhielten, noch ehe die Strafzeit 
Set. abgelapfen war, ihre Freiheit wieder, aber in ihre 
Aemter wurben fie nicht wieder eingefeßt, Die ihnen 

. und dem Yon Gersdorf anferlegte Entfhätigung _ 
des Müllers wurde nicht eingefobert, der König ließ 


a nA  _ _  , 2 


- aber letzterm aus einer feiner Kaffen etwas reichen. | 


Eine foͤrmliche Zuruͤcknahme des Strafurtheils war 
dem allgemeinen Grundfaße des Könige zuwider, 
nach welchem er,, um fein Anfehn als Regent zu bes 
baupten, begangene und anerkannte Fehler immer 
nur im Gtillen wieber gut machte ”). Auch blieb 


ihm ohne Zweifel die Dieinung, daß, wenn er auch 


in 


> 


de, daß durch biefe Darftellung der König numoͤglich | 


von einem Irrthum surädgebract fepn kann, ben ihm 
die von den Behoͤrden erhaltene viel rihtigere Ausein⸗ 
anderfegung aller Umftände (die in der Beilage E. mitge⸗ 
theilt if) nicht hatte benehmen künnen. 


21) König Friedrich Wilhelm Dließ, glei nad angetretes 
ner Reyierung, auf Unfuchen des gewefenen Regierungs⸗ 
Präfidenten Strafen von Finkenſtein, dieſe Sache 
von neuem dur ben Großkanzler von Carmer uns 
terfugpen und, nad, deſſen Bericht, | die verurtheilten 
Auftisbebienten von aller Schuld freiſprechen. Auc ließ 
Diefer König ihnen andeuten, daß er bereit fey, bey ſich 
ergebender fhidlihen Gelegenheit fie wieder im Dienſt 
anzuftellen, vorldufig zugleich biefelben wegen bes gehab⸗ 
ten Verluſts entfchädigen. 


4 
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in dieſem befondern Falle fidy geirrt hätte, er doch 
im Ganzen ben Gerichten nicht Unrecht gethan, viel⸗ 
mehr durch die ernſtliche und nachdruͤckliche Erklaͤrung 
ſeines Millens, daß bie Rechtspflege ganz unpar⸗ 
theiiſch und ohne Anfehn der Perfon feyn mäffe, etwad 
ſehr Noͤthiges und Gutes gewirkt habe. 


In der That wurde dieſe kleine Begebenheit die 
-Quelle eines noch viel groͤßern und wichtigern Gu⸗ 
ten, als Sriebrich felbft vielleicht geahndet hatte. 
Unmittelbar nad der ungnädigen Entlaffung des 
Großfanzlerd von Fuͤrſt berief er den ſchlefiſchen 
Auftizminifteer von Carmer nad) Berlin, ernannte 
ton zum Großkanzler und übertrug ihm bie Ausar⸗ 
beitung eines beſſern Geſetzbuchs, welches In beutfcher 
Sprade abgefaßt, deutlich, beſtimmt und Jedem 
verſtaͤndlich feyn, fp wie einer Prozeßform, welche 
alle Rechtsverdrehungen und MWeitläuftigkeiten gänzs 
lich abfchneiden ſolle. Er befahl ihm, biefes große 
Werk nun nad den Ideen auszuführen, welche oft 
der Gegenſtand feiner Unterhaltungen mit diefem Mi⸗ 
nifter getvefen waren, und gegen welche er jeßt Feine 
Einreden mehr hören wollte, auch befahl er ihm, ſich 
alle Gehülfen zu diefer Arbeit zu nehmen, die er taug> 
lich faͤnde, und mit moͤglichſter Wefchleunigung ihre 
Vollendung zu fördern. Es war bein Könige eine 

\ 54 hoͤchſt 
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hoͤchſt angenehme Hoffnung, jetzt endlich einen Zweck 
zu erreichen, den er ſchon bey Anfang ſeiner Regie⸗ 
rung ſich vorgeſetzt und nie aus den Augen verloren 
hatte, aber zu deſſen Erreichung er noch immer nicht 
den rechten Mann hatte finden koͤnnen. 


Carmer 22) war dieſer Mann. Mit ausge⸗ 
Breiteten theoretiſchen Kenntniffen verband er bie 
Ausbildung, welche nur eine in mannichfachen Ges 
ſchaͤften erworbene Erfahrung geben kann. Zugleich 
befaß er eine unerfchütterlihe Rechtſchaffenheit und 
den Muth, der dazu erfobert wird, um wichtige 
Verbefferungen auch gegen, Mächtige burchzufegen, 
deren Vortheile durch biefelben beeinträchtiget werben. 
Des Eräftigen Schutzes feines Monarchen verfichert, 
fhonte Carmer keines Vorurtheils, keines Anſe⸗ 
hens, das ihm in den Weg treten wollte. Doch 
verfuhr er zugleich immer mit der weiſen Vorſicht, 
welche nothwendig wird, ſobald von Veraͤnderungen 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes die Rede iſt, welche 
auch auf die ungebildeten Klaſſen Beziehung haben, 

damit 





22) Bon Geburt ein Pfaͤlzer, geboren 1720, er trat 1749 in 
den prenpifhen Dienft, und if alle Stufen beffelben 
durchgegangen, allein durch fein Verdienſt zu der erften 
emporgeftiegen. 1768 wurde er Juſtiz⸗Miniſter in 
Schleſien. Er fiarb 1801. 
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bamit nicht biefe, aus Misverſtand ober von ſchlecht⸗ 
denkenden Menſchen irre geleitet, Anſpruͤche und For⸗ 
derungen machen, die ohne uͤble Folgen nicht abge⸗ 
ſchlagen, ohne noch uͤblere nicht. bewilliget werben 
koͤnnen. Bey aller Aufmerkſamkeit fuͤr die oͤffentliche 
Meinung, zu deren Aeußerung er ſelbſt auffoderte, 
machte ſich Carmer doch nicht von derſelben abhaͤn⸗ 
gig. So wenig aͤußeres Auſehen und Vorrechte eins 
zelner Perſonen und Staͤnde ihm galten, ſo heilig 
war ihm das Recht des Eigenthums und langer Befiß, 
Er unterſchied ſorgfaͤltig die Lage deſſen, der einen 
Staat ganz von neuem einrichten ſoll, und deſſen, dem 
obliegt, in einem ſchon beſtehenden alten Staate Ver⸗ 
beſſerungen zu machen. Er war immer der Meinung, 
es werde weit mehr Gutes durch Beſchraͤnkung nach⸗ 
theiliger Folgen lange beſtandener und gewohnter 
Einrichtungen, als durch deren gaͤnzliche Abſchaffung 
bewirkt 9), 
" Sz Vor⸗ 





25) Ein Beiſpiel mag das bier im Allgemeinen Geſagte ers 
läntern. Carmer fahe die Nachtheile der Yatrim os 
nial⸗JIurisdiktion ein. Er verkannte nicht, wie 
es ungereimt fey, wenn die Ausuͤbung ber Nechtspfiege, 
welche Pflicht bed Megenten ift, ale ein Recht ans 
gefehen wird, bad ein Staatsbürger über den andern 
ausübt; er verkaunnte nicht, welche üble Folgen unvers 
meidlich find, wenn ber Edelmann und Bauer vor einem 

Richter 
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Vorzuͤgliche Weisheit bewies Carmer bas 
Durch, daß er zu Ausführung bes wichtigen Ihm vom 
Könige uͤbertragenen Werks trefliche Gehuͤlfen ſich 

erſahe. Der erſte und wichtigſte derſelben war ber 
Geheimeratb Suarez *), ein Mann von durch⸗ 
dringendem Werflande, großen Rechtskenntnifſen, 
hoher Rechtſchaffenheit nnd ganz unermuͤdlicher Ars 
beitſamkeit. Diefer Dann hat zu allen Theilen des 
neuen Geſetzbuchs die erften Entwürfe gemacht. Ne⸗ 

ben ihm ſtand der Aſfiſtenzrath Klein 2), ein 
Men 


Michter Met nehmen Tollen, ber von jenem einge: 
fegt, und in feiner ganzen Lage von ihm abbängig if. 
Aber dennoch ſchafte Sarmer die Patrimonials Zuriss 
biftion niht, wie er es anfangs eutſchloſſen mar, 
garı ab, fondern verfügte, daß die bisher berechtigten 
Gutsbeſitzer auch noch ferner die Berichtshalter ernens 
nen, aber dazu feine andere, als von den Landesge⸗ 

‚ richten geprüfte und tuͤchtig erkannte Rechtsgelehrte 
wählen, auch bag diefe Richter In allen ihren Merbälts 
niffen von den Gutsbeſitzern völlig unabhängig, uur 
allein ben ihnen vorgefehten Landes s Gerichten verants 
wortlich ſeyn follten. So glaubte er ein althergebrads 
tes Recht des Adels beibehalten, aber defien Ausübung 
unſchaͤdlich machen zu koͤnnen. 


24) Er war ein Schlefier, geboren 1746, iſt geſtorben 1798. 


3) Er war in Schlefien geboren 1744, und als ihn Sarmer 
nah Berlin berief, Abvocat in Breslau, wurde nadys 
ber Kammer sGerichterath, daun nach Halle als Pros 

feſſor 
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Mann von hellem Kopf und redlichem Willen, dem 
bfe Ausarbeitung einzelner Theil übertragen war, 
und ber zu allen mitgewirkt hat. Diefe beiden fehr 
achtungswerthen Diänner brachte Earmer ans 
Schleſien mit. Neben ihnen benugte er bie Einſich⸗ 
ten der vorzäglichften Rechtsgelehrten in Berlin. 
Eine beſonders wichtige Einrichtung war die Errich⸗ 
tung einer G eſeßz⸗Commiſſion, welche der Groß⸗ 
kanzler aus den erfahrenſten Rechtsgelehrten, mit 
Zuziehung auch noch anderer Geſchaͤftsmaͤnner, bils 
dete; dieſer uͤbertrug er die völlige Ausarbeitung ber 
einzelnen Theile der Yon den genannten beiden Maͤn⸗ 
nern gemachten erften Entwürfe. Waren biefe Ars 
beiten durch gemeinfame Berathung Aller vollftänbig 
berichtiget, dann lieg Garmer fie ald Entwurf 
öffentlich befannt machen, über welchen er dad Guts 
achten aller Gerichtshoͤfe des Landes, mit Inziehung 
der Landſtaͤnde der verſchiedenen Provinzen, erfos 

derte. 





feſſor der Rechte uud Direktor der Umiverfität mit dem 
Sharalter eines Geheimen Juſtitraths verſetzt, von dort 
aber wieder nad) Berlin als Geheimer Ober⸗Tribunals⸗ 
tath berufen, in welcher Würde er 1810 geftorben If. 
Mehrere Shriften haben ibm in der gelehrten Welt 
gerechten Ruhm erworben ; unter Ddenfelben find auch 
Unnalen der Befeggebung in den preußir» 
ſchen Staaten, mit der Regierung König Friedrich 
Wilhelms 11 anfangend. 
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derte: Außerdem wurden Prämien ausgefeßt für 
‚biejenigen Einländer oder Fremden, welche bie beften 
Bemerkungen über diefe Entwürfe einfenben würben. 
Herr v. Eggers, ein bänifcher Gelehrter und Ges 
ſchaͤftsmann, erhielt ben erften biefer. Preife°). So 
ſuchte Carmer alle Einfihten feines Zeitalterd zu bes 
nußen, um ben neuen Geſetzen möglidhfie Vollkom⸗ 


menheit zu geben, Die errichtete Geſetz⸗ Commiſſion 
“ "war aber noch uͤberdem dazu beftimmt, bie Gefeße 


gebung permanent zu machen, und in allen von nun 
an zu erlaffenden Gefegen (fie mochten die bürgers 
liche Gefeßgebung, ober‘ Gegenftände der Polizey 
and Innern Verwaltung betreffen) Einheit und Uebers 


einftimmung zu bewirken, beren Mangel oft fühlbar. 


gewefen war, wenn, mas bisher geſchehen, jeder 
einzelne Miniſter Geſetze, wie fie in dem Tage, 
bem er vorſtand, Beduͤrfniß fhienen, ohne Ruͤckſicht 
auf andere ihm weniger bekannte Verhaͤltniſſe, dem 
Koͤnig vorſchlug und, falls dieſer ſie genehmigte, ſie 
bekannt machte. Von nun an ſollten alle Geſetzes⸗ 
Entwuͤrfe durch die Geſetz⸗Commiſſion gehen, welche 
deshalb auch nicht allein aus eigentlichen Rechtsge⸗ 
lehrten, ſondern auch aus Staatsdienern zuſammen⸗ 

ge⸗ 





26) Von eben dieſem Gelehrten iſt auch nachher das erſte 
ſyſtematiſche Lehrbuch bes prenußiſchen Rechts entwor⸗ 
fen. 


> 
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gefeßt wurde, bie bey ber Landes⸗Adminiſtration und 
den Finanzen angeftellt waren. Alle Sertchtshöfe 
bed Landes wurden angewieſen, fo oft ihnen Fälle 
vorfämen, für welche in den beſtehenden Geſetzen 
keine ganz paſſenden Beſtimmungen ſich faͤnden, oder 
wenn Unbeſtimmtheit und Zweideuntigkeit in dieſen 
Geſetzen bemerkt wuͤrden, an die Geſetz⸗ Commiſſion 
deshalb zu berichten, und dieſe ſollte dann eine neue 
völlig deutliche Veſtimmung entwerfen, und dem Koͤ⸗ 
nige zur Genehmigung vorlegen. Alle Vorfihläge 
zu nenen unb abzuänbernden Gefeßen, von welcher 
Behörde fie auch ausgingen , follten immer, mitbem 
Gutachten diefer Commiffion begleitet, zu dem hoͤch⸗ 
ſten Sefeßgeber gelangen. Auf diefe Weife follte in 
ben Geſetzen nichts übereilt, und nad) einfeitigen Ruͤck⸗ 
figten beftimmt, aber auch nichts durch den Lauf bereit 
verdunkelt werben nod) veraltern, vielmehr die Geſetz⸗ 
gebung immer mit ber fortgehenden Eultur der Geſell⸗ 
ſchaft im richtigen Ebenmang bleiben und zu immer hös 
herer Vollkommenheit fich erheben, fo wie beren Be⸗ 
duͤrfniß fühlbarer wuͤrde. Dieſes hoͤchſt wichtige Ges 
ſchaͤft ſollte den vereinten Einſichten der erfahrenſten 
Geſchaͤftsmaͤnrer aus allen Faͤchern, welche von den 
wechſelnden Beduͤrfniſſen durch eigne Beobachtung 
am beſten unterrichtet waͤren, uͤbertragen werden. 


Gewiß eine Einrichtung, deren Vortreflichkeit Nie⸗ 
mand 
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mand verkennen kann. Gie beweiſt, dag Carmer 
bie Menſchen kannte und wußte, wie etwas Gutes, 
bad Dauer haben foll, ohne gewaltfaue. Erfchüttes 
zungen zu. Stande gebracht werben muß. Diefe letz⸗ 
tere ſo aͤußerſt wichtige Rüdficht hatte der Groß⸗ 
Fanzler, wie aud ber König; immer im Auge; 
beide fahen ein, daß es eine Unvollfommenheit ſey, 
wenn unter ben Bürgern eined und befielben Staats 
ungleihförmige und verfchiebene Rechte gelten. Dies 
war wirklich in den verſchiedenen preußiſchen Provinz 
zen, die von und‘ über der MWeichfel bis über ben 
Rhein und bis zur Maaß fich erfireckten, der Fall. 
Sn benfelben waren bie rechtlihen Verhältniffe der 
ratur des Eigenthums, der Befugniß und der For⸗ 
men, unter benen ed übertragen werben konnte, eben 
fo die auf dem Grunbeigenthum rubenden Rechte und 
Pfligten, ferner die Verhältniffe zwifchen Cheges 
noffen, Eltern und Kindern mannichfach von einander 
verſchieden. Alle dieſe Verhältniffe beruheten ents 
weder auf alten-Gefegen, oder auch nur auf einem 
Herkommen, das, oft nur durch mündliche Ueberlies 
ferungen fortgepflanzt, erſt in fpäterer Zeit, ober 
auch wohl gar nicht aufgefchrieben war. Sie waren 
alfo nicht Immer Elar und gewiß, fondern oft unbes 
ſtimmt und ſtreitig. Das Fürzefte und bequemfte 
Mittel, foldem Uebelſtande abzuhelfen, wäre ges 

wefen, 
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wefen,. alle diefe verſchiedenen Provincial⸗Rechts⸗ 
Snflitute mit-einem Federſtrich aufzuheben, und an, 
ihre Stelle neue von nun an.allein und allgemein gels 
tenbe gefeBliche. Beftimmungen zu feßen. Ohne Zwei⸗ 
fel ſchmeichelt es der Eitelkeit eines Herrſchers, Mil⸗ 
lionen von Menſchen in allen ihren Handlungen ſich 
nach gleicher Vorſchrift bewegen zu ſehen; es erleiche 
test das Regieren, wenn überall bie Rechte unb 
Handlungen der Unterthanen nach denfelben Regeln. 
unb’ Formen bemefjen werben. Aber Friedrich und 
Carmer ließen fich nicht druch Eitelkeit und Bequems- 
lichkeit verleiten, das zu. thun, ‚was bad Leichtefte 
war; fie wollten dad, mas unftreitig ald das Beſte 
erkannt werden muß. 


Carmer verfuͤgte, daß zunaͤchſt alle verſchiede⸗ 
nen, im ganzen Umfang der preußiſchen Staaten 
noch jetzt wirklich beſtehenden rechtlichen Verhaͤltniſſe 
und Beſtimmurgen forgfältig geſammelt wuͤrden, 
und vor Allen zu völliger Gewißheit gebracht wer⸗ 
de, was in ieber Provinz und an jebem einzelnen. 
Orte dermalen eigentlih Rechtens fy. War 
biefes völlig ausgemadit, dann follte von den 
Juſtiz⸗ und Adminiſtrations⸗ Collegien, mit Zuzie⸗ 
hung der Landſtaͤnde jeder Provinz, ausgemacht 
werden, in wiefern dieſe bisher geltenden rechtlichen 

Be⸗ 
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Beſtimmungen noch ferner belbehalten zu werden 
verdienten, ober nicht. In ſofern beh der Pruͤfung 
nicht wirkliche Rachtheike ſolcher Beſtimmungen für 
das Wohl der Einzelnen ober des Ganzen ſich er⸗ 
gäben, wurde ihre Beibehaltung beſchloſſen, ſo⸗ 
wohl, weil es fuͤr den Staat gleichguͤltig iſt, ob die 
Unterthanen in ihren Privatverhältniffen unter ein⸗ 
ander vbieſe oder jene Normen befolgen, als auch, 
weil man im Durchſchnitt gewig annehmen kann, 
daß Beſtimmungen und Einrichtungen, welche ſchon 
ſeit Jahrhunderten in einem gewiſſen Landſtrich be⸗ 
folget worden, ben lokalen und eigenthuͤmlichen Bes 
duͤrfniſſen der Bewohner ſolchen Landſtrichs angfeich 
angemeſſener find, als Geſetze, welche ein philofos 
ꝓhiſcher Rechtslehrer aus Erwaͤgung ber allgemei⸗ 
nen Beſchaffenheit der menſchlichen Natur, ohne 
Ruͤckſicht auf ihre mannichfach verſchiedenen Eigen⸗ 
heiten in verſchiedenen Landen, erſinnen kann. Das 
Rachhelfen und allmaͤhlige Ausbeſſern lange beſtan⸗ 
dener und gewohnter Einrichtungen, ſo wie das Be⸗ 
duͤrfniß es erfordert, iſt unſtreitig beſſer, als eine 
ploͤtzliche gaͤnzliche Abaͤnderung. Dieſe unterbricht 
die Art zu handeln, und von Andern behandelt zu 
werden, an welche man lange gewoͤhnt war, ſie 
bringt Verwirrung und Unbeſtimmtheit in die wich⸗ 
tigſten Verhaͤltniſſe unter den Menſchen. Eine 

| Diele 
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Viele unter (ch ganz verfhlebene Faͤlle umfeienin, 


 eigemeine Groiegachena paf̃t gewohalũich auf mande 


— — wa — — — 


felger Zöe vicht recht. Died iR Folge der 
Gdnväde meriklidyer Cinjiht, der Unvollfenmens 
heit: menfihficher Spraie. Um bie Gefeße paikead 
zu madıen, werben fie gezwungen ausgelegt, wills 
führfich erflärt ; dies führt za Misbrauch ber ben 
Staatöbebienten übertragenen Gewalt, und macht 
bie Unterthanen um jo mehr mistergnägt, ba fie 
Me SNemerungen, welche fo üble Folges haben, 
fhen au fi) für fehr entbehrlich halten. Sie bes 
färfen ſich in ber Anhänglidyfeit an die Einrichtun⸗ 
gen, umter denen fie unb ihre Vorfahren lange, 
and, wie fie glauben, bequemer gelebt haben; fie 
ſachen den neuen Einrichtungen auf jede Art auszu⸗ 


weichen. Died macht Gegenverfügungen und Be⸗ 


- —— — — — — — 


ſchrankungen ter Regierung noͤthig, und durch eben 
dleſe wird bad Neue immer gehaͤſſiger. 


Nach ſolchen Betrachtungen ſetzte alſo Carmer 
feſt: alle bisher beſtandenen Rechtsver⸗ 
bältniſſe, welche als unnachtheilig bes 
funden worden, ſollten inden Landſtri⸗ 


hen, wo ſie bis jetzt gegolten, auch noch 


ferner gelten, nur dafuͤr ſollte geſorgt werben, 


daß ihr wahrer und eigentlicher Stan feſtgeſeßt, 
9. Dobms Dentw. 1b. T durch 
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durch befiimmte, allgemein verftändliche Wo 
ausgebruͤckt und gegen jeben Irrthum und Misv 
ſtand geſichert wuͤrde. Wenn dieſes geſchehen, da 
ſollte das genehmigte Recht eines Landſtrichs, « 
nur für dieſen geltende Ausnahme von ben Beſti 
mungen bed allgemeinen Geſetzbuchs, in dieſes a 
genommen werben, und letztere follten nur bort g 
ten, wo ed entweber an befonbern Provinzialrech! 
fehlte, ober wo bie biöher gegoltenen megen 1 
durch die Prüfung erwieſenen Nachtheile abgefche 
werben müßten. Go wollte Earıner bie nöth 
Verbefferung der Gefege mit weiſer Schonung 1 
Anhänglichkeit der Menſchen für angeerbte S 
ten und Cinrichtungen verbinden, und eben 
duch feinem Eoder bie Achtung ber Welfen u 
zugleich ben willigen Gehorfam ber Unterthat 
ſichern. 


Friedrich hat die Vollendung des großen Wer 
nicht mehr erlebt; dies erlaubte deſſen Umfang u 
bie bebächtige Vorſicht nicht, mit welcher Carn 
und feine Gehuͤlfen verfuhren. Aber Friedrich ı 
bührt der Ruhm, ben Gedanken einer neuen < 
Grundfäge aͤchter Philoſophie und Menſchlichk 
aufgefuͤhrten Geſetzgebung gehabt zu haben; er ha 
biefen Gedanken in dem. weiſen und edlen Sim 

| t 
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ben wir zu entwickeln verſucht haben ), und des⸗ 
halb muß er auch noch bey der ſpaͤteſten Nachwelt 
ben Namen bes Geſetzgebers in einem hoͤhern 
und edleren Sinn behaupten, als kein Regent vor 
ihm anf ſolchen Namen Anfpruch machen kann. Cr 
rang nach diefem Ruhm iu einem Alter, in welchem 
ibm gewiß vergönnt geweſen wäre, auf ben erruns 
genen - Sorbeeren bes Feldherrn und Megenten auszu⸗ 
oben. Aber Shm war unthätige Ruhe nie Ges 
mE; Er Eannte durchaus keinen andern, als 
Gutes verbreitende Thaͤtigkeit. Wirklich betrieb 
er das Werk der Gefeßgebung mit einem fo raſt⸗ 
Iofen Eifer, mit einem fo Innigen Jntereſſe, als 
wenn er noch nichts anbered Großes in feinem Leben 
gethan haͤtte. 


Ta Nil 


— — 


07) Der Verfaſſer dieſer Geſchichte hat das Vergnuͤgen ges 
habt, mehrete Jadre dindurch des Vertranuens des 
Grafen von Carmer und des Geh. Rath Suarez gewuͤr⸗ 

dist zu werden, und fi oft mit dieſen vortreflichen 
Männern Über die Tenden; ihrer Bemüdungen zu ums 
terhalten. Der Xefer kann alfo- verfibert ſeyn, daß 
diefe Hier K.htig angegeben worden. Wehner mit Wirme 
über den Werth der Geſetzgebung Friedrichs ſich aus⸗ 
drüdt, fo werden denkende Leſer dieſes nit nur ges 
geht, fondern aud nicht üderfläffig zu einer Zeit fins 
den, in welcher Unverfkändige, bie nur dem Neueſten 
huldigen, diefe Geſetzgebung baben herabſetzen wollen. 
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Nil actum reputäns, si quid superes: 
agendum. 
Lucan, 


Nicht nur biefes Tonnte man mit Wahrheit © 
Friedrich fagen, fondern ed war eine Eigenthü 
lichkeit dieſes Könige, und gerade biejenige Hi 
leicht, die ihn fo groß, fo einzig gemadt he 
daß er jede bedeutende Sache, die er unternah 
fo eifrig und fo thätig betrieb, als wenn fie | 
alleinige wäre, die ihn befchäftigte, und — 
hätte er noch nie etwas Anderes zu Stande gebrad 
Der Großfanzler Carmer unterftüßte den Koͤr 
dur gleiche Tätigkeit. Diefer edle Mann blei 
im dankvollen Andenken ber Preußen für alle Sat 
hunderte, und fein mweifed Verfahren fey komme 
den Gefeßgebern ein nahahmungswerthed Wr 
bild! 


Wenn gleich nicht das eigentliche buͤrgerli— 
Geſetzbuch noch bey Friedrichs Leben erſchien, 
wurden doch noch ſehr wichtige Theile der neuen E 
ſetzgebung waͤhrend deſſelben vollendet. Die auf I 
vorher angebeutete Weife ausgearbeiteten Entwuͤr 
wurden nad und nah dem Publitum vorgeleg 
aber aanz vollendet wurden und gefeßlicdhe Kraft ı 
hielten: eine neue Yon ber bisherigen fehr abw 

dyen 
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chende Prozeß s Drbuung ; eine nene Hypotheken⸗ 

Einrichtung ; eins ber widhtigiten Zuftitute in jebem 

Staat; eine neue Papillens Drbnungz eine Depos 
ſital⸗Ordnung; eine neue Sportels Ordnung. In 
allen diefen nenen Einrichtungen war das Beſtreben 
ſichtbar, bie Rechte und das Figenthum ber Unter⸗ 

thanen gegen Irrthum und böfen Willen zu fichern, 
; ihre Streitigkeiten gütlich auszugleichen oder möglichft 
aupartheiifch und fchnell entfcheiben zu laſſen. Hatten 
gleich anfangs Unwiſſenheit, Anhaͤnglichkeit an bad 
lange Gewohnte und gekraͤnkter Eigennutz manchen 
Widerſpruch erhoben; fo verftummte biefer body 
allmaͤhlig, und noch vor Friedrichs Tode wurde bie 
wohlthaͤtige Abſicht und innere Vortreflichkeit ber 
neuen Einrichtungen faſt allgemein in und außer 
Preußen anerkannt, und auch dieſes Koͤnigs Nach⸗ 
folger, welchem man Abgeneigtheit gegen dieſelben 
beyzubringen geſucht hatte, gab ihnen gleich nach 
Antritt ſeiner Regierung vollkommenen Beifall, 
und brachte zur Vollendung, was der große Koͤnig 
begonnen hatte *). 


— — nm — 


T3 So 





3) Koͤnig Friedrich Wilhelm II ertheilte dem Großkanzler 
von Carmer, sum Beweife der Zufriedenheit mit deffen 
Wert, Den fhwarsen Adler: Orden ım 3. 1783, und 
König Friedrih Wilhelm II erbob ihn 1797 in dem 

Grafenſtand. 
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So beſchaͤftigte der letzte ſich mit nie nachlaſſe 
dem Eifer bis zum Ende feiner Laufbahn, ben in 
ren Wohlftand feiner Staaten in jeder. Beziehn 
zu erhöhen und fefter zu gründen. Meben bie 
wohlthätigen Bemühungen wibmete er fortgeht 
den politifchen Ereigniffen in Europa feine Aufme 
ſamkeit, und an einigen berfelben nahm er benje 
gen nähern Antbeil, ber ihm dem Intereſſe feh 
Staats gemäß ſchien. Wir gehen nun zu ber 9 
chenſchaſt über, welche und von dieſem Antheil 
geben noch obliegt. 
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Wahl des Erzherzogd Marimilian von Oeſter⸗ 
reich zum Coadjutor im Erzftift Coͤlln und im 
Hochſtift Muͤnſter. 





Maria Thereſia war eine zaͤrtliche Mutter. 1780 


Sehr angelegen war ihr der Wunſch, noch bey ihrem 
Leben ihre Kinder gut verſorgt und in moͤglichſt un⸗ 
abbhaͤngiger Lage von ihrem aͤlteſten Sohn und Thron⸗ 
erben zu ſehen. Dieſer Wunſch war bey mehreren 
dieſer Kinder bereits erfuͤllet. Die Vermaͤhlung 
von drey Toͤchtern hatte das die Ruhe der Monarchie 
ſichernde Band mit dem Bourboniſchen Hauſe feſter 
geknuͤpft. Zwey derſelben ſaßen auf den Thronen 
von Fraukreich und Neapel, die dritte war mit dem 
Herzoge von Parma vermählt. Cine vierte lebte 
in glückticher Che mit dem fächfifchen Prinzen Albert; 
Marta Thereſia hatte fie mit dem Herzogthum Tefchen 
audgefteuert, und diefer Zochter nebft ihrem Gemahl 
bie Statthalterfhaft von Ungarn, nachher ber Niebers 
Yande, anvertrauet. Bon den Söhnen befaß der zweite, 

T4 Leo⸗ 
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2780 Prinzen eines maͤchtigen Regentenhauſes mit dieſer 
Wuͤrde bekleiden. Von letzterm mußte man beſor⸗ 
gen, er werde den Landen groͤßere Laſten, als ſie 
vielleicht tragen koͤnnten, auflegen, um einen Auf⸗ 
wand zu beſtreiten, zu dem ſeine hohe Geburt zu 

berechtigen ſchien. Von ihm war nicht viel Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Verfaſſung und Freiheiten der Lande zu 
erwarten, da er im Fall der Widerſetzung auf 
maͤchtigen Beiſtand rechnen durfte, und man gegen 
ihn reichsgerichtliche Huͤlſe, wenigſtens nicht fo 
ſicher, wie gegen einen mindermaͤchtigen Fuͤrſten, 
hoffen konnte. Es war zu fuͤrchten, daß ein ſol⸗ 
cher Regent Antheil an den Unternehmungen und 
Kriegen feines Haufes nehmen, baburdy feine Lande 
in Gefahr bringen, wenlaftens burdy die Beſorguiß 
folden Antheild das Zutrauen und die Zuneigung 
‚ber Nachbarn verlieren werde. Auch war der Ges 
dankte natürlih, dag ein folder Megent fi vft 
außerhalb feiner Sande aufhalten und dort die aus 
denfelben gezogenen Einkünfte verzehren, auch wohl - 
meiftend Männer feines Volks zu Rathgebern und 
Dienern wählen, bie Eingebornen biefen nachſetzen 
werde. Noch mußte man fürdten, daß ein Fürft 
aus einem großen Haufe immer Mittel finden wer⸗ 
de, einen feiner Stammvettern zum Nachfolger zu 
erhalten, welches dann bie Herrſchaft biefes Hauſes 
gleichs 
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glelchſam erblich machen und ben beutfchen Abel bed 1780 
glänzenden Vorrechts, lieber ans feiner Mitte 
anf Fürftenfiählen zu feben, für Lange Zeit beraus 
ben: werbe, Das Erzfiift Coͤlln hatte hiervon eine 
Erfahrung gemacht, bie warnend ſeyn konnte. Im 
Jahr 1583 erhielt ein bayerfcher Prinz ben Churs 
huth, und ihm folgten in ununterbrochener Reihe, 
faft zwey Sahrhunberte hindurch, Prinzen aus dem 
Hauſe Bayern, beren legter, Clemens Auguſt, 
bee im Fahr 1761 ftarb, fo viel geiftliche Lande 
unter feinem Zepter vereinte 3), daß er für einen 
der maͤchtigſten Fuͤrſten Deutfchlands galt. Unter 
ihm und den meiften feiner Vorfahren waren biefe 
Sande faft Immer in ungluͤckliche Kriege verwickelt, 
auch hatten fie alle übrigen angebeuteten Nachtheile 
empfunden. War ed dem Haufe Bayern möge 
lich gewefen, die ihm zugefallene Herrſchaft fo 
Tange feftzuhalten, mie viel mehr mußte man biefes 
von einem Haufe vermuthen, deſſen Chef als 
Reiches Dberhaupt fo viele Mittel zur Hand hatte, 
durch eingeflößte Furcht und Zuneigung die Wahl 
immer nad feinem Wohlgefallen zu Ienfen, auch 
anf die Regierung der Fuͤrſten feines Stammes bey 
allen 





3) Clemens Augup war Churfürk von Coͤlln, Fuͤrſtbiſchof 
u Muͤnſter, Osnabruͤck, Paderborn und Hildesheim, 
auch Hoch⸗ und Deutſchmeiſter. 
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1780 allen Gelegenheiten einen foldyen Einfluß zu beweifen, 
daß das beherrfchte Land wirklich als ein Beſtandtheil 
ber öfterreihifchen Monarchie anzufehen wäre. Vey 
allem dem war zu beforgen, daß die Verbindung mit 
biefer Monarchie zwar enge genug feyn würde, um 
alle Laften einer Provinz tragen zu müffen, dennoch 
aber auch zu entfernt und zu unfiher, um thätige, 
fortgehende Sorge für das Wohl des Landes, ober 
gar Aufopferung zu feinem Beſten, und Rettung in 
Zeiten der Gefahr hoffen zu dürfen. Es fchlen Mar, 
daß die nachtheiligen ‚Folgen der Verbindung aus der 
Naͤhe weit eher und öfterer, als die vortheilhaften 
aus der Ferne eintreten dürſten. 


Solche Betrachtungen entgingen der Einficht der 
Mitglieder beiber Domcapitel nicht. Die Erfaßruns 
gen, welche fie unter der Megierung der bayerfchen 
Fürften gemacht, mußten darauf führen. Doch wirk⸗ 
ten dieſe Betrachtungen weniger bey beim Domcapitel 
zu Coͤlln, als bey dem zu Münfter. Die verrfchlebes 
ne Art, mie beide Capitel zufammengefeßt waren, 
erklärt dDiefed. Das Coͤllniſche Domcapitel beſtand 
aus ſechszehn Gliedern von altem reihsunmittelbaren 
Adel, und aus acht Doktoren ber Theologie, ober ber 
Rechte. Sene hießen Domgrafen, biefe Pries 
fterberren. In frühern Zeiten waren meiſtens bie 

‚ j4ls 





ſfœſttihes Geiclederr ins Eblniiche Domuizpisel ges 
' wesen; aber ba im Abten Salehabert fait alle tige 
Gchipledarr bie ꝓreteñamtiſhe Schar angennumen hats 
ken, warca jr dadurch dieſes Bortheils beraubt, und 
des Eapitıl jahr ñch grofehiget, am feinem Statut, 
sur and seirhäunnitzelbarem Adel zu wählen, getren 
gu bleiben, Th an3 beu reichdaräflichen Grichleihtern 
bed fernen Schwahrnd uni Aranfens zu eraie;en. Im 
den ada Drieñerñellen wurten dagegen gcmöhallh 
jange Männer ars ten augrjehrnirn MWürger s Fam 
rs von EBngeermnen, ciner Reichſſtadt, dic zwar 
innerhalk des Santed gelegen, aber wit zu dem 
Erzſtift achörte, beprz Domfirde jedoch ihre Mans 
ern umihisnen. So hatten alio tie Ölicher des 
Domcapitcis menig Irtereiſe am Lande, und dasje⸗ 
nige, was fie noch etwa hätten nehmen koͤnnen, ward 
sch dadurch grichvoͤcht, daß die meiſten Colner 
Domgrafen uch in mehreren hohen Stiftern (dorzuͤg⸗ 
Eh in tem ven Straßburg) prabendirt waren 
iefe reifien gemähnli von einem Stifte zum ans 
bern, je nachdem die nıh den Statnuten cine jeden, 
anf gewiſſe Zeiten feiiaeichten Reſidenzen und damit 
verkundenen Einfünfte fie Bald zu dem einen, Bald zu 
dem antern riefen. Dieſe erſten Santjiänte blieben 
alſo in der That dem Lande immer fremd, verzehrten 
in 
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‚tn bemfelben oft nicht einmal ihre Einfänfte, und pfleg⸗ 
ten es in Zeiten ber Gefahr zu verlaffen Anders 
war es In Muͤnſter. War gleich dort ber unmittels 
bare Reichsadel nit flatutenmägig ausgefchloffen, fo 
befolgte man doch daſelbſt, tie in den übrigen hoben 
Domftiftern bes nördlichen Deutfchlands, im Gegen⸗ 
faß der im. fühlihen und am Rhein belegenen, bie 
Maxime, nur aus ben mittelbaren Im Lande angefeds 
fenen adlichen Familien zu wählen. Diefe Domcapitel 
nahmen alfo gewöhnlich mehr Antheil an ben Schick⸗ 
fal eines Landes, mit dem das Wohl ihree Angehoͤ⸗ 
vigen nahe zufammenhing. 


Auch für die benachbarten Staaten don Ehlln 
und Muͤnſter konnte es nicht gleichgültig feyn, ob 
biefe Sande von dem Abkoͤmmling eines großen Mes 
gentenhaufes oder einer Familie aus dem Privatftans 
de regiert wurden. Der franzöfifhe Hof Fonnte, im 
Gefühl der Wanbelbnrkeit der jeßt mit Oeſterreich bes 
fichenden Verbindung, nicht gern fehen, wenn diefe 
Macht ihre Derrfhaft und ihren Einfluß noch bi an 
den Niederrhein und an die Gränzen von Holland ers 
weiterte; beſonders aber mußte leßte Republlk fürch⸗ 
ten, ins Gcdränge zu kommen, wenn eine Macht, 
don ber fie unter der ‚bevorftehenten Regierung eined 

ehrs 


sabjutor s Wahl des Erzherzogs Maximilian. 303 


egeizigen und anternehmenben Monarchen ſchon Mies 
Bbeforgte, noch von mehrern Selten, als fie ed be⸗ 
its war, ihr Nachbar wurbe. Eben fo fehr mußte 
e Aufmerkfamkeit Preußens aufgeregt werben, 
mm ed bem Erzhauſe Oeſterreich, deſſen Vergroͤße⸗ 
ng im Süden von Deutſchland fo eben Graͤnzen ges 
bt waren, gelingen follte, ſich grabe im Mittels 
met ber preußifchen Befigungen und Verbindungen 
Rzufegen. Der Einfluß, ben ein öfterreichifcher 
rinz ald Churfürft von Coͤlln auf ben Handel bes 
I» rrheins, und als Fürft von Münfter auf alle 
erhältniffe bes weftphälifchen Kreifes, deſſen Mit⸗ 
reftor er neben bein König, ald Herzog von Eleve, 
d dem Churfürften zur Pfalz, als Herzog von 
ih, war, haben würde, ließ, and während bes 
riedens, eine Verminderung bes preußifchen Eins 
iſſes, auch während eines Krieges, Bewegungen bes 
rgen, welche Preußen wenigſtens dadurch ſchwaͤch⸗ 
a, daß fie ihm nicht erlaubten, feine Kräfte aus 
efen Gegenden ganz wegzuziehen, um fie an: den 
uneten zu fammeln, wo fie am meiften wirken 
unten. Der Gedanke Fam hinzu, daß, wenn es 
efterreich eirmal gelungen wäre, einen feiner Prin⸗ 
a in Coͤlln und Münfter feftzufegen, es nicht ſchwer 
llen dürfte, dieſe Lande burch immer ernenerte Wahs | 
a für fehr lange Zeit in feinem Haufe zu behal⸗ 

ten, 


J 
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ten, auch feinen Einfluß durch den Erwerb noch mehr 
rerer Hochſtifter zu vergrößern. Y 


Fürft Kaunig kannte alle diefe Schwieri— 
welche ber Ausführung feines Entwurfs entgegen 
ben, aber er hofte fie zu überwinden. Er ho 
fed um fo mehr, wenn ex nur foldhe Mittel wi 
welche die Verfaffung des Reichs nicht verlegt: 
dem Gegner Feinen rechtlichen Vorwand gäben 
Ausführung in den Weg zu treten. Cine nad) dei m 
langen des ,jeßigen Erzbifchofs von den Domes Selm, 
ihren Statuten gemäß, vollbrachte Wahl ſchlen ein 
ſolches Mittel darzubieten. In den beiden Domsapts 
teln glaubte diefer Minifter den Mitgliedern foldie 
Vortheile anbieten zu koͤnnen, daß Betrachtungen, 
weldye Anhaͤnglichkeit an das Land, oder entfernter 
Stanz ihrer Familien in ungeroiffer Zukunft einzuges 
ben vermoͤchten, dadurch bey ber Mehrheit gewiß ' 
würden überwogen werben. Rom franzoͤſiſchen Hofe 
beforgte er, bei der noch beftehenden Verbindung, und 
von der Republic Holland, wegen ihrer Schwäde 
and ihres äußerft langſamen Gefchäftsganges, Feine ' 
bedeutende Gegenwirkung, und aud) Friedrich, hofte 
Kaunig, würde, fo ungern er die. Sache fühe, body ' 
kraͤftigen Wiberftand nicht wagen, bey dem er nicht, 
wie in ber bayerfhen Angelegenheit, auf bie Veiſtim⸗ 

- - mung . 
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munig mehrerer Reichsſtaͤnde rechnen durfte, da hier 
hip. Vergrößerungs » Abſicht des Staatsmanns nur 

| dpa: Anſehn der Ausführung eines Entwurfs ber müts 
fi gggfchen Liebe haben und durchaus Feine Mittel ges 
u Wgoucht werden follten, welde der Berfaflung bes 
Weis nicht geinaͤß wären. Alles Fam nur darauf 
eu, die Unterhandlungen fo ſchnell und fo geheim zu 
teciben, daß die Sache zu Stande gebracht wäre, 
bie Eiferſucht andrer Mächte Zeit hätte, um 

and ihrerjeits dieſelben Mittel, welche Oeſterreich 
gebrauchte, anzuwenden, fih ber Mehrheit der 
Etlinmen für eine entgegengefeßte Wahl zu verfihern. 





„Dieſe Abſicht wurde fo gut ausgeführt, daß, 
ehe man im Haag und zu Berlin nur einige Kenntnig 
yon berfelden hatte, bie Unterhandlung bereits fehr 
wg gebichen war. Der preußiſche Gefandte in 
En, von Emminghaus, verficherte noch im 
Sröhling des Jahrs 1780, daß Ehurfürft Maximi⸗ 
Dan Friedrich durchaus abgeneigt fey, ſich einen Coad⸗ 
jytor beiordnen zu laffen, “ind er war, nad) allgemein 
hekannter Geſinnung, und fogar nach wiederholten 
Sefimmten Erklärungen diefed Regenten, auch volls 
Kommen berechtiget, foldye Berficherung zu geben. In⸗ 
deß verbreiteten ſich Gerüchte von ben Entwürfen des 
Wiener Hofes. Der preußiſche General von Wolfferss 
- ». Dohms Denfw. LT. u dorf, 
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dorf, welcher zu Hamm in ber Sraffhaft Mark, hart 
an ber Muͤnſterſchen Sränze, in Garnifon war, gab 
en. die erfte nähere Nachricht davon. Der König mwurte, 


durch biefelbe aufmerkſam und befahl, fowohl biefem 


General als feinem Deinifterto, Alles anzuwenden, 


| 


am über bie öfterreichtfhen Abfichten genauer unters 


richtet zu werben, benen auf jede von Ihn abhaͤngende 
Art entgegen zu arbeiten, und deshalb mit der Mes 


publik Holland ſich zu verbinden, er zugleich fi fe 


entfchloffen erklärte. 


Der Verfaffer diefer Geſchichte, meldjer bey dem 
Departement ber auswärtigen Gefihäfte in Berlin 
angeſtell? war, machte um eben biefe Zeit in feinen 
Privatangrlegenheiten eine Reife nach feinem Waters 
Yande, der Grafſchaft Lippe, alfo in die Nähe von 
Muͤnſter. Wie er ſich dazu Urlaub erbat, erhielt er 
den Auftrag, ſich zugleich nad) Mlünfter zu begeben 
und möglichft vollſtaͤndige Nachrichten darüber zu vers 
fhaffen, ob das dortige und das Cöllnifhe Domcas 
pitel zu der Wahl eines Sftexreichifchen Coadjutors ges 

den neigt ſeyn möchten, und melde Schritte in diefer Abs 
2 ficht bereits geſchehen wären? Bey feiner Ankunft 
fand Dohm einen prengifhen Officier von Schenkens 
borf, Adjudanten des General vun Molffersborf, 


den diefer nach Mlünfter geyundt hatte, um von ben 
Mers 
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Verhaͤltniſſen fich zu unterrichten, und bey ben Doms 
herren eine der öfterreichifchen Abſicht abgeneigte 
Stimmung zu erhalten. Diefer Dann, von einem 
gefeßten und achtungswerthen Charakter, hatte wirds 
lich viel Zutrauen fid) erworben, und nicht ohne Er⸗ 
folg gearbeitet. Vorzuͤglich indeß wurde Dohm durch 
ben Domherrn und Staatsminifler Freiherrn von 
Fürſtenberg, welchem er bereits aus früherer Zeit 
bekannt war, von bem, was biäher gefchehen, und 
von ber jeßigen Lage der Angelegenheit vollftändig 
unterrichtet, 


Churfürft Maximilian Friedrich hatte 
wirklich bey jeder Gelegenheit ganz entſchiedne Abnei⸗ 
gung gegen Annahme eined Coadjutors bezeugt, und 
man hielt nach allen feinen Wenßerungen fich noch vor 
Barjer Zeit völlig verfichert, daß ed während bes Le⸗ 
bens dieſes Herrn nie zu dee Wahl eined ſolchen kom⸗ 
men werde. In Abſicht Münfters hatte er indeß 
dem Freiherrn von Fürftenberg, dem, als felnem 
Diinifter, er die Regierung dieſes Landes uͤberlleß, 
mehrmalen erklaͤrt, daß er in demſelben keinen Ans 
dern als ihn zu feinem Nachfolger wuͤnſche, und daß, 
wenn je zunehmended Alter, oder irgend andere 
Gruͤnde ihn beftimmen follten, einen Coadjutor für 
das Hochſtlft zu begehren, er dieſes nie anders, als 

Va unter ” 
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unter der Bedingung thun werde, wenn er zuvor 
verſichert haͤtte, daß die Wahl des Domcapitels 
Fuͤrſtenberg fallen werde, Dieſe Geſinnung 
Churfuͤrſten war allgemein bekannt, und ſtimmte 
den Wunfchen, ſowohl ber Mehrheit des Dome 
tels, als bes Landes überein; Fürftenberg w 
überall bereits als kuͤnftiger Megent betrachtet, 
Coͤllniſchen Domcapitel war dagegen Feiner, für 
der Churfürft oder die Gefinnung des Domcap 
oder gar bed Landes (auf welches es aber in € 
weniger, als in Mlünfter aus fon bemerften G 
den ankam) fi auf ſolche Weiſe bereits erl 
hätte, 


Da nach dem Fanonifchen Recht einem Bil 
ein Coadjutor nie anderd, als wenn er felbft ihn 
geht, gegeben werben kann; fo war das erſte, t 
um den Entwurf des Wiener Hofes gelingen zu 
hen, nothwendig gefchehen mußte, die Abneigung 
Churfürften zu überwinden, ihn zuvörberft, ber 
nahme eined Coadjutors überhaupt, dann des Se 
von Marta Thereſia geneigt zu machen. Um bi 
zu bewirken, gewann Fürft Raunig für feinga C 
wurf den churcoͤllniſchen Staatsminiſter, u? 
herren von Belderbuſch, einen Mann, 
früher Sugend her am Hofe gebildet, von grı 


= 





: 


Eonbiutor s Wahl bed Erzherzogs Maximilian. 300 


Gewanbtheit in allen Staatsverhandlungen, und von 
bedentendem Anſehen bey ſeinem Herrn, der ſelbſt 
ſehr wenig Antheil an den Geſchaͤften ber Reglerung 
nahm, ſondern bie Leitung derſelben im Erzſtift Coͤlln 
dem von Belderbuſch, fo wie im Hochſtift Muͤnſter 
dem don Fuͤrſtenberg völlig uͤberließ. Die Begierde, 
andy bei einem Fünftigen Regenten das gleiche Anfehn 
zu behaupten und bie Ausſicht auf alle Vortheile, wels 


' de die Gunft des kaiſerlichen Hofes geben Eonnte, 
waren Gründe, bie mächtig auf Belderbuſch wirkten. 


Er übernahm die Ausführung des oͤſterreichiſchen 
Entwurfs zu leiten. Er fand nicht gut, den Churs 
fürft geradezu von dieſem Entwurf zu unterrichten, 
fondern, um diefen Deren befto ſicherer für benfelben 
zu gewinnen, mwählte cr einen Ummeg. Aus bem 
Domcapitel felbft follte, nad) feinem Wlan der Ges 
danke, einen Coabjutor zu wählen, hervorgehen, ein 
Glied deffelben follte ald Bewerber auftreten, gegen 
welches bey ben Churfürft ſowohl, als bey der Mehrs 
beit ber Capitularen, eine lebhafte Eiferfucht erregt 
werben Eönnte; das Beſtreben biefed Bewerbers follte 
fdeitern, und die Wahl eines Erzherzogs hiervon bie 
Folge ſeyn. Der Prinz Joſeph von Hohenlohes 
Bartenftein®), Coͤllniſcher Domgraf, ber zugleich 

u 3 in 





4) Er war geboren 1740. 
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in den hohen Stiftern von Straßburg und Breslan 
ptäbendirt war, murbe auderfehen, das Werkzeug 


biefes Entwurfs zu ſeyn. Ein Dann von hohem 


"Sinn und ebler GSefinnung war der Prinz Joſeph 


vorzüglich dazu gemacht, ſich um einen Churhuth zu 
bewerben; doch hatte er bi jegt Leinen ernſtlichen 
Gedanken der Art, da er die Geſinnungen des jetzi⸗ 


sn 


gen Regenten, aldaller Coadjutorie abgeneigt, Tann 


te. Uber, ihm unerwartet, ließ ber Miniſter von 
Belderbuſch durch einen an ihn abgefanbten Wertraus 
ten ihn ermuntern, fid) um bie Coadjutorie zu bewer⸗ 
ben. Es wurbe bie Verfiherung gegeben, Prinz 
Joſeph koͤnne auf freunbfchaftlihe Gefinnung und 
Vertrauen des Churfürften rechnen, und überzeugt 
feyn, es werbe demfelben feine Bewerbung vorzuͤglich 
angenehm feyn und von ihm bey dem Domcapitel Eräfs 
tigft unterflügt werben. Prinz Joſeph, welcher nie vors 
ber Beweiſe folher Gefinnung erhalten, Tonnte nur 
mit Muͤhe überredet werben. Aber ber Vertraute bes 
Miniſters fuhr fort, ihm die ftärkften Verfiherungen 
zu geben und ihn aufzufodern, nicht zu faumen, fi 
um bie Stimmen der Capitularen zu bewerben. Bel—⸗ 
derbuſch ſelbſt vermied jedoch eine Unterredung uͤber 
dieſen Gegenftand 5), bezeugte aber außerdem im 

Al 


5) Da der Minifter mit dem Hofe Immer in Bonn lebte, 
das 
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Algemeinen fehr freundſchaftliche und ergebne Gefins 
sungen, welche bie Eröffnungen des Wertrauten, obs 
ne berfelben zu erwähnen, zu beftätigen ſchienen. 
Auch bewog dieſer Minifter den Churfuͤrſt ſelbſt, 
unter ben Vorwande, daß es um gewiſſe Damals bey 
dem Domcapitel durchzuſetzende Sachen ratlıfam fey, 
ben Prinz Sofeph in guter Stimmung zu erhalten, 
diefen bey jeder Gelegenheit mit auszeichnendem Vers 
trauen zu empfungen. Zugleid wurde ber Vertraute 
immer bringender; ber Minifter ließ durd, ihn vers 
fihern, daß für flandesmäßigen "Unterhalt, bie 
Prinz Joſeph zur Megierung gelangen werde, ges 
forgt, und eins ber durfürftliden Schlöffer, nahe 
bey Bonn, zur Reſidenz des Coadjutors fofort einges 
richtet werben fole. Dieſe Eröfnungen thaten ihre 
Wirkung und bewogen den Prinz Sofeph in einem an 
ben Ehurfürften erlaffenen Schreiben, biefen um bie 
Crlaubniß zu bitten, fid) um die Coadjutorie bewers 
ben und deshalb bey tem Domcapitel Schritte thun 

14 zu 
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das Domcapitel aber in Coͤlln war und beffen Blicher 
nur von Zeit an Seit nah Bonn kamen; fo Eonnte es 
demMiniſter nicht ſchwer fallen, einer befondern Unters 
baltung über diefe Sache auszuweichen, welche Prins 
Idſeph auch feiner Seite, um nicht zudringlih su 
feinen, auf feine Weife ſuchte. 
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zu dürfen. Kaum war bdiefed geſchehen, fo ſchlen 
Belberbuſch eben fo ſchwer überrafcht, als ed ber Chur⸗ 
- fürft wirklich war. ' Jener machte es nun fehr wahrs 
ſcheinlich, daß Prinz Joſeph, als ein Glied des 
Breslauiſchen Domcapiteld, vom Könige von Preu⸗ 
Ben zu biefer Bewerbung aufgerdizt fey, und dieſer 
Monarch ohne Zweifel bie Abficht habe, durch einen 
ihm ganz ergebenen Megenten bie Regierung biefer 
Sande an fich zu ziehen, diefes werde aber dem Wie⸗ 
ner Hofe unb andern gewiß fehr zuwider feyn, und 
der Churfüft wuͤrde noch felbft, wenn Prinz Joſeph 
Coadjutor würde, Bey feinem $eben die unangenchs 
men Folgen hievon empfinden. Nachdem biefe 
VBeforgniß erregt war, ying Belderbuſch bald noch 
weiter, und indem er bemerkte, daß gegen einen von 
Preußen begünftigten Bewerber nicht wohl ein ander 
rer aus dem Mittel ded Domcapiteld aufzutreten 
wagen werde, zeigte er, daß wirkſamſte Mittel, 
fih und feine Lande der preußifhen Oberherrfhaft 
für immer zu entziehen, werbe bie Wahl eines öfters 
reichiſchen Prinzen ſeyn. Der ſchwache Churfürft 
ließ ſich bereden, und auch mehrere Glieder des 
Domcapitels wurden gleich beſtimmt, den Abkoͤmm⸗ 
ling eines maͤchtigen Hauſes, deſſen Gunſt mannich⸗ 
fache Vortheile darbot, einem aus ihrem Mittel 
vorzuziehen, den ſie mit Eiferſucht betrachteten, und 

als 
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als Kreatur don Preußen fürchtetn. Mehrere 
Beine Vorfälle wurden fchlau benutzt, um Preußen 
Me Abficht beizumeſſen, die ſchwachen Nachbaren zu 
unterjochen, befonbers trugen verſchiedene Aeußerun⸗ 
gen und Handlungen des Generals von Wolffersdorf 
dazu bey, um gegen dieſe Macht die Gemuͤther ein⸗ 
zunehmen. Wirklich erlaubte dieſer General ſich oft 
gewaltfame Mittel, um Cöllnifhe und Muͤnſterſche 
Unterthanen, entweder wennfie bad preußifche Ges 
biet betraten, anhalten, ober fogar aus dem eigenen 
Lande abholen und zur Annahme von Kriegsdienſten 
zwingen zu laſſen. Eine ſolche Gewaltthat war ſogar 
einmal, wie der Churfuͤrſt durch Hamm reiſete, 
waͤhrend er bey Wolffersdorf verweilte, gegen einige 
Leute ſeiner Begleitung veruͤbt. Alle Beſchwerden 
gegen ein fo ungerechtes Beginnen waren umſonſt. 
Es iſt hoͤchſt wahrfcheinlih, daß daffelbe nie zur 
Kenntnig des Königs gekommen fey, ber es gewiß 
gemisbilligt und geahndet hätte. Aber Welderbufch 
benußte diefe Vorgänge, um feinem Herrn und bein 
Domecapitel die Nothwendigkeit eines maͤchtigen 
Schußed gegen preußifhe Uebermacht und Unters 
druͤckung fühlbar zu. machen, 


In diefer Stimmung der Gemüther Fam der Fais 
ferliche Scfandte, Grafvon Metternih Wins 
u 5 ne⸗ 
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Mi neburg‘), nach Bonn, und bezeugte dem Churfuͤr⸗ 
ſten den Wunſch der Kaiſerin⸗Koͤnigin, ihren juͤngſten 
Sohn, Erzherzog Maximilian, zum Coadjutor von 
Coͤlln und Muͤnſter erwaͤhlt zu ſehen. Der Churfuͤrſt 
gab ſeine Einwilligung, daß Graf Metternich ſich des⸗ 
halb an die Domcapitel wende und um die Stimmen 
bewerbe. Dieſes geſchahe zuerſt in Coͤlln, und zu⸗ 
gleich ſchrieb der Churfuͤrſt an das dortige Dom⸗ 
capitel und begehrte von demſelben einen Coadjutor, 
deſſen er bey zunehmendem Alter beduͤrfe, mit na⸗ 

mentlicher Empfehlung des Erzherzogs Maximilian. 

Sobald der Koͤnig von Preußen von dieſem Schritte 
benachrichtiget wurde, befahl er ſeinem Geſandten 
von Emminghaus, ſowohl dem Churfuͤrſt, als 
allen einzelnen Gliedern des Domcapitels eruſtliche 
Vorſtellungen zu thun, ſowohl gegen die Wahl ei⸗ 
nes Coadjutors uͤberhaupt, als beſonders die eines 

Erz⸗ 





6) Geboren 1746, aus einem alten reichsgraͤflichen Geſchlecht 
abſtammend, und Direltor des weſtphaͤliſchen Reichs⸗ 
grafen⸗Kollegii katholiſchen Theils. Er war ſeit 1778 
kaiſerlicher Geſandter an den Churhoͤfen Mainz, Trier 
nnd Coͤlln, wurde nachher in mehrern großen Geſchaͤf⸗ 
ten feines Hofe gebraucht, erwarb fi überall durch 
feinen biedern Charafter großes Vertrauen und allges 
meine Achtung. Für feine verlornen überrbeinifhen 
Beſitzungen erhielt er im Jahr 1803 Erfag in Schwa⸗ 
ben und wurde Reichsfuͤrſt von Ochfenhanfen. 
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Erzherzogs, welche leztere ben Nachbaren Feinehs 
weges gleichguͤltig ſeyn, und fuͤr die Lande hoͤchſt 
nachtheilige Folgen haben koͤmne. Auf ben Fall 
jedoch, daß ber Ehurfürft eines Coadjutors durch⸗ 
aus zu bebürfen glaube, Ließ der König ben Prins 
gen Zofeph von KHohenlohes Bartenftein empfehlen. 
Obgleich Emminghaus diefen Ießtern Auftrag mit 
großer Vorſicht ausrichtete und bemerklich madıte, 
daß feinem König jebes Glied des Capitels gleich 
angenehm feyn werde; fo that biefe namentliche 
Empfehlung doc} gerabe bie entgegengefeßte Wirkung, 
and war vielmehr den Wünfchen von Belderbuſch ges 
mäß, der num die Bewerbung eined Anhängers des 
prenßifchen Hofes um fo mehr ald das Werk deffelben, 
and die Wahl eines sfterreichifchen Prinzen ale das 
einzige Mittel barfiellte, um ſich gegen beffen Aufs 
bringung zu fihern. Diefer Erfolg war natürlich, 
benn die Empfehlung einer beftimmten Perfon durch 
eine fremde Macht wurde von einem wählenden 
Domcapitel allemal als eine beleibigende An⸗ 
maaßurg, feine Wahlfreiheit zu befchränfen, bes 
trachtet. Sogar vom Biſchof ſelbſt wurde ſolche 
beſtimmte Empfehlung ſehr uͤbel aufgenommen, und 
in manchen deutſchen Hochſtiftern war ſie durch die 
Kapitulationen der Biſchoͤfe ausdruͤcklich unterſagt. 
Jede fremde Macht, welche nicht zugleich den Wil⸗ 

len 
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len und bie Mittel hatte, noch. welter zu gehen uud 
wirklichen Zwang zu gebrauchen (und gewiß war 
Friedrich Hiervon fehr weit entfernt) ‚, mußte ſich fols 
her Empfehlung enthalten. Der befte Weg, ben 


— — —— 


ein Hof betreten konnte, um eine geiſtliche Fuͤrſten⸗ | 


wahl nach felnen Abfichten zu leiten, beſtand barin, 
ein Glied des Capitels, das in demſelben bereits 

viele Anhänger hatte, für fi zu gewinnen und 
daffelbe insgeheim zu unterftüßen und in Stand zu 
fegen, feine Parthey bis zur Mehrheit zu erheben, 
Der Hof felbft mußte hierbey fo wenig ald möglich 
erfcheinen,, und benen, bie fich feinen Abſichten ges 
neigt bewelfen würben ‚ nur im Geheim, unb mit 
Schonung jeder feinern Empfindung, Beweiſe feiner 
Erkennlichkeit zufihern, dabey aber forgfältig alles 
vermeiden, was Drohung ſchien. Diefer in ber 
Natur der Verhältniffe begriindete Weg wurde vom 
preußifhen Hofe, aus Unkunde folder Verhälts 
niffe, nicht gewählt. Die namentlihe Empfehlung 
bes Prinzen Joſeph that die übelfte Wirkung, und 
diefe wurde noch dadurch vermehrt, daß General 
Wolffersdorf ſich Drohungen von zu gebrauchenber 
Gewalt erlaubte, und von der andern Seite Vers 
fprechungen that, bie jedes edle Gefühl beleidigen 
mußten. Sobald Dohm von bem, was bisher 
vorgegangen, und von der ganzen Sage ber Sachen 
bins 
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inglich unterrichtet war, machte er ſeinen Hof 
rauf aufmerkſam, und ſo ſehr er die Wahl des 
mherrn von Fuͤrſtenberg zum Fuͤrſtbiſchof von 
uͤnſter dem Preußiſchen Intereſſe vortheilhaft 
[derte, fo widerrieth er doch dringend jede na⸗ 
atliche Verwendung fuͤr denſelben, und trug dar⸗ 
ran, der Koͤnig, wenn er uͤberall an das Muͤn⸗ 
ſche Domcapitel ſchreiben wolle, möge ſich darauf 
chraͤnken, demſelben bemerklich zu machen, wie 
r ſein eignes und des Landes Beſte erfordere, eine 
ahl aus feinem eigenen Mittel vorzunehmen, da⸗ 
auch ausdruͤcklich erklaͤren, jeder Domcapitular, 
ı feine Bruͤder für ben wuͤrdigſten achteten an 
er Spige zu fliehen, werde dem Könige anges 
m ſeyn. | u 
Wirklich wurde das Schreiben, welches der 
inig an das Domcapirel zu Münfter erließ, in 
fem Sinne abgefaßt; aber, obgleich es durchaus 
hts enthielt, was Zudringlichkeit ſcheinen konnte, 
rde dennoch die Ermahnung bed Koͤniges mit ben 
yaffigen Aeußerungen des Generals Wolffersdorf 
Verbindung geſetzt und als Eingriff in die Wahl⸗ 
iheit betrachtet. Manche ſtellten dieſes Schrei⸗ 
ı als eine Folge des Einfluſſes von Fuͤrſtenberg 
. Da vom Churfürft damals an das Muͤn⸗ 
ſterſche 
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ſterſche Domcapitel wegen der Coadſutorie nod 
nichts gelangt war, fo befchloß die Mehrheit, dies 
fe8 dem Könige in einer Furzen Antwort zu fagen, 
und zugleich zu verſichern, daß, wenn es noch wirk⸗ 
lich zur Wahl kommen follte, jeder Domcapitular 
ſich der Pflichten erinnern werde, die er der Kine 
und dem Sande ſchuldig fey. 


Unter den gebilvetern Klaffen der Einwohner 
des Hochſtifts Muͤnſter herrfchte große Anhaͤnglich⸗ 
Zeit an die Verfaſſung und bie beftehenden Einrich⸗ 
tungen ihres Vaterlandes. te fühlten ſich vor 
andern beutfchen Landen frey, und gluͤcklich fortges 
ſchritten in nüglichen Kenntniffen und deren mannich⸗ 
facher Anwendung auf dad Wohl der bürgerlichen 
Geſellſchaft. Wirklich raste dad Muͤnſterland 
hierin weit vor uͤber benachbarte, vorzuͤglich uͤber 
geiſtliche Lande. Seine Einwohner empfanden mit 
Stolz dieſen Vorzug, und wuͤnſchten mit warmer 
Anhaͤnglichkeit den dauerhaften Beſtand deſſelben. 
Dies alles hatte Fürftenberg bisher gewirkt. Mit 
Vergnügen weilen wir bey einer nähern Schilderung 
diefed Mannes, ben gekannt zu haben eine ber 
freundlichfien Erinnerungen im $eben des Verfaffers 
diefer Gefchichte iſt. 


Das 
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Das Gejchlecht der Freiherren von Fürs 

J Penberg war eines ber aͤlteſten und beguͤtertſten 
des weſtphaͤliſchen Adels. Es flammte aus dem 
zam- Erzſtift Coͤlln gehörenden Herzogthum Weſt⸗ 
phalen; ſeine Guͤther aber reichten durch mehrere 
Lande von ber Weſer bis über die Maaß bin. Es 
hatte den hohen Domſtiftern von uralten Zeiten her 
viele Mitglieder und einige Fuͤrſten gegeben. Der⸗ 
jenige, Friedrich Wilhelm Franz von 
Fürſtenberg 7), von dem wir bier reden, hatte 
vortrefliche natürliche Anlagen durch gnte Studien 
in ber Jugend, Reifen und vorzüglich einen Aufent⸗ 
halt in Stalten, nachher aber ald Mitglied ber 
KRitterfhaft, und des Domcapiteld durch Mitwir⸗ 
fung zu den widhtigften Gefchäften des Landes ands 
gebildet; vorzuͤglich war er, während des fiebens 
jährigen Krieges, für dieſe Geſchaͤfte fehr thätig. 
Solche Thätigkeit, und bie Verbindung mit gelfts 
vollen Männern ber gegen einander Fämpfenben 
Meere, welche abwechfelnd fein Waterland inne hats 
ten, trugen dazu bey, bie Kräfte feines Geiftes 
vielfeitig zu entwickeln. Das Hochſtift Muͤnſter 
hatte während dieſes Krieges, ber faft immer in 
feiner Nähe, oder innerhalb feiner Grängen geführt 
mwurbe, 
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7) Er war geboren 1729, und iſt geſtorben 1811. 
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wurde, harte Drangſale zu leiden. Sein dama⸗ 
liger Landesherr, der Coͤllniſche Churfuͤrſt, Cle⸗ 
mens Auguſt, aus dem Hauſe Bayern, hatte ſich 
nicht begnuͤgt, als Reichsſtand gegen Preußen auf 
dem Reichstage zu ſtimmen und ſein Contingent zur 
Reichſs⸗Armee zu ſtellen, ſondern er war noch wei⸗ 
ter gehende Verbindungen mit Friedrichs Feinden 
eingegangen. | Hierdurch fanden dieſer König unb 
feine Allüirten ſich beredtiget, die Sande bed Churs 
fürften als feindliche zu behandeln. Herzog ers 
binand von Braunſchweig, ber die mit Preußen 
alliirten Deere befehligte, legte dem Mlünfterlande 
harte Brandfhaßungen aufe Es mußte Lebens⸗ 
mittel zum Unterhalt ber Urmee und feine gezwuns 
gene junge Mannſchaft zu beren Ergänzung liefern. 
Wenn die mit feinem Fürften verbündeten Fran⸗ 
zofen Meifter des Landes waren, behandelten fie 
es nicht milder. Die Haupftadt, welche damals 
noch Veſtung und ein für beide Theile wichtiger 
Punkt war, erlitt mehrere Belagerungen. Gegen 
y1761 „Ende des Krieges ftarb Clemens Auguſt. Wähs 
Ger. rend der nun eintretenden interimiftiichen Regierung 
bes Domcapiteld wurbe die Lage bed Landes nicht 
verbeffert. Nach den Befehlen des englifchen Hofes 
mußte Herzog Ferdinand in allen erledigten Hoch⸗ 
fiftern, die er mit feinem Heer befeßt hielt, eine 
neue 
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seue Wahl gewaltfam verhindern. Crft nach dem 
Frieden wurde Morimilion Friedrich, durch bie 
Einwirkung von Holland und England, in Coͤlln 
und Dlünfter gewählt. Bald nachher übertrug bies 
fer die Regierung des leßtern Landes dem zu feinens 
Minifter ernannten Domherrn von Fuͤrſtenberg, 
and gab ihm damit einen feinem thätigen und wohls, 
wollenden Geift ganz angemeffenen Wirkungskreis. 
Das Grundvermögen bed Landes war erfhhöpft und 
dieſes mir ſchweren Schulden beladen, Außerbem 
hatte noch jebe einzelne Gemeinde, "jedes geiftliche 
Stift, faft jede adliche Familie ihre befondern Schuls 
den. Erſt nach beendigtem Kriege, da ber buch 
ihn beförberte fchnelle Umlauf bed Geldes und ber 
Gewinn Einzelner aufhörte, fühlte man bie 
Stodung aller Gewerbe, benen Menſchen und Kos 
pitalien fehlten. In folder Lage übernahm Kür 
fienderg die Verwaltung. Sein erſtes Geſchaͤft 
war, bie Wunden des Krieges zu heilen, und bald 
fing er an, neue Kräfte zu wecken, burch deren 
Thaͤtigkeit ein verjüngtes Leben in dem niebergebengs 
ten Staat entfland, Er errichtete einen Fonds zur 
Tilgung ber Staatsſchulden und unterftäßte bie eins 
zelnen Corporationen bey Abtragung ber ihrigen; fo 
fiellte ex ben Erebit wieder her. Er gab ben Aders 
bau und den Gewerben alle nur möglide (Ermuns 

v. Dohms Dam. 1Th. &.  .. .„8terungsz 
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terungz Moraͤſte wurden entwaͤſſert und urbar ges 
macht; die fuͤr das Land ſo wichtige Produktion 
son Leinwand, und ber Handel mit demfelben wur⸗ 
den neu belebt, Städte und plattes fand erholten 
fih. Die Veſtungswerke der Hauptſtadt wurden 
abgetragen; Regierung und Einwohner metteiferten, 
fe zu verſchoͤnern. Vollömenge und Wohlſtand 
nahmen ſichtbar zu, die Menge des umlaufenden 
Geldes mehrte ſich, und das gegenſeitige Zutrauen 
wurde bald fo groß, daß in keinem benachbarten 
Lande ein fo. niedriger Zinsfuß war, als in dieſem. 
Die Juſtiz wurde unpartheiiſch und fchnell verwals 
tet, durch aute Polizey wurde das Leben ber Men⸗ 
ſchen wirklich gefichert und verſchoͤnert, nicht unter 
ihrem Namen die Ruhe deſſelben durch entehrendes 
Mistrauen geftört.e Die Münfterfhe Medicinal⸗ 
Drbnung, unter Fürftenbergs Leitung von dem bes 
zühmten Arzt Hoffmann ®) entworfen, war nad 
originellen Ideen abgefaßt, und die erſte und vors 


° zuͤg⸗ 





8) Ein Mann von originellem Geiſt, su Rheda in Weſt⸗ 
pyhbalen 1721 geboren. Er lebte mehrere Jahre su Muͤn⸗ 
ſter in enger Verbindung mit Sürftenberg als praktiſcher 
Arzt von ausgeseihnetem Ruf. Später ging er nad 
- Mainz ald hurfürklider Geheimerrath und Leibarst. 
Er farb 1806 su @lfeld oder Etvpl am Rhein, wohin 
er, bey veränderten Umfänden in Mainz, fihim Alter 
guruͤckgezogen hatte, 
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ahglichfte ihrer Art in Deutfhland. Dies Altes 
bewirkte Fuͤrſtenberg binnen wenigen Jahren ohne 
Geraͤuſch und Aufſehen. Wie. der Kranke dur 
allmaͤhlige Belebung und ben Gebrauch feiner ges 


ſchwaͤchten Kraͤfte zur natürlichen Gefundheit zuruͤck⸗ 


kehrt; fo genas biefes fand, Kein gewaltfames: 
Mittel wandte Fürftenderg an. Er ehrte die urs 


alte Nerfaffung, und feine Thaͤtigkeit hielt ſich im⸗ 


mer in ben von ihr beftimmten Schranken. Cr 
verlegte nicht bie angeerbten Rechte und Vorzüge bes 
Adels, aber er ermunterte ihn, durch eble Gefins 
nungen und patriotifchen Sinn dieſe Vorzüge in den 
Augen ber Mitbürger beliebt zu machen. Nicht 


durch Beraubung ber höhern Stände begünftigte er’ 


den Bürgers und Bauernſtand, fondern er erhob: 
diefe zum Gefühl der eigenthümlichen Ehre und 
Würde jeven Standes, und zu eblem Wettelfer mit 
den höhern für die Sache des gemeinen Wohls. 
Er unterdruͤckte und beraubte nicht die Geiftlichkeit, 
fondern ermunterte fie, durch höhere Geiftesbilbung 
fi die Achtung des Volks zu erwerben. Unter 
allen Fatholifhen Staaten Deutfchlands gab Fürs 
ſtenberg im Hochſtift Muͤnſter das erſte Beiſpiel 


verbeſſerter Schulen. Er ging and hierin ſeinen 


eigenen ftillen Weg. Der Volksunterricht wurde 
von Aberglauben gereiniget, aber die Religion 
X 2 wurde 
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wurde gelehrt, um Stuͤtze ber Sittlichkeit zu 
ſeyn, und ben Menſchen Troſt in den Kuͤmmerniſſen 
dieſes Lebens, frohe Hoffnungen uͤber daſſelbe hin⸗ 
aus zu geben. Die Begriffe der Jugend wurden 
erweitert und gelaͤutert; ſie erhielt Kenntniſſe, die 
auf den kuͤnftigen Beruf angewandt werden konnten. 
Aber in den Land⸗ und Buͤrgerſchulen wurde uͤber 
den Kreis dieſes Verufs nicht hinauſsgegangen; in 
den hoͤhern Schulen wurden tuͤchtige Staatsdiener 
‚gebildet und dem vorzuͤglichen Genie Gelegenheit 
der Entwickelung gegeben. Die alte Litteratur 
weckte den Sinn der Jugend fuͤr das Große und 
Schoͤne; mathematiſche Studien gewoͤhnten ſie zu 
richtigem Denken 9). Die Lehrer berief Fuͤrſtenberg 
nicht aus: fremben fanden ; er bildete fie aus feinen 
eigenen Sandslenten. Fand er einen vorzüglich fäs 
higen Züngling, fo ermunterte ex ihn zu Ausbil⸗ 
dung feiner Kräfte, gab ihm oft felbft Anleitung 

Ä und 





9) ©. eine Verordnung Fuͤrſtenbergs über die Stubien der 
Drdendgeiklihen in Schloͤzers Briefwedfel 
Heft 37. S. 19. In derfelden empfiehlt er den jungen 
Geiftlihen auch befonders das Studium der Mas 
thematik als den kürzeſten, leichteſten unb 
ſicherſten Weg su einem feinen Gefühldes 
Wahren, und zu rihtigem Denken su ges 
langen. 
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und erften Unterriht 120), und verfah ihn anit ben 
Mitteln, hohe Schulen des Auslands zu beſuchen. 
So wurde er ber Lehrer der Lehrer feiner Landsleute, 
und eben fo führte er felbft faͤhige Juͤnglinge durch 
Math und Beiſpiel zur Geſchaͤfts verwaltung an, unb 
ſenkte tief in ihre Herzen Gefühle der Rechtlichkeit, 
ber Ehre und edler Gefinnungen. Go wurzelte bie 
Bildung, die aus ben Eingebornen hervorging, - 
deſto tiefer 5 fie ſchritt gleichfoͤrmig in dem verſchie⸗ 
denen Slaffen ber Gefelfchaft fort, nichts Fremdes 
und Aufgedrungenes war in ihr. Nicht -zufrieben, 
ben Wohlftand des Vaterlands nen 'gefchaffen zu 
haben, wollte Fürftenberg ihn auch für bie Zukunft 
fihern, deshalb deſſen Wertheidigung nicht allein 
von ber Verbindung mit Mächtigern abhängig 
machen, fondern feine Bewohner in Stand feßen;, 
fih” felbft zu vertheidigen. Cr unterhielt ein ber 
Molksmenge des Landes angemeffened, wohlgeübtes 
Militair, undließden Dfficierd guten Unterricht in 
x 3 allen 





10) Der dur feine Schriften berühmte Mathematiker 
Zumkley hat mir ſelbſt erzaͤhlt, wie Fürftenberg nicht 
nur ihn zum Studium der Mathematik ermuntert, 
ſondern ſelbſt ihm den erſten Unrerricht ertheilt habe. 
Fuͤrſtenberg hatte die in dem jungen Manne ſchlum⸗ 
mernden Talente ſo richtig erkannt, daß dieſer in ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten wiederum ſein Lehrer in den hoͤhern mathe⸗ 
matiſchen Wiſſenſchaften wurde. 
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allen Ihnen nüßlihen MWiffenfchaftn ertheilen. Cr 
ging noch weiter. Er ließ die Tugend des Lands 
volks in den Waffen üben, und brachte ihnen Luſt 
zu bdiefen Uebungen und zu Allem bey, was den 
Körper ſtark und vorzüglidh brauchbar machen kann. 
Die Sonn⸗ und. Fefitage waren biefen Uebungen 
gewidmet. Fuͤrſtenbergs Handlungsweiſe hierin iſt 
nicht nur von eiferſuͤchtigem Neide, der im Gefolge 
jedes ausgezeichneten Mannes ſich findet, bitter 
getadelt, ſondern auch von manchem Verſtaͤndigen 
ſehr misverſtanden. Fuͤrſtenberg hatte zu tiefe 
Einſicht, als daß er den Gedanken haͤtte faſſen ſol⸗ 
Ien, das kleine Muͤnſterland je in den Stand ſetzen 
gu koͤnnen, mit eigenen Kräften ſich gegen ben Ans 
fall eines Diächtigern zu vertheidigen; noch weniger 
war er des ſonderbaren Einfalls faͤhig ‚, biefemtänbs 
hen eine politifche Wichtiafeit geben zu wollen, "ober 
gar Eroberungsabſichten gegen feine Nachbarn zu 
haben. Dennoch ift man wirklich fo weit gegangen, 
dem meifen Manne diefe Thorheit beizumeffen. 
Uber nur, wer Fürftenberg ganz verkannte, vers 
mochte einem Argwohne biefer Art Raum zu geben. 
Jedoch Anlaß zu demſelben mochte allerdings feine 
Neigung zu den Kiünften des Krieges wohl geben. 
Fürftenberg, ber bie mathematifchen Wiffenfchaften 
vorzüglich Liebte, jedes in feiner Art Große und 

Aus⸗ 
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Auögezeichnete mit Achtung und Neigung umfaßte, 
hatte auch die MWiffenfchaft des Krieges ſtudiert. 
Große Talente, Muth und Aufopferung, bie in 
Kriegsunternehmungen. füch zeigen, . in alter und 
neuer Zeit, hatten feine Aufmerkſamkeit immer 
Vorzüglich angezogen und fi feinem Gedaͤchtniß tief 
eingeprägtz er rebete mis Feuer von ihnen and 
wußte fie, nach allen. Umfländen, auf das Sehens 


bigfte darzuſtellen. Während bes fiebenjährigem 


Krieges, tie die Gefchäfte des Landes oft feinen 
Aufenhalt in ben Hauptquartieren der ftreitenben 
Heere veraulaßten, hatte er gefliientlih den Ums 
gang mit Meilitars gefucht, die über ihr Fach ges 
dacht, ober wichtige Erfahrungen gemacht hatten. 
©» hatte er den Herzog Ferdinand und ben Erb⸗ 
prinz (nachher regierenden Herzog) von Braun⸗ 
fhweig, den Marfchall Broglio und mehrere Feld⸗ 
herren genau Eennen lernen. Vorzuͤglich aber ‚hats 
ten ber englifche General Lloyd, nachher berühmter 
Geſchichtſchreiber des fiebenjährigen Krieges 21), 

| 4 0.0. amd 





11) Das Hauptwerk über diefen denkwuͤrdigen Krieg if 
von Lloyd angefangen, vom prenßifhen General Tems 
pelbofaberäberfent, berihtiget und fortgefegt worden. 
Lloyd hatte die erfieu Campagnen bey dem oͤſterreichi⸗ 
fhen Heere unter Genetal Lach, die ledtern aber, sum 
Dienfi feines Vaterlandes abgerufen, bey bem englis 

J ſchen 
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und der edle Graf Wilhelm von Schaumburg⸗ 
tippe?) auf ihn gewirkt. Oft und gern redete er 
Hon diefen Männern mit fihtbarer Freude, In ber 
Erinnerung an die geiftvolle Unterhaltung, bie er 
mit ihnen gehabt. Graf Wilhelm und er, die fid 
einander als verwandte Geifter ehrten und Liebten, 
hatten dur Wechfel ihrer Ideen fich in ber ebelften 
Unfiht von Kriegsweſen und Politik befeftiget. 
Beide glaubten, daß die Eleinen deutfchen Staaten 
fih nur dadurch vor den Gräueln der fie fo oft Ders 
wuͤſtenden Kriege, und vor gaͤnzlicher Unterdruͤckung 


ſchuͤtzen 





ſchen Corps unter Herzog Ferdinand gemacht. Hier 
eutſtand eine genaue Bekanntſchaft zwiſchen ihm nnd 

—  Kürftenberg, die auch nach dem Kriege fortbauerte, 
wie Lloyd su Huy im Lüttichfchen privatifitte, und fein 
Merk fchrieb. 


12) Diefer Mann, von originellem Geift und ebler Gefins 
nung, war geboren 1724 und ift gekorben 1777. Aus 
Weberzeugung von der Gerechtigkeit der Sache Friedrichs 
nahm er Theil an dein fiebenjdährigen Kriege mit feinem 
Eleinen Corps, das ſich ruͤhmlich auszeichnete, ging 
dann, durch den englifhen Hof veranlaßt, nah Por⸗ 
tugal, wurde Wiederherfieller des portugiefifchen Milis 
tairs, erhielt die Würde eines Feldmarfhalls und Hers 
3086. Noch Hat biefer wirklih fehr ausgeseichnete 
Mann einen Plutarh niht gefunden; doc verdienen 
gelefensumwerden: Denkwuͤrdigkeiten ded Gras 
fen Wilhelm su Shaumburg:Lippe von 
Sähmals Hannover 1788. 
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fügen Fönnten, wenn fie. durch militairifche Bil⸗ 
dung und Bewaffnung ihres Volks fih in Stand 
festen, einen plößlichen Ueberfall abzuwehren, und 
demjenigen Mäctigern, der bie geredhte Sache 
vertheidige, ihren Beitritt wuͤnſchenswerth zu mas 
den. .. Auch hatten beide den Glauben an die mos 
raliſche Kraft der Menſchen, welche, wie die Se 
ſchichte bezeuget, auch ein kleines Volk, das efges 
nen Boden vertheidigt, oft fählg macht, mädhtts 
gen Angriff abzuhalten, ihm Muth und Stärke 
giebt und die Achtung derer erwirbt, melde Bei⸗ 
fand gewähren koͤnnen; dagegen, wer gar nicht 
verſucht fich felbft zu vertheidigen, ohnfehlbar uns 
terbrücht wird. Immer erzählte Fürftenberg mit 
beſonderm Wohlgefallen die Weifptele alter und 
neuer Zeit, melde diefen Satz bewähren. Hiezu 
Fam die Betrachtung, daß Eörperliche Webungen ber 
Gefundheit und Geiftesftärfe förderlich find und beis 
tragen, ein Volk heiter, frey und beffer zu machen, 
Solhe Betrachtungen waren ed, bie Fürftenberg 
bewogen , fich mit der Bildung und Bewaffnung bed 
ſtehenden Militaird gern zu befchäftigen und die 
Irtegerifchen Webungen der Unterthanen auf alle 
Weiſe zu begünftigen. Aber, Fein underhältuißs 
mäßiger Geldaufwand, Fein Drud! bed Landes 
wurde von ihm ald Mittel zur Erreichung biefes 

5 Zwecks 
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Zwecks gebraucht. Je reiner feine Abfichten was 
zen, je offener äußerte er ſich, bey jebem Anlaß, 
über dieſelben. Erhaben über: jede felbfifüchtige 
Neigung ahndete er auch bey Andern nicht Leicht 
ſchlechte Beweggründe, und wurde nur dann ge⸗ 
taͤuſcht, wenn ihm Mittel entgegengefeßt waren, 
bie er,. ald unwürbig, ſich felbft nicht erlaubt hätte, 
deshalb auch von Andern nicht erwartete. Mod 
begegnete ihm biefes nicht oft, benn er, der in mans 
nichfach verwickelten Verhältniffen von früher Ju⸗ 
gend an gelebt hatte, fabe gewöhnlich frembe Abs 
fihten wohl durch; er pflegte jedoch zu fagen, es 
habe ihn nie gerenet, immer felbft zanz wahr ges 
handelt zu haben Er war umfaffender ‚Plane, 
einer nie fich verläugnenden Eonfequenz, großer Be⸗ 
harrlichkeit in der Ausführung fähig; er Tannte 
feine andere Erholung von mühvoller Anftrengung, 
als Beſchaͤftigung mit den MWiffenfchaften, deren 
feine ihm unbekannt geblieben und in beren vielen er 
Kenner war. Sein größtes Vergnügen war der 
Ideenwechſel mit geifivollen Männern, aber mit 
Sedem, auf weldye Stufe ber Bildung er ftehen 
mochte, wußte er bie Unterhaltung interefjant zu 
machen, da er jeben veranlafte, das Gute, was 
er in fich hatte, mitzutheilen. Freundfchaft war 
feinem Herzen Bebürfniß. Go lebte er in ber Zeit, 

von 
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von welcher die Rede ift, in enger Verbindung mit 
ber Gattin des ruffifhen Gefanbten im Haag, ber 
Fuͤrſtin Gallizin "), die in Muͤnſter ihren Aufents 
belt genommen hatte, um, zurückgezogen von ben 
Zerſtreuungen des Hofes, deſſen Zierde fie war, 
ganz den Wiſſenſchaften und der Erziehung ihrer 
Kinder zu leben. In dem Kreiſe gebildeter und ge⸗ 
lehrter Maͤnner, welchen dieſe edle Frau um ſich 
ſammelte, zeigte ſich Fuͤrſtenberg in dem uͤberflie⸗ 
bhenden Reichthum ſeines Geiſtes, in der ganzen 
LUebenswuͤrdigkeit und der hohen Einfalt feines Cha⸗ 
rakters. Im gewöhnlichen Leben war er mancher 
Gonberbarfeiten und zuweilen einer Vergeſſenheit 
des Herkömmlichen und einer Zerftreutheit fähig, 
die den Weltmann Lächeln machen Tonnte; aber 
neben bem hellſten Verſtande wohnte in ſeinem Her⸗ 
zen eine wahrhaft kindliche Reinheit und Unſchuld, 
die keine Welterfahrung hatte wandeln koͤnnen. 


Dies war der Mann, der nicht aus Ehrgeiz, 
ſondern weil er es für Pflicht hielt, beſchloß, ſich ber 
Wahl eines öfterreichifchen Prinzen zu widerſetzen, 
und für ven Fall, daß ein Coadjutor gewählt werben 

follte, 





18) Einer Tochter des preußiſchen Generals Lientenants 
Grafen von Schmettan. 
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ſollte, ſich ſelbſt um dieſe Wuͤrde zu bewerben; er 
war aber feſt entſchloſſen, um zu ſeinem Zwecke zu 
gelangen, durchaus keine Mittel zu gebrauchen, als die 
der Verfaſſung des deutſchen Reichs und dem kanoni⸗ 
ſchen Rechte gemäß wären, Nie iſt er von der firengs 

ſten Befolgung dieſes Vorſatzes abgewichen. | 


Zürftenberg genoß einer Verehrung und ‚eines 
Sutrauens, wie fie dem Manne von Talent und Vers 
bienft nicht immer fm eigenen Lande bewilligt wer⸗ 
ben., Ein fehr großer Theil der Unterthanen, aud 
fehe viele Mitglieder der Ritterf haft und bed Doms 
capitels wuͤnſchten lebhaft, daß kein Anderer als er, 
zum kuͤnftigen Regenten erwaͤhlt wuͤrde. Theils war 
perſoͤnliche Achtung und Freundſchaft hievon der Be⸗ 
weggrund, theils aber, und bey Allen, war es die 
lebendige Ueberzeugug, daß fuͤr des Landes Wohl 
nicht beſſer geſorgt werden koͤnne, als wenn es dem 
Manne uͤbertragen werde, der waͤhrend ſiebenzehn 
Jahren, in denen er das Miniſterium verwaltete, 
ſchon fo viel für daſſelbe gethan hatte), Man bes 

forgte, 


— — 


14) Jedermann wußte, das alles, was geſchah, ganz allein 
Fuͤrſtenbergs Werk war. Churfuͤrſt Maximilian Frie⸗ 
drich nahm ſo wenig Antheil an den Geſchaͤften, daß im 
Erzſtift Coͤlln nach ganz andern Grundſaͤtzen wie im 

God: 
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te, baß bey einem fremden Kürften, dem Ab⸗ 
mling eines großen Hauſes, die angefangenen 
Ith&tigen Entwürfe nicht vollendet, das fand in 
Händel einer großen Monarchie verwidelt und 
Intereſſe derfelben aufgeopfert werben möchte, 
Misbilligung der Wahl eines oͤſterreichlſchen 
nzen von dem nahen Preußen und Holland werde, 
man fürdjtete, dem Sande mehr ſchaden, als das 
e Defterreih, wenn mau ſich ihm anfchlöfe, 
en koͤnne. Doc hatten nicht alle diefe Anfıcht. - 
Age misgönnten Fürftenberg bie Erhebung zum 
eftenftuhl, und da fie felbft auf denfelben zu gelans 
niche hoffen durften, wollten ‘fie lieber einen 
mden auf bemfelben fehen, der duch den Glanz 
er Abftammung denjenigen verbunfelte, ben Geiſt 
Tugend einem Manne aus ihrer Mitte begeben 
te. Andere fürdhteten bie. firenge Gerechtigkeits⸗ 
e Fürftenbergs; fie wußten, bag unter ihm Feine 
re Begünftigung, als bie des Verdienſtes feyn 
| werde. 


Hochſtift Muͤnſter verfahren wurde. Denn in jenem 
war die Regierung eben fo unumſchraͤnkt Belderbuſch, 
wie in dieſem Zürkenberg, übertragen; oft wurden 
Daher in beiden Landen einander widerfprehende Maaß⸗ 
regeln genommm, 3. B. im Ersftift Eölln war ein 
2otto und wurde fehr beguͤuſtigt; in Muͤnſter war alle 
Lotto, und namentlich das Coͤllniſche, ſtreng verboten, 
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ihrem Schooße verbirgt, fondern nach dem, welcher 
nah Wahrſcheinlichkeit erwartet werben kann, muͤſſen 
die Entfhlüffe und Handlungen der Menſchen beurs 
theitt werben, und nur, wer fi) in die Umftände vera 
gangener Zeit ganz verfegen und bad, mas umers 
wartet fpäter erfolgt iſt, zu vergeflen vermag, Tann 
das, was Menfchen angeftrcbt und gethan haben, 
richtig würdigen! . -. 


Feſt ſchloß fich ein Theil des Domcapitels an 
Fuͤrſtenberg an in der Abſicht, der Wahl des Erz⸗ 
Herzogs fich entgegen zu-fehen, Wenn irgend mögs 
Yi, wollte diefe Parthey eine Coabjutorie ganz vers 
hindern, falls aber der Churfürft biefelbe beharrlich 
verlangte, Niemand anders als Fürftenberg wählen, 
Diefer felbft’erflärte, daß er mit gleihem Eifer für 
die Erhebung jedes andern feiner Mitbürger arbeiten 
- werde Wirklich foberte er felbft einige der angefes 
henften Mitglieder des Domcapitels zur Bewerbung 
auf, und verfprach ihnen bie Eräftigfte Unterftüßung. 
Doch Teiner wagte aufzutreten, benn Feiner hatte Hofs 
nung, fo viele Stimmen für fi) zu vereinen, als für 
Fuͤrſtenberg fich bereits erklärt hatten. 


Während der sfterreichifche Geſandte Graf Diets 
ternich in Coͤlln beſchaͤftiget war, war es beffen Lega⸗ 
tions s Sehretaie Kornrunpf, einem geſchickten und 


ges 
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ſewandten Geſchaͤftsmanne, aufgetragen, in Muͤn⸗ 
ter alle Bewegungen zu beobachten, und bie Gemuͤ⸗ 
her im Domcapitel für die oͤſterreichiſche Wbficht zu 
ewinnen. Er arbeitete mit Erfolg. Manche wur⸗ 
en durch angebotne Vortheile gewonnen, andere bes 
kimmte bie Eiferfucht gegen Fürftenberg und die vors 
efaßte Meinung, daß fein Character und. feine polis 
ifchen Gefinnungen für das gemeige Beſte üble Fol⸗ 
ven haben würden. Diefe verfprachen von einem . 
Srzherzoge dem Sande Schuß gegen bie Abhängigkeit 
von Preugen, bie man fchon jet, fagten fie, erfahs 
€ und unter jedem mindermächtigen Kürften immer 
nehr erfahren, die endlich, unter einem Megenten von 
Fuͤrſteubergs Neigungen, fich in völlige Sklaverey 
verwandeln werde. Nach ihrer Behauptung war 
8 ungleich rathfamer, durch bie Wahl eines Fuͤrſten 
ns einem großen Haufe fi) einer mächtigen Monar⸗ 
hie anzuſchließen, bie Bein Intereſſe habe, ein Eleined 
mtferntes Land ber feine Kräfte anzuftrengen, viels 
mehr, wenn fie deffelben Mitwirkung zu Ihren Ents 
würfen im Fall des Krieges verlange, auch ihm 
Schuß gewähren werde, Das Anfehen einer ſolchen 
Monardie, glanbten fie wuͤrde in ber Zeit bes Fries 
bensd hinreihen, um gegen unwuͤrdige Neckerey zu 
fihern, welche das Münfterland jeßt von jebem 
benachbarten preußiſchen General dulden muͤſſe. 

v. Dohms Dentw: 1% 22] Ge⸗ 
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Gerade, weil Preußen dieſes wohl einfehe, wibers 
freche es fo eifrig der Wahl eines oͤſterreichiſchen 
Prinzen, und Wolffersdorf fey ein fo thätiges Werk⸗ 
zeug biefed Widerſpruchs, weil er fühle, daß ihm 
unter einem ſolchen Regenten nicht mehr geftattet ſeyn 
werbe, was er jeßt ungeahndet wage. Diefe Anficht 
war ed vorzüglih, melde mehrere würdige Mitglies 
ber bes Domcapiteld bewog, ſich für die oͤſterreichiſche 
Parthey zu erklaͤren. Zu ihnen gehörte befonders 
der Freiherr don Spiegel, ein Mann von hellem 
Geiſt, und der Freiherr Moritz von Brabeck 16), 
welcher felbft nach Wien reifte, feine eigene und meh⸗ 
rerer Eapitularen Stimmen antrug, und bie gewiſſe 
Durchſetzung dee Wahl des Erzherzogd verſprach, 
wenn bie Ratferins Königin ftandhaft bey ihrem Pas 
ne beharre, ohne fich durch bie Widerfegung ber Ges 
genparthey und durch Preußens und Hollands Einreden 
irren zu laſſen. 


Zu Coͤlln wurde die Sache zuerft entfchichen. 
Prinz Sofeph von Hohenlohe wurde, nachden er 
dem 





16) Er hat nachher den geifklihen Stand verlafen und fi 
durch Vertheibigung ber echte der Unterthanen in feis 
nem Vaterlande, dem Hochſtift Hildesheim, Ruhm ers 
worben. Als diefed Land unter preußifche Herrſchaft 
fam, wurde er 1802 in den Srafenftand erhoben; er ift 
geſtorben im Januar 1814, 
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tem Eharfinü feiur Ybsde zu erlennen geachen, Ders 
enlajer, zu Werr zz attea, um Ih tür Sencixtkelt 
usb Fünfprade des Eaiierlichen SefeR zu veriibaffen. 
Bier erfuhr berielbe zur, dab Maria Iierche 
fEOHR für ren Ehe tie Eoatjuterie fedhe, daß bee 
fed mit Etrfirummna tes Ehamfüriien geſchehe, und 
Beltertui ch um die Eiimmrn bemerkte. Wie 
die Monardkin ſelbſ ihm tiefes ſagte und verſicherte, 
daß fie der Mehrheit im Eiäiner Demcapitel bereit 
gewiß ſey, un? arch ihe um feinen Beütrüt zu derfellben 
eefudite, Bote Prinz Jeſerh ihn nicht abflagen, 
doch als ihre Gefhäftöemänner Ihm nachher autrugen, 
er wbge ſelbſt fi bemühen, tie Sache tes Erzkers 
2096 bey dem Domcapitel vSllig Durdhzufegen, Ichnte 
ee dieſes, als feiner uuwürbig, ab. Er erlärte, 
daß er feine eigene Abſicht nuumehro aufgeben und, 
wenn ed wirklich zur Wahl eines Coadjntors kommen 
folte, für den Erzherzog flimmen, aber bis dahin, 
Coadjutor⸗Wahl überhaupt zu hindern, welche er 
unnsthig und dem Erzſtift nachtheilig halte Mit 
dieſen Worfägen kam Prinz Joſeph nach Collu zuruͤck 
und beharrete ſtandhaft bey deren Ausführung. Graf 
Metternich trug ihm das Erzbisthum Prag oder ein 
anderes ihm annehmlicheres Sfterreichifches Wisthum 


an. Cr verbat es mit der Aeußerung, daß er dont 
Da kal⸗ 
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kaiſerlichen Hofe Feine Gnadenbezeugungen verdient 
habe, noch annehmen koͤnne. Nachdem der Koͤnig 
von Preußen ein eignes nachdruͤckliches Abmahnungs⸗ 
Schreiben an den Churfuͤrſt Maximilian Friedrich 
erlaſſen und deſſen Geſandter von Emminghaus im 
verſammelten Domcapitel alle Gruͤnde nachdruͤcklich 
vorgehalten hatte, welche die Wahl eines oͤſterreichi⸗ 
ſchen Prinzen widerrathen muͤßten, bemuͤhete Prinz 
Joſeph ſich eifrigſt, vereint mit einigen wenigen Ca⸗ 
pitnlaren, unter denen Graf Joſeph Truchſes ſich 
vorzuͤglich auszeichnete, den Churfuͤrſten zu bewegen, 
ſein Verlangen eines Coadjutors zuruͤckzunehmen; 
aber dahin lieg Belderbuſch es nicht kommen. Sein 
„flug im Domcapitel war überwiegend, und bes 
"Sun wirkte den Schluß der Mehrheit, daß am zweiten 
Auguft die vorgängige Frage, ob ein Coadfutor zu 
"wählen fey? in Weberlegung genommen werben ſolle. 
Im Geheim war auch bereitö deren bejahende Ent⸗ 
ſcheidung, und bie bald darauf folgende wirkliche 
Mahl des Erzherzogs feft beftimmt. 


ir Diefes Erfolge verfichert begab Graf Mets 
ternich fich nun nah Muͤnſter, und bewarb fich foͤrm⸗ 
li bey allen einzelnen Domcapitularen, den anwes 
fenden muͤndlich, den abmefenden ſchriftlich, im Nas 
men feine Monardin, um die Stimmen für den 
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Erzherzog Marimilian, der auch felbft jebem Eins 
zelnen deshalb in verbindlichen Ausdruͤcken ſchrieb. 
Der Geſandte verſicherte, wie dieſe Bewerbung mit 
Genehmigung des Churfuͤrſten geſchehe. Wirklich 
erließ dieſer auch ein Schreiben an das Domcapitel, 
worin er die Wahl eines Coadjutors, deſſen er bey 
berannahenbem Alter bebärfe, verlangte und ben 
Erzherzog empfahl, beffen Verbindung und Eigen⸗ 
ſchaſten dem Sande Schuß und Nußen verfprächen. 
Im Coͤllniſchen Domcapitel war befchloffen worben, 
ber Verfaffung gemäß zubvoͤrderſt zu Entſcheidung 
der vorgaͤngigen Frage: ob ein Coadjutor zu waͤhlen 
ſey? eine Generalverſammlung feſtzuſeßen. Zu 
Muͤnſter ging man raſcher. Die Mehrheit der an⸗ 
weſenden Capitularen hielt ſich bei dieſer Vorfrage 
gar nicht auf, nahın fie als bereit entſchieden an und 
feßte fett, daß am ıöten Auguft die Wahl vorges 
sommen und ber Kaiſer erfucht werden follte, einen 
Commiffarius zu derfelben abzuorbnen. Fürftenberg 
und feine Freunde ftellten mit Nachdruck vor, daß die 
Wahl eines Coadjutors die wichtigſte Angelegenheit 
der Kirche und des Staats ſey, welche nicht von den 
zufaͤllig gerade jetzt in der Hauptſtadt anweſenden 
Capitularen, ſondern nur in einem Generalcapitul 
entſchieden werden koͤnne, zu welchem alle Abweſende 
foͤrmlich, mit Anzeige der Urſache, eine geraume Zeit 

93 zuvor 
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zuvor eingelaben werben müßten. In foldgenr Genes 
ralcapitul, behaupteten fie ferner, koͤnne nicht fofort 
die Wahl felbft vorgenommen werben, fondern vor 
Allem fey nöthig, die hoͤchſtwichtige Worfrage in reife 
Veberlegung zu nehmen: ob bie Wahl eined Coadju⸗ 
tors überall gerade jeßt rathfam und nothwendig fey? 
denn das kanoniſche Recht erlaube eine ſolche Wahl 
ausdruͤcklich nur im Fall dringender Nothwendigkeit, 
und ganz auffallenden Nutzens 7). Diefer Yall, 
fuhr die Parthey ferner fort, fey offenbar jegt nicht 
vorhanden; der Ehurfärft genieße einer guten Ges 
fundheit und bebärfe noch Feines Gehuͤlfen; es ſey 
ulſo rathſam, denſelben zu erſuchen, die Regierung 
ferner allein zu fuͤhren und zu bezeugen, wie das 

| Donts 


Lo U — 


17) Urgens necessitas aut evidens utilitas wird, nach Dem 
Concilio Tridentino, ausdrädlih erfodert, um einen 
Coadjutor erwählen zu koͤnnen. Nah den Grundfäs 
Ben des römifhen Hofes war es eigentlih der Pabſt, 
welcher dem Bifhof auf feine Bitte einen Coadjutor 
gab, und die Wahl deffelben durch das Domcapitel 
wurde nur ald Vorſchlag betrachtet, der erk durch 
Die Betätigung bed Pabſtes Guͤltigkeit erhielt. Dur 
Aulaffung eines Coadjutors beraubte alfo ein Domca⸗ 
pitel fi theilg der interimiftifhen Negierung, welde 
bey erledistem Siße ihm zuſtand, theils einer völlig 
freien Wahl, die ihm im letztern Falle unftreitig ges 
bübrte. 
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Domcapitel und uͤbrige Landſtaͤnde ſehr bereit ſeyen, 
die Laſt der Regierung auf jede ihm ſelbſt gefaͤllige 
Art zu erleichtern. Noch ftellte Fuͤrſtenberg und feine 
Parthey vor: bie namentlihe Empfehlung einer bes 
fimmten Perfon fey etwas ganz Ungewoͤhnliches unb 
dem freien Wahlrecht zumider ; die Rechte und Verfas⸗ 
fang wollten alle und jede Anbringung entfernt wiſſen, 
and in allen vorhergehenden Fällen hätten bie Biſchoͤfe 
fi) immer begnügt, ihren Wunſch eines Coadjutors 
im Allgemeinen vorzulegen, oft ausdruͤcklich erklärt, 
daß Jeder, den das Kapitel wähle, ihnen gleich ans 
genehm feyn würbe; ja man habe Fälle, daß bie 
verfuchte Empfehlung einer beflimmten Perfon, auf 
gefchehene Vorfiellung, wieder zuruͤckgenommen ſey; 
jegt aber müfle man, wenn man bie churfürftliche 
Empfehlung mit den Antrage bes Taiferlichen Ges 
fandten in Verbindung feße, fogar annnehmen, ber 
Churfürft verlange nur dann einen Coabjutor, wenn 
er ſich gewiß verfichert halten Fönne, daß kein anderer 
als der Erzherzog gewählt werben würde in fo 
beflimmter und andringender Worfchlag eines erha⸗ 
benen Prinzen befchränte das freie Wahlrecht um 
fo mehr, da viele Glieder ded Domcapitels fürchten 
dürften, durch Verweigerung ihrer Stimmen, fowohl 
ihrem Bifchofe zu misfallen, als auch fich bie Ungnade 
bes hohen Erzhauſes zuzuzichen. Mancher, ber 

D4 wohl 
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wohl felbft fi) betworben hätte, wuͤrde es nicht wa⸗ 
gen, neben einem foldien Competenten aufzutreten, 
auch kaͤmen nody wichtige Gruͤnde, welche die politi⸗ 
ſche Lage des Hochſtifts und ſeine Verhaͤltniſſe mit | 
benachbarten Staaten barböten, hinzu, die ed Außerfi | 
bebenflih machten, gerade einen öfterreichifchen Prins 
gen zum Biſchof, und Regenten zu wählen. . Alle 
dieſe Betrachtungen , fihloß die Parthey, machten ed 
fehr rathſam, den Churfürft dringend zu erfuchen, 
. wenn er von dem Begehren eined Coabjutord nicht 

ganz abftehen wolle, doch die beftiinmte Empfehlung 
einer Perfon zurückzunehmen, und dem Domcapitel 
eine ganz freie Wahl, feinem Rechte gemäß, zu 
erlauben. 


So einfeuchtend wichtig dieſe Gründe auch was 
ven, machten fie doch auf die Mehrheit der anwe⸗ 
fenden Glieder gar keinen Eindruck. Unter einges 
legter Proteftation der. mindern Zahl wurde ber 
MWahltag feftgefeßt, das Schreiben an den Kaifer 
entworfen und abgefandt. Die Sfterreichifche Parthey 
des Domcapiteld war durch ihre Vegierbe zu fiegen, 
und dem Eaiferlichen Hofe fidy gefällig zu bezeigen, 
zu Unregelmaͤßigkeiten fortgeriffen, deren fie nicht 
bedurfte, um unter den Umftänben, bie vorhanden 
waren, ihres Sieges gewiß zu ſeyn. Dffenbar 

waren 
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waren die zufaͤllig in Muͤnſter anweſenden Domherren 
nicht berechtiget, ihre abwefenden Mitbruͤder ihres 
Rechts zu beranben, uͤber die hoͤchſt wichtige Frage: 
ob ein Coadjutor gewählt werben ſolle, oder nit ? 
auch gehört zn werben und ihre Stimmen abzuges 
ben. Shen fo war die namentlihe Empfehlung ber 
Perfon fehr verfaflungswidrig und fehr unnöthig, 
Eine geheime Empfehlung bey den Einzelnen, und 
deren Bearbeitung durch den oͤſterreichiſchen Geſandten 
hätte ganz biefelbe Wirkung hervorgebracht und Feis 
nem Vorwurf ausgeſetzt. Man verficherte auch bald 
nachher, ed ſey diefed in Wien gefühlt und Graf 
Metternich getadelt worden, daß er diefe Rullitaͤten 
angerathen , ober body zugelaffen habe. Fuͤrſtenberg 
und feine Freunde wollten biefelben benußen, um bie 
Wahl des Erzherzogs zu verhindern. Sie beſchlos⸗ 
ſen zu diefem Zweck folgende rechtliche In der Verfas⸗ 


fung begründete Mittel zu gebrauchen. Dem Churs 


fürften wollte man das verfaffungswibrige Verfahren 
der Mehrheit in einem einbringlichen Schreiben bea 
merklich madyen, ihn bitten, baflelbe zu vernichten, 
wo möglich fein Begehren eined Coadjutord, wenigs 
ftend aber doch die Empfehlung des Erzherzogs zus 
ruckzunehmen. Aus gleihen Gründen wollte die 
Minorität das Reichsoberhaupt erfuchen, die auf 
verfaffungswidrige und kanoniſch nichtige Urt anges 

95 fegte 
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fegte Wahl nicht zu genehmigen, und einen Commis⸗ 

ſarius, ohne deſſen Vorſitz fie nicht gefchehen Eonnte, 
zu berfelben nicht abzuorbuen. Auch das ganze 
Reich, und befonderd jeder Ehurfürft Calfo auch der 
König von Preußen), follten von der Sache unters 
richtet, und gebeten werben, biefed gerechte Geſuch 
bey dem Kaffer zu unterftügen. Zugleich wollte. man 
bem Dberhaupte ber roͤmiſchen Kirche das unregels 
mäßige Beginnen einiger Capitularen anzeigen unb 
bitten, nicht nur, wennzu wirklicher Wahl geſchrit⸗ 
ten werben follte, beren Beftätiaung , die gu ber 
Gültigkeit durchaus nöthig war, zu verſagen, fons 
bern audy dem Erzherzoge das breve eligibilitatis 
nit zu ertheilen, deſſen biefer Prinz, der ſchon 
Hoch⸗ und Deutfhmeifter war, unumgänglich bes 
burfte, um noch eine zweite und dritte geiftliche 
Würde annehmen zu Finnen. Die kanoniſchen Rechte 
erlauben die Häufung geiftlicher Würden in derfelben 
Derfon nur in Höchft dringenden Fällen. Das Ges 
ſuch war alfo fehr gegründet, feine Gewährung 
ſchien den Grundfäßen und dem Intereſſe bed römis 
fhen Hofes gemäß, der beutfche Bisthümer ungern 
in den Händen des Haufes Defterreich fehen mußte. 
Auch rechnete man barauf, daß Preußen und, durch 
befien Verwendung, auch Frankreich und andere ka⸗ 
tholifhe Höfe fih der Sache In Rom annehmen 
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mörden, Mod wollte bie Minoritaͤt ſaͤmmtliche 
Domcapitelin Dentfchland auffodern , gemeine Sache 
zu machen und nicht ein Beiſpiel zuzulaffen, das ber 

Wahlfreiheit aller gefährlich fep | 


Ale dieſe beſchloſſenen Schritte waren hoͤchſt 
rechtlich und kounten, wenn auf Erhaltung der Ver⸗ 
faſſung geſehen werden ſollte, ihres Eindrucks nicht 
verfehlen. Aber Fuͤrſtenberg war uͤberzengt, daß 
er, bey der Uebermacht des Wiener Hofes, keinen 
Erfolg von denſelben hoffen duͤrfe; er ſahe ein, 
daß er bey dem Mislingen ſeine Freunde und deren 
Familien dem Unwillen dieſes Hofes und deſſen man⸗ 
nichfach uͤblen Folgen ausſetzen werde, wenn er nicht 
eines maͤchtigen Beiſtandes zuvor gewiß verſichert 
waͤre. Niemand konnte dieſen Beiſtand leiſten, als 
Friebrich. Fuͤrſtenberg machte alſo ſeine Entwuͤrfe 
den Preußiſchen Abgeordneten bekannt, erklaͤrte aber 
zugleich, daß er die Ausfuͤhrung nicht eher unter⸗ 
nehmen werbe, bis er bie beſtimmte Verſicherung 
des Koͤnigs habe, daß derſelbe die zu thuenden 
Schritte billige, dieſelben kraͤftigſt unterſtuͤtzen und, 
wenn es noͤthig, alle, auch die aͤußerſten Mittel an⸗ 
wenden wolle, die Wahl des oͤſterreichiſchen Prinzen 
zu hindern. Man hat Fuͤrſtenberg beſchuldigt, daß 
er, von Ehrgeiz getrieben, um ſeine eigene Wahl 

zu 
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zu befördern, einen neuen Krieg in Deutſchland habe 
anfachen wollen. Sicher war biefes nicht die Abſicht 
bes eblen Mannes; aber er hielt dafür, Preußens 
Intereſſe erfodre durchaus, das Gelingen der oͤſterrei⸗ 
chiſchen Abſicht nicht zuzugeben und nach der Wiber⸗ 
ſetzung, die es bereits bewieſen, ſey es feiner Wuͤrde 
gemaͤß, eine Sprache zu fuͤhren, die glauben mache, 
es werde der Vergroͤßerung des Rebenbuhlers hier 
mit eben dem Nachdruck entgegen arbeiten, der in der 
bayerſchen Sache bewaͤhrt war. Fuͤrſtenberg glaubte 
zugleich, daß Preußen um ſo unbedenklicher ſich im 
aͤußerſten Falle zum Kriege entſchloſſen zeigen koͤnne, 


da man gewiß wiſſe, Maria Thereſia werde es nie | 


dazu Fommen laſſen, und, wenn fie ben Ernſt ſaͤhe, 
Vieber dem Entwurf der Mutterliche entfagen. 


Wie die beftimmteren Nachrichten von ben Forts | 


fhritten, bie der Wiener Hof bereits gemacht hatte, 
nad) Berlin kamen und ben bisher gehabten Hofnuns 
gen, es werde nicht ſchwer feyn, mit Hülfe Hols 
lands die Ausführung zu vereiteln, widerſprachen, 
war der König auf einer feiner gewöhnlichen Milis 
tairs Reifen von feiner Hauptſtadt entfernt. Ob⸗ 
gleich der Antheil, ben er an den Staatsgeſchaͤften 
nahm, während foldher Reifen nie unterbrochen warb, 
vielmehr er durch die Berichte feiner Minifter immer 
ven 
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von Allem, was vorging, unterrichtet blieb; ſo war 
boch einiger Aufenthalt in dem Gange der Geſchaͤfte 
nunvermeidlich. Ein ſolcher trat auch bey demjenigen, 
von welchem hier die Rede iſt, ein, und zwar gerade 
in dem Augenblick, wo eine ſchnell gefaßte feſte Ents 
ſchließung am noͤthigſten geweſen waͤre. Ohne beſtimm⸗ 
te Befehle bed Koͤnigs wagte das Kabinets⸗Miniſte⸗ 
rium keine Schritte zu thun, die zu weit fuͤhren konnten. 
Die von uns bereits angebeutete Verſchiedenheit ber 
Charaktere der beiden Minifter, Graf Finkenfteln 
und Herzberg, machte, daß fie auch über dad, was 
in diefer Angelegenheit zu thun fey, nicht gleich dach⸗ 
ten. Finkenſtein wollte zwar beh Entwürfen bed 
Wiener Hofes wirkfam entgegen gearbeitet wiffen, 
aber er wollte ed auf cine Art, bie Beinen offenbaren 
Bruch mis biefem Hofe zur Folge haben koͤnnte. 
Nur durch in Geheim gemachte Vorſtellungen ſollte 
der Wahl des Erzherzogs entgegen gearbeitet wer⸗ 
den; er rechnete vorzuͤglich darauf, daß die Re⸗ 
publik Holland ein ſehr nahes Intereſſe bey der Sache 
habe, und daß ſie auch jetzt eben die Mittel an⸗ 
wenden werde, die ihr in fruͤhern Zeiten bey den 
Wahlen in ben ihr benachbarten Hochſtiftery, und 
vorzüglich zu Muͤnſter, immer einen bedeutenden 
Einfluß verfhafft hatten. Wäre ed indeß gar nicht 
möglih, die Stimmen s Mehrheit zu erhalten, fo 

“ war 
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war Finkenftein fehr geneigt, bie Minoritaͤt bes 
Muͤnſterſchen Domcapiteld, wenn fie ihre Beſchwer⸗ 
den an den Reilchstag braͤchte, durch beiſtimmende 
Erklaͤrungen kraͤftig zu unterſtuͤtzen, auch anbere 
Reichsſtaͤnde aufzufobern, ein Gleiches zu thun. 
Der fo langſame Gang reichstaͤgiger Berathſchla⸗ 
gungen, hofte dieſer Miniſter, werde die Sache 
vorerſt aufhalten, und zuletzt der Wiener Hof, um 
nicht fein Auſehen im Reiche zu verlieren, einen Ent⸗ 
wurf ganz aufgeben, gegen ben er eine allgemein . 
wibdrige Stimmung bemerken würbe. Herzberg war 
für Eräftigere Maaßregeln. Wenn, glaubteer, ein 
angefehener Theil des Münfterfhen Domcapitele 
dad illegale Benehmen des Churfürften und ber 
Mehrheit mit guten Gründen nachwiefe, fich dage⸗ 
gen an das gefammte Reich wendete, und befonders 
aud) ben Beiftand des Königs, ald Churfürften und 
Mitdirektord des meftphälifchen Kreifes, nachſuchte; 
fo fey diefer vollkommen befugt nnd durch feine Chre, 
und das Intereſſe feined Staats fogar verpflichtet, 
foldyen wohlgefinnten Patrioten Präftigen Schutz zus 
zufidyern, und ſowohl dem Domcapitel als dem 
Ehurfürften öffentlidy zu erflären, daß er eine Wahl 
nicht zugeben koͤnne, die auf eine verfaflungswibrige 
Art begonnen würde, dem Wohl des Hochſtifts 
nacıtheilig, und auch deffen Nachbaren nicht gleiche 
gültig 
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guͤltig ſey. Waͤre eine ſolche Erklaͤrung gleich au⸗ 
fangs geſchehen, vielleicht haͤtte der Wiener Hof die 
Ausführung feiner Abſicht wenigſtegs noch ausgeſetzt. 
Kaiſer Joſeph II war gerade damals weit entfernt 
auf ſeiner Reiſe nach Petersburg. Ohne von dieſem 
Monarchen unterſtuͤtzt zu ſeyn, wagte Fuͤrſt Kauniß 
es nicht, Schritte zu thun, die, den Wuͤnſchen der 
Kalſerin⸗Koͤnigin gerade entgegen, zur Unterbre⸗ 
chung bes Friedens führen konnten. Aber Friedrich II 
war eben ſo abgeneigt, wie dieſe Monarchin, gegen 
nenen Krieg. Gern glaubte er ſeinem Finkenſtein, 
daß auch ohne Drohung und] ernſtliche Sprache 
Oeſterreichs Abficht zu vereiteln ſehn dürfte. Go 
wurde Herzberg zurückgehalten. Der baterfche Krieg, 
obaleih er, wie wir gefehep haben, ganz anf der 
eigenen Entſchließung Friedrichs beruhte, wurde alls 
gemein für Herzbergd Werk gehalten. Bey vielen 
des Hofes, ſelbſt bey den Prinzen des Hauſes, 
herrſchte die Meinung, die zu große Nafchheit diefes 
Diinifterd verwickele den Staat In Kriege, bie vers 
mieden werben koͤnnten. Um ſolchen Verdacht nicht 
von Neuem zu ſtaͤrken, war Herzberg in allen ſeinen 
Aeußerungen aͤußerſt vorſichtig. 


Bey dieſen innern Verhaͤltniſſen erhielten die⸗ 
jenigen, welche der Preußiſche Hof zu Muͤnſter in 
der 
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ber Wahlfache gebrauchte, durchaus nicht die An⸗ 
weiſungen, wie die Lage der Dinge ſie dort erfo⸗ 
derte. Sie ſollten die Parthey, welche den oͤſter⸗ 
reichiſchen Abſichten entgegen arbeitete, zum Eräfs 
tigften Widerftande. ermuntern, fie follten fie bewes | 
gen, bie Schritte wirklid zu thun, bie fie beſchlos⸗ 
fen hatte; aber dabey ſollten fie, mit vorfichtigfter 
Wahl jedes Ausdrucks, durchaus Alles vermeiden, 
was den Wiener Hof irgend beleidigen, ober von 
des Königs Unterſtuͤtzung zu viel erwarten laſſen 
Eönnte. ine ſolche Anweiſung Fonnte wohl im Kas 
binet ertheilt werben, . aber fie an Ort und Stelle 
wirklich zu befolgen, war unmoͤglich. Weber Kürs 
fteuberg und feinen Freunden, noch feinen Gegnern, 
entging ed, daß man auf Preußens nachdruͤckliches 
Handeln nicht rechnen dürfe; aud von Wien aus 
wurde ernſtlich verſichert, man fey feft überzeugt, 
Friedrich werde um diefer Angelegenheit willen ſicher 
nicht wagen, was er ber bayerfchen Sache wegen ges 
than habe, Außer den ſchon angebeuteten Fehlern, 
welche der preußiſche Hof in Betreibung' dieſer Sache 
beging, waren aud bie Werkzeuge, welche er ges 
brauchte, nicht fo gewählt, um einen guten Erfolg 
zu fihern, Der Direftorials Gefandte von Ems 
minghaus, durch den dad Geſchaͤft hauptſaͤchlich und 
officiell betrieben werden mußte, war ein Mann 
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von vielen Einſichten, redlichem Charakter und reis 
Sem Dienfeifer, aber er hatte nicht das perſoͤnliche 
Bertranen erworben, bad bey einem biplomatifchen 
Geſchaͤfſtsmann fo nothwentrg ift, um bem Anfchen, 
welches das Amt verleihet, das nöthige Gewicht zu 
geben. Gewoͤhnlich erfuhr er fogar dasjenige, was 
im Coͤllniſchen Domcapitel und am Bonnſchen Hofe 
Dorging, zu fpät; in Muͤnſter hatte er gar Beine 
Verbindungen. Der General von Wolffersorf, 
welcher vorzüglid, an letzterm Drte wirken follte und 
nur gar zu thätig fi) bewies, war zu biefem Ges 
(höft gar nicht gemacht. eine verübten Gewalts 
thätigkeiten,, feine harten, unziemlihen Aeußeruns 
gen hatten ihn allgemein verhaßt gemadt. Er war 
mit gar Feiner Vollmacht verfehen , bie ihn im Nas 
men feined Königs zu reden berechtigt hätte Was 
er zuweilen aus ben Schreiben bes leßtern mittheilte, 
wurbe entweber für untergefchoben angefehen, ober 


\ that, wegen zu harter Ausdrüde, bie Friedrich nur- 


gegen feinen General fid erlaubte, nit zur Mit⸗ 
theilung beftimmt hatte, eine ganz entgegengefeßte 
Wirkung. Auch ftatt des Verfaſſers biefer Ges 
ſchichte waͤre ein Mann von hoͤhern Range, und mit 
öffentlichen diplomatiſchen Charakter und Auftrage 
verfehen, ungleich brauchbarer geweſen. Dohm, 
welcher, wie bereitö erwähnt, nur durch Zufall, und 
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um von ber Lage ber Sache ſich zu unterrichten, vach 
Muͤnſter gekommen war, hatte keine Vollmacht, 
alſo auch Feine Befugniß, anders als Privatmanı 
zu reden. Erſt ſpaͤterhin wurde er von Berlin mit 
einer Vollmacht an das Domcapitel verfehen, aber 
ihm dabey ausdruͤcklich vorgeſchrieben, daß er von 
derſelben nur im Nothfall Gebrauch machen ſolle. 
Dieſe Vorſchrift, und die Ueberzeugung, der Aus 
genblick zum nuͤtzlichen Handeln fey vorüber, beros 
gen ihn, fie ganz zurüczubalten. So wurde es ben 
Gegnern leicht, zu verbreiten, biefer preußifche Ges 
ſchaͤftsmann fey allein durch Fürftenberg veranlaßt, 
in Münfter aufzutreten, und fowohl er, als ber 
General Wolffersporf handeln nur auf Eingebung 
dieſes Minifterd, ohne Willen und Auftrag ihres 
Hofes. | 


Dohm bemühte fich eifrigft, alle biefe widrigen 
Berhältniffe in feinen Berichten deutlich aus einander 
zu feßen, und zu beweifen, daß die anbefohlnen hals 
ben Maaßregeln zu nichts führen koͤnnten, daß, 
wenn ber König nicht gut finde, die Sache mit Nach⸗ 
druck zu betreiben, ed der Würde bdeffelben gemäßer 
und in allem Betracht ungleich beffer fey, gar keinen 
Antheil zu nehmen. Wirklih, da die patriotifchen 
Glieder des Domcapiteld fih und ihre Familien fehr 

una: 
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unangenchmen Felzer andfiftıe, wenn Re maatın, 
der Merrrihciche Wahl Eireztlich zu wiherfpredgen; 
fo war ed fihr zrrede, zu jeldden Schritten zu ers 
muntern , wcen Preafez sit entichlefen war, ars 
sen bieſe Zelzen allıs ten ihm abhängeaiee Schu 
zu bewillige. PWirliiht wur es tie Gehmmuza cines 
Reulinzs is tertiplcmeattichen Laufbahe, wie Debem 
bamald war, mwez2 es ibm miberlürchte, bey einem 
entgegengeiegien Yerfahren am Werkzenge gebraucht 
zu werten. Cr wandte daher Allee an, um zu 
überzeugen, es fen richt nur tem Recht, ſendern 
auch ber Würde unt tem Vertheil des Hefes zuwi⸗ 
der, wenn man bie patrietiſche Parthey zur im Ges 
heim zum Widerſtand aufreizen, nicht aber au oͤf⸗ 
fentfich für fie auftreten weilte. Gewiß Eonnte ein 
foldyed Betragen nur ben den Freunden bad Wer⸗ 
tranen, und bey ten Gegnern bie Achtung ſchwaͤchen, 
befonter& trag es dazu bey, in Wien, mo Alles, 
was in Münfter geſchah, genau befannt wurbe, bie 
Erbitterung und zualeich bie Ueberzeugung, dag 
Preußen nicht fräftia entgegen zu handeln wage, zu 
vermehren. Aber Alles, was hierüber vorgeſtellt 
wurde, fand in Berlin wenig Eingang. Der König 
madıte fih, mad dem, was ihm Molfferstorf bes 
richtete, immer noch beffere Hoffnung, als die Umſtaͤnde 
wirflidy erlaubten; Graf Finkenſtein blieb ben ver 
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feßte Wahl nicht zu genehmigen, und einen Commis⸗ 
farius, ohne deſſen Veorfig fie nicht gefchehen Eonnte, 
zu berfelben nit abzuorbuen. Auch das ganze 
Reid, und befonderd jeder Churfürft Calfo auch ber 
König von Preußen), follten von der Sache unters 
richtet, und gebeten werben, dieſes gerechte Geſuch 
bey dem Kaiſer zu unterftügen, Zugleich wollte man 
dem Dberhaupte ber römifchen Kirche bad unregels 
mäßige Beginnen einiger Capitularen anzeigen und 
bitten, nicht nur, wenn zu wirklicher Wahl geſchrit⸗ 
ten werben follte, deren Betätigung , die zu ber 
Gültigkeit durchaus nöthig war, zu verſagen, fons 
bern auch dem Erzherzoge bad breve eligibilitatis 
nicht zu ertheilen, deſſen diefer Prinz, der fchon 
Hoch⸗ und Deutfchmeifler war, unumgänglich bes 
durfte, um nod eine zweite und britte geiſtliche 
MWürde annehmen zu Finnen. Die fanonifhen Rechte 
erlauben bie Häufung geiftliher Würden in berfelben 
Perſon nur in hoͤchſt dringenden Fällen. Das Ges 
fuh war alfo fehr gegründet, feine Gewährung 
ſchien den Grundſaͤtzen und dem Intereſſe bed römis 
ſchen Hofes gemäß, der deutfche Bisthümer ungern 
in den Händen des Haufes Oeſterreich fehen mußte. 
Auch redjnete man darauf, daß Preußen und, durch 
beffen Verwendung, auch Frankreich und andere ka⸗ 
tholifhe Höfe fih ber Sade in Rom annehmen 


würs 
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irden. Mod wollte die Diinorität ſaͤmmtliche 
omcapitelin Deutfchlanb auffodern , gemeine Sache 
machen und nicht ein Beiſpiel zuzulaffen, das ber 
zahlfreiheit aller gefährlich ip 


Alle diefe beſchloſſenen Schritte waren hoͤchſt 
htlich und Fonnten, wenn auf Erhaltung der Vers 
fung gefehen werden follte, ihres Eindrucks nicht 
rfehlen. Aber Fürftenberg war überzengt, daß 
‚ bey der Uebermacht des Wiener Hofes, keinen 
folg von benfelben hoffen duͤrfe; er fahe ein, 
ß ex bey dem Miislingen feine Freunde und deren 
milien bem Unwillen dieſes Hofes und deſſen man⸗ 
hfach uͤblen Folgen ausſetzen werde, wenn er nicht 
es maͤchtigen Beiſtandes zuvor gewiß verſichert 
re. Niemand konnte dieſen Beiſtand leiſten, als 
tebrih. Fuͤrſtenberg machte alſo ſeine Entwuͤrfe 
ı Preußifchen Abgeordneten bekannt, erklärte aber 
leih, daß er die Ausführung nicht eher unters 
men werbe, bis er bie beftimmte Verſicherung 
I Könige habe, daß berfelbe die zu thuenden 
hritte billige, biefelben Fräftigft unterflügen und, 
um es noͤthig, alle, auch die äußerften Mittel ans 
nden wolle, die Wahl bes öfterreicdjifchen Prinzen 
hindern. Wlan hat Fürftenberg befhuldigt, daß 

von Ehrgeiz getrieben, um feine eigene Wahl 
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zu befördern, einen neuen Krieg in Deutfchland habe 
anfachen wollen. Sicher war biefes nicht die Abſicht 
bed eblen Mannes; aber er hielt dafür, Preußens 
Intereſſe erfodre durchaus, das Gelingen der oͤſterrei⸗ 
chiſchen Abſicht nicht zugugeben -und nach ber Wibders 
feßung , bie ed bereits bewiefen, fen ed feiner Wuͤrde 
gemäß, eine Sprache zu führen, die glauben mache, 
es werbe ber Vergrößerung bed Rebenbuhlers hier 
mit ebendem Nachdruck entgegen arbeiten, ber in der 
bayerſchen Sache bewaͤhrt war. Fuͤrſtenberg glaubte 
zugleich, daß Preußen um ſo unbedenklicher ſich im 
aͤußerſten Falle zum Kriege entſchloſſen zeigen koͤnne, 
da man gewiß wiſſe, Marta Therefia werde es nie 
dazu kommen laffen, und, wenn ſie den Ernſt ſaͤhe, 
lieber dem Entwurf der Mutterliebe entſagen. 


Wie die beſtimmteren Nachrichten von den Fort⸗ 
ſchritten, die der Wiener Hof bereits gemacht hatte, 
nach Berlin kamen und ben bisher gehabten Hofnun⸗ 
gen, es werde nicht ſchwer ſeyn, mit Huͤlfe Hol⸗ 
lands die Ausfuͤhrung zu vereiteln, widerſprachen, 
war der Koͤnig auf einer ſeiner gewoͤhnlichen Mili⸗ 
tair⸗Reiſen von ſeiner Hauptſtadt entfernt. Ob⸗ 
gleich der Antheil, den er an den Staatsgeſchaͤften 
nahm, waͤhrend ſolcher Reiſen nie unterbrochen ward, 
vielmehr er durch die Berichte ſeiner Miniſter immer 
von 
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von Allem, was vorging, unterrichtet blieb; fo war 
och einiger Aufenthalt in dem Gange der. Gefchäfte 
andermeiblih. Ein folcher trat auch bey demjenigen, 
bon welchem hier bie Rebe ift, ein, und zwar gerade 
in dem Augenblick, wo eine fchnell gefaßte fefte Ents 
ſchließung am nöthioften gewefen wäre:. Ohne beftimms 
te Befehle bed Rönigd wagte bas Rabinets Miniſte⸗ 
rium Feine Schritte zu thun, die zu weit fuͤhren konnten. 
Die von uns bereits angebeutete Verſchiebenheit ber 
Charaktere der beiden Minifter, Graf Finkenſtein 
und Herzberg, machte, daß fie auch über bad, was 
im diefer Angelegenheit zu thun fey, nicht gleich dach⸗ 
ten. Finkenſtein wollte zwar den Entwürfen bes 
Wiener Hofes wirkfam entgegen gearbeitet willen, 
aber erwollte e8 auf eine Urt, die feinen offenbaren 
Bruch mis dieſem Hofe zur Folge haben koͤnnte. 
Mur dur in Geheim gemachte Vorſtellungen ſollte 
der Wahl des Erzherzogs entgegen gearbeitet wer⸗ 
den; er rechnete vorzuͤglich darauf, daß die Re⸗ 
publik Holland ein ſehr nahes Intereſſe bey der Sache 
habe, und daß ſie auch jetzt eben die Mittel an⸗ 
wenden werde, die ihr in fruͤhern Zeiten bey den 
Wahlen in den ihr benachbarten Hocftifterg, und 
verzüglich zu Muͤnſter, immer einen bedeutenden 
Einfluß verfchafft hatten. Wäre ed indeß gar nicht 
möglih, die Stimmen » Mehrheit zu erhalten, fo 
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war Finkenſtein ſehr geneigt, die Minorität bes 
Muͤnſterſchen Domcapitels, wenn fie ihre Beſchwer⸗ 
den an ben Reichstag braͤchte, burch beifiinnmenbe 
Erklärungen Eräftig zu unterftüßen, aud andere 
Reichsſtaͤnde aufzufobern, ein Gleiches zu thin. 
Der fo langfame Gang reihötägiger Berathſchla⸗ 
gungen, hofte biefee Miniſter, werbe bie Sache 
vorerſt aufhalten, und zulegt der Wiener Hof, um 
nicht fein Anfehen im Reiche zu verlieren, einen Ents | 
wurf ganz aufgeben, gegen ben er eine allgemein . 
wibrige Stimmung bemerken würde. Herzberg war 
für Eräftigere Dianßregeln, Wenn, glaubteer, ein 
angefehener Theil des Mlünfterfhen Domcapiteld 
das illegale Benehmen des Churfürften und ber 
Mehrheit mit guten Gründen nachwieſe, ſich bages 
‚gen an dad geſammte Meich wendete, und beſonders 
auch den Beiſtand des Königs, als Churfürften und 
Mitdirektors des weftphälifchen Kreiſes, nachſuchte; 
ſo ſey dieſer vollkommen beſugt und durch ſeine Ehre, 
und das Intereſſe ſeines Staats ſogar verpflichtet, 
ſolchen wohlgeſinnten Patrioten kraͤftigen Schutz zu⸗ 
zuſichern, und ſowohl dem Domcapitel als dem 
Churfuͤrſten oͤffentlich zu erklaͤren, daß er eine Wahl 
nicht zugeben koͤnne, die auf eine verfaſſungswidrige 
Art begonnen wuͤrde, dem Wohl des Hochſtifts 
nachtheilig, und auch deſſen Nachbaren nicht gleich⸗ 
gültig 
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guͤltig ſey. Waͤre eine ſolche Erklaͤrung gleich an⸗ 
fangs geſchehen, vielleicht haͤtte der Wiener Hof die 
Ausführung feiner Abſicht wenigſtegs noch ausgeſetzt. 
Kaiſer Joſeph II war gerade damals weit entfernt 
auf ſeiner Reiſe nach Petersburg. Ohne von dieſem 
Monarchen unterftüßt zu feyn, wagte Fuͤrſt Kaunig 
es nicht, Schritte zu tun, die, den Wuͤnſchen ber 
Ratferin s Königin gerade entgegen, zur Unterbres 
dung des Friedend führen Fonnten. Aber Friedrich II 
war eben fo abgeneigt, wie biefe Monarchin, gegen 
nenen Krieg. Gern glaubte er feinem Finkenftein, 
daß auch ohne Drohung und] ernftlihe Sprache 
Defterreihs Abficht zu vereiteln feyn dürfte So 
wurde Herzberg zuruͤckgehalten. Der baterfche Krieg, 
obgleih er, tie wir gefehey haben, ganz anf ber 
eigenen Entſchließung Friedrichs beruhte, wurde alls 
gemein für Herzbergs Werk gehalten. Bey vielen 
des Hofes, felbft bey den Prinzen bed Haufes, 
herrſchte die Meinung, die zu große Raſchheit dieſes 
Miniſters verwickele den Staat in Kriege, bie vers 
mieden werben Fönnten. Um folden Verdacht nicht 
von Neuem zu ftärken, war Herzberg inallen feinen 
Aeußerungen aͤußerſt vorfichtig. 


Bey dieſen innern Verhaͤltniſſen erhielten dies 
jenigen, welde ber Preugifhe Hof zu Münfter in 
der 
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ber Wahlfache gebrauchte, durchaus nicht die Ans 
weifungen, wie bie $age ber Dinge fie dort erfor 
dert» Sie ſollten bie Parthey, welche den öfters 
reichifchen ‚Abfichten entgegen arbeitete, zum kraͤf⸗ 
tigften Widerftande ermuntern, fie follten fie bewe⸗ 
gen, bie Schritte wirklich zu thun, bie fie beſchlos⸗ 
fen hatte; aber dabey folltey fie, mit vorfichtigfter 


Wahl jedes Ausdrucks, durchaus Alles vermeiden, 


was ben Wiener Hof irgend beleidigen,. ober von 
des Königs Unterſtuͤtzung zu viel erwarten laſſen 
koͤnnte. Eine ſolche Anweifung Eonnte wohl im Kas 
binet ertheilt werben, aber fie an Ort und Stelle 
wirklich zu befolgen, war unmoͤglich. Weber Fürs 


fteuberg und feinen Freunden, noch feinen Gegnern, - 


entging ed, daß man auf Preußens nachdruͤckliches 
Handeln nicht rechnen dürfe; aud von Wien aus 
wurde ernſtlich verſichert, man fey feft überzeugt, 
Sriedrich werde um diefer Angelegenheit willen ficher 
nicht wagen, was er der bayerfchen Sache wegen ges 
than habe, Außer den ſchon angebeuteten Fehlern, 
welche ber preußifche Hof in Betreibung‘ diefer Sache 
beging, waren aud bie Werkzeuge, welche er ges 
brauchte, nicht fo gewählt, um einen guten Erfolg 
zu fihern. Der Direftorials Gefandte von Em⸗ 
minghaus, durch den das Geſchaͤft hauptſaͤchlich und 
officiell betrieben werden mußte, war ein Dann 
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von viren Eisfidhten, reblihem Charakter uud reis 
Dem Diesfiziier, aber er hatte nicht das periönfiche 
Bertrasea erwerben, das ben einem biplemarijchen 
Gefeäftämanz fo nothcadra if, um bem Auſchen, 
weiches das Amt vcrleihet, bad nöthige Gewicht zu 
geben. Garitulih crfahr er fogar dasjenige, mus 
Im Eöünifhen Domcapitel and am Wonnfchen Hofe 
derging, zu fpät; in Mänfter hatte er gar feine 
Verbintungen. Der General don Wolffersdorf, 
welcher vorzüglich an letzterm Orte wirken follte and 
war gar zu thärig ſich beries, war zu biefem Ges 
ſchaͤſt gar it gemacht. Geine verühten Gewalt⸗ 
thoͤtigkeiten, feine harten, unziemlidhen Arußerans 
gen hatten ihn allgemein verhaßt gemadt. Cr mar 
mit gar Feiner Vollmacht verſehen, bie ihn im Nas 
men feined Königs zu reden beredhtigt hätte, Nas 
er zuweilen aus ben Schreiben bed letztern mittheilte, 
wurbe entweder für untergefchoben angefehen, ober 
that, wegen zn harter Austrüde, bie Friebrich nur 
gegen feinen General fidy erlaubte, nicht zur Mit⸗ 
theilung beftimmt hatte, eine ganz entgegengefeßte 
Wirkung. Auch ftatt bed Verfaſſers diefer Ges 
ſchichte wäre ein Mann von höhern Range, und mit 
öffentlichen diplomatifhen Charakter und Auftrage 
verfehen, ungleich brauchbarer geweſen. Dohm, 
welcher, wie bereits erwaͤhnt, nur durch Zufall, und 
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um von ber Lage der Sache ſich zu unterrichten, 1 
Muͤnſter gekommen war, hatte keine Vollma 
alſo auch keine Befugniß, anders als Privatm 
zu reden. Erſt ſpaͤterhin wurde er von Berlin 
einer Vollmacht an dad Domcapitel verſehen, a 
ihm dabey ausdruͤcklich vorgeſchrieben, daß er 
derſelben nur im Nothfall Gebrauch machen ſo 
Dieſe Vorſchrift, und die Ueberzeugung, der \ 
genblick zum nuͤtzlichen Handeln fey vorüber, bei 
gen ihn, fie ganz zurüczubalten. Gomurbe ed 
Gegnern leicht, zu verbreiten, dieſer preußiſche 
ſchaͤftsmann fey allein durch Fürftenberg veranla 
in Münfter aufzutreten, und fowohl er, ale 
General Wolffersporf handeln nur auf Eingebı 
diefes Minifterd, ohne Willen und Auftrag ih 
Hofes. 


Dohm bemühte ſich eifrigft, alle diefe wirt 
Verhaͤltniſſe in feinen Berichten beutlich aus einan 
zu feßen, undzu beweifen, daß dieanbefohlnen h 
ben Maaßregeln zu nichts führen Eönnten, de 
wenn ber König nicht gut finde, die Sache mit Na 
druck zu betreiben, es der Würde deffelben gemä| 
und in allem Betracht ungleich beffer fey, gar kei 
Antheil zu nehmen. Wirklich, da die patriotifd 
Glieder ded Domcapitels fih und ihre Familien f 
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unangenehmen Folgen ausſetzten, wenn fie wagten, 
der öfterreihifchen Wahl öffentlich zu widerfprechen ; 
fo war ed fehr unrecht, zu folden Schritten zu ers 
muntern, wenn Preußen nicht entfchloffen war, ges 
gen biefe Fölgen allen von ihm abhängenden Schuß 
zu bewilligen. Vielleicht war es die Gefinnung eines 
Nenlings in der diplomatifchen Laufbahn, wie Dohm 
damald war, wenn ed ihm wiberftrebte, bey einem 
entgegengefeßten Verfahren zum Werkzeuge gebraucht 
zu werben. Er wandte daher Alles an, um zu 
überzeugen, es ſey nicht nur dem Recht, fondern 
auch der Würde und dem Vortheil bed Hofes zumis 
der, wenn man bie patriotifhe Parthey nur im Ges 
heim zum Widerftand aufreizen, nicht aber auch oͤf⸗ 
fentlich für fie auftreten wollte, Gewiß Eonnte ein 
ſolches Vetragen nur bey den Freunden dad Ver⸗ 
trauen, und bey den Gegnern bie Achtung ſchwaͤchen, 
befonderd trug es dazu bey, in Wien, wo Alles, 
mas in Miünfter gefhah, genau befannt wurde, die 
Crbitterung und zugleich bie Weberzengung, dag 
Preußen nicht kraͤftig entgegen zu handeln wage, zu 
vermehren. Aber Alles, was hierüber vorgeſtellt 
wurde‘, fand in Berlin wenig Eingang. Der König 
machte fi, nad dem, was ihm Wolffersdorf bes 
richtete, immer noch beffere Hoffnung, als die Umſtaͤnde 
wirklich erlaubten; Graf Finkenſtein blieb bey ver 
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u Meinung, baß durch die Schritte, melde bie Mis 


norität thun wollte, es möglich feyn werde, and 
ohne offene Einmifchung des Königs, ben Öfterreichts 


ſchen Entwurf zu vereiteln. Auch Herzberg ließ fi 


verleiten, diefed wahrfcheinlich zu finden, weil er es 
fehnlih wuͤnfchte. Er hofte, der König folle alls 
mählig zu einer immer ftärfern Sprade, am Ende 
auch zu Drohungen des bewafneten Widerftandes bes 
mwogen werben. Solche Drohung, verbunden mit 
Maria Thereſia's friedlicher Geſinnung, fchmeichelte 
er ſich, werde hinreichen, auch ohne Krieg. den Zweck 
zu erreihen. Am Ende hielt diefer Diinifier auch 
ben Krieg, fo wenig er ihn jetzt wuͤnſchte, doch nicht 
fhr das größte ber Uebel, wenn er für eine fo ges 
rechte Sache, wie ihn dieſe erfchten, und für Preus 
ßens Ruhm geführt wuͤrde. 


So mußte alfo die patriotifche Parthey zu ſtand⸗ 
haftem Widerſtande fortdauernd ermuntert werben, 
doch wurde endlid) befchloffen, den Antheil, ben ber 
König an der Sache nehme, öffentlicher zu bewähs 
ren. Es follte der Baron von Edelsheim, 
der ehemals als prenußifcher Gefandter am Wiener 
Hofe ſich als einen einſichtsvollen Staatömaun bes 
wiefen hatte, in Coͤlln und Münfter auftreten. Fürs 
ftenberg ſchlug vor, ihn zum Churfürften und an das 

Coͤll⸗ 
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Esllaer Domcapitel zu fenden, dagegen ben Direltosı780 


rials Sefandten von Emminghaus nady Muͤnſter 
konnnen zu lofien, neben welchem au Dohm bie 
bortigen Unterhandlungen fortführen, die Einwirkung 
des Generals von Wolffersdorf in biefelben aber 
gänzlich aufhören möchte. Diefes wurde in Berlin 
geuehmiget. Aber Edelsheim, ber nicht mehr in 
preußifchen Dienfien war, lehnte ben Auftrag ab. 
Da man jebody die Sache in Coͤlln bereits als vers 
Ioren anfah, foerhielt Emminghaus dennoch Befehl, 
nach Mlünfter zu geben, wo auh Dohm bleiben 
ſollte. Der König erließ zugleich ein neues, fehr 
nachdruͤckliches Abmahnıngsfchreiben an den Chur⸗ 


fürft und an beide Domcapitel,. Emminghaus über au 


brachte daffelbe nach Muͤnſter, übergab es im vers 
fammelten Eapitel und ftellte in eindringender Rebe 
die Gefahren vor, welchen das Sand durch eine Wahl 
ausgeſetzt wuͤrde, bie ihm das Vertrauen feiner Nach⸗ 
barn entziehen und es in weit ausfehende: Händel 
verwickeln koͤnne. Diefe VBorftellungen machten Bey 
Manchen Eindruck; einige ſchienen wirklich ju bes 
reuen, ihre Stimmen bereits. zu feſt verſprochen zu 
haben. Doc die Häupter der oͤſterreichiſchen Par⸗ 
they wandten Alles an, fie feſt zufamtmeh zu halten. 
Andy Holland wurde jegtuthärtger, und wollte feine 
Bemühungen mit bem preußiſchon verbinden; aber 
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1780 bie große Sangfamleit aller Berathungen in ben Ges 


Z4ten 
Jun. 


neralftaaten, welche zunörberfi don den Staaten 
ber einzelnen Provinzen inftruirt werdeu mußten, 
biclt ungemein auf, und. bie ängftliche Vorſicht, mit | 
welcher die holländifche Regierung alle ihre Schritte 
abmaaß, vereitelte vollends ben Erfolg... :DiefeBes 
gierung fürchtete. einen oͤſterreichiſchen Prinzen zum 


Nachbar zu erhalten; aber faft noch mehr fürchtete 


fie, dieſes zu erkennen zu geben und ben Wiener Hof 
zu beleidigen. Go kam, nachdem alle Hofnung iu 
Coͤlln aufgegeben war, ber dort refibirenbe hollaͤn⸗ 
diſche Gefandte van Lansberg nad Muͤuſter, 
aber mit fo befchränfenden Juſtruktionen, daß er 
felbft Faum wußte, mas er bort thun ſollte. Jede 
Öffentliche Erklärung, faft das Geſtaͤndniß, bie Mes 
publik fehe die Wahl eines Erzherzogs ungern, war 
ihm unterfagt. Die Uengftlichfeit, mit welcher der 
Mann, diefen Weifungen gemäß, ſich benabın., war 
fo groß, daß man unter feinen Augen zu verbreiten 
wagte, er fey gar nicht wegen ber Coadjutorie⸗An⸗ 
gelegenheit, fondern nur zu Verichtigung gewiffer 
Gränzirrungen nah Münfter gekommen, zu welchen 
er doch keinen Auftrag hatte. Nur ganz im Stillen‘ 
follte van Lansberg bie einzelnen Glieder bed Dom⸗ 
capiteld zu gewinnen ſuchen. Che er mit ben hierzu 
erfoderlihen Mitteln verſehen war, verging bicle 


Zeit‘ 
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Zeit. Die hollaͤndiſche Regierung wollte auch bey 
Anwendung dieſer Mittel die ſtrengſte Oekonomie 
beobachtet wiſſen, und nahm den bey fruͤheren Wah⸗ 
len'a) in Muͤnſter gemachten Aufwand zum Maaß⸗ 
ſtabe des jetzt zu machenden. Mit Muͤhe gelang es, 
im Haag begreiflich zu machen, daß dieſer Maaßſtab 
nicht paſſend bey einer Wahl ſey, bei welcher einem 
Prinzen von Oeſterreich entgegengearbeitet werden 
ſolle. Wie van Lansberg endlich im Stande war, 
annehmliche Anerbietungen zu machen, erhielt er von 
den Meiſten die Antwort, daß es zu ſpaͤt ſey, weil 
man bereits Oeſterreich das Wort gegeben welches 
zuruͤckzuziehen die Ehre nicht erlaube. Noch ein bes 
fonberer Umſtand erſchwerte Alles, was von Hol⸗ 
land geſchahe. Sm fiebzehnten Jahrhundert hatte 
der Eriegerifche Fürfibifhof Bernd van G alen, 
als Verbiinbeter von Frankreich und England, bie 
Republik auf eine Art angefallen, bie fie mit dem 
Untergange zu bedrohen ſchien. Der Eindrud davon 
war bis auf jeßige Zeit geblieben; bie Gegnet hats 
ten dieſes benußt, und, mit übertriebener Shi 
derung von Fuͤrſtenbergs kriegeriſchen Neigungen, 
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18) Die Wahl Maximilian Friedrichs zu Muͤnſter hatte die 
Republik mit dreymal hundert rauſend hollaͤndiſchen 
Gulden bewirkt, wosu England die Hälfte herge⸗ 
geben. 
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biefen als einen zweiten Bernd van Galen vorgeftellt. 
Wirklich hielten manche Glieder ber holländifchen 
Megierung biefen Domcapitular für einen gefährlis 
hen Nachbar, als einen Erzherzog. Der Geſandte 
erhielt daher Befehl, der Wahl ſowohl des Einen 
als des Andern entgegen zu arbeiten; außer bem aber 
ſollte ex ſich nicht begnügen, nur für jet eine Coad⸗ 
jutors Wahl überhaupt zu verhindern (womit body, 
fowohl bie patriotiſche Parthey, als auch der preu⸗ 
ßiſche Hof zufrieden geweſen waͤren), ſondern er ſollte 
wirklich einen Mann auf den Fuͤrſtenſtuhl von Muͤn⸗ 
ſter bringen, von deſſen friedlichen und geneigten Ge⸗ 
ſinnungen man völlig verſichert ſeyn kͤnne. Dieſe 
Aufgabe zu loͤſen war in der That, unter den vor⸗ 
handenen Umſtaͤnden, ganz ummoͤglich, und es wurde 
nicht ſchwer, den hollaͤndiſchen Geſandten zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß, wenn er es verſuchen wolle, dieſe ſeine 
Inſtruktion zu befolgen, er nur neue Trennungen im 
Domcapitel hervorbringen wuͤrde, die am Ende nur 
zu Oeſterreichs Vortheil gereichen koͤnnten. Es ge⸗ 
lang endlich dem Preußiſchen Geſandten von Thule⸗ 
meier im Haag, welchen Dohm von allen Verhaͤlt⸗ 
niſſen genau unterrichtete, die hollaͤndiſche Regierung 
von ihren vorgefaßten Meinungen gegen Fuͤrſtenberg 
zuruͤckzubringen, nnd zu bewirken, daß der van Lans⸗ 
berg angewieſen wurde, ſich mit den preußiſchen Be⸗ 
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And bad hazaiverfihe Mizifiertem wollte bierze 
auumchr Eräftiefi mitwirfen. Obgleich England feit 
wieber bergefielltem Frieben fi) inımer mehr an Des 
Rerreich auzufihließen Tadite, fo erkannte doch Röeig 
Georg III fehr richtig das Intereſſe, welches er al 
Shurfür ven Hannover hatte, ten vermehrten 
Einfluß bed Erzbanfes im nörtlihen Deutſchland 
nicht zuzugeben. Seine Regierungen in Hanno⸗ 
ver und Osnabruͤck 9) erhielten alfo Befehl, ter 
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19) Rab ber Bekimmnng bed weſtphaͤliſchen Friedens weis 
felte im Hochſtift Osnabruͤck, deſſen Einwohner in 
Rackſicht ber Religion gemiſcht waren, immer ein katho⸗ 
liſcher und protekentifher Biſchof; beide wnrben vom 
Domcapitel gewählt, deſen Glieder aud von beiden 
Religionstbeilen waren. Nur mußte ber proteſtantiſche 
Biſchof allemal ein Prinz aus dem Haufe Braum 
fhweigslüänchurg ober Hannover ſeyn. Die 
fer Verfaffuug gemäß war der zweite Sohn König 
Georg II, Prinn Zriedbrig Herıog von 
Dort, im Jahr 1764, ſechs Monate nach feiner Ges 
durt, gewählt, und während feiner Miuderjäbrigkeit 
führte deſſen koͤniglicer DVeter bie vormundſchaft⸗ 
liche Megieruug durch fein Minifierium in SKenuos 
ver. Diele lange Minderjährigfeit war eine hoͤchſt wohls 
thätige Periode für das Land. König Georg III hatte 
deu Edelmuth, durchaus nichts für Unterhalt und Er⸗ 

siehung 
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1780 Wahl des Erzherzogs auf alle Weiſe, tod) nur im 
größten Geheim und ohne irgend einen Sffentlichen 
Schritt zu thun, entgegen zu arbeiten. Unter diefer 
Bebingung wurde alfo bem preußiſchen Hofe thaͤtige 
Mitwirkung angeboten, und derſelbe ermuntert, ſei⸗ 
nen Widerſpruch und ſeinen der patriotiſchen Parthey 
zu bewilligenben offenen Schuß nicht zu vermindern. 

rn Dohm machte eine Reife nach Osnabruͤck, um mit den 

dortigen Seſchäſtemannern »°) noͤthige Abrede zu 
tref⸗ 
ziehung des Prinzen vom Lande zu verlangen. Saͤmmt⸗ 
liche bedeutende landesherrliche Einkuͤnfte wurden zus 
voͤrderſt zu Abtragung der Schulden, mit denen das 
Land ſchwet belaſtet war, und nachdem dieſe getilgt 
worden, auf mannichfache Weiſe allein zum Veſten des 
Landes verwandt. 

2), Während der Minderjaͤhrigkeit des ngliſchen Prin⸗ 
sen Friedrich ſtand ander Spitze der Regierung von 
Osnabruͤck einer der hanndverfhen Geheimen Mätde, 
in Der Zeit, wovon hier die Mede ift, Freiherr von 
dem Buſche, ein Mann von fehr edlen und liberalen 
Gefinnungen. Unter ibm war der wichtigfle Arbeiter — 
Juſtus Möfer, ein in der deutfchen Literatur vers 
ehrter Name! Durh feine Danabrüädfhe Ges 
ſchichte hat Möfer als einer der gründlichften Ges 
fhichtforfher, durch feine Eleinen Auffäße, die fpdter 
unter dem Samen patriotifhe Phantaſien ges 
fammelt erſchienen, als ein bellfehender Acht deutſcher 
Politiker fi immer bleibenden Ruhm erworben. Aber 
nicht minder gebührt ihm der Ruhm eines in jebem Be: 
tracht ausgezeichneten, treflichen Menſchen, eines eins 
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effen. Bald zahtur Fam ein sngrfehener cdnabris1-59 
iſcher Raſall, Landdreſt non Vin? (gnaleid Doma 
chant in ꝓrenũiſch Mindes), in gleicher Abñcht nach 


förEreXen, cheldententrn Beidittfemmne. Srin 
Serbiltnih ie’ Iehterit "Sieht "war fer bedenteab. 
Sazrterbeiter in der Regierang- und ingleid Eyadılas 
Der inieribaft, end im Demcapitel großer Idtang 
genickem?, war cr Mann dei Fürſten uud Mm 
Ber Stäude. Der Kenig von England fannte uud jÜdste 
ige, und er beſaß allgemeines Vertranen. So datte er 
Die Saupticitung aller Geikäfte. Schr glädlic benukte 
er aud feine ihriftkelerifsen Talente für die Bei iftk} 
führung, inbem er dard bie ſchon ermähnten Heinen 
Unfiäge wichtige Ideen, welde die Negierung ausfuͤd⸗ 
ren wollte, einleitete, Bedenklichkeiten degegnete und 
die Eifentike Etimmnng für fie gewann. Keine Res 
gierunge » Marimen waren denen vom Fuͤrſter berg aͤhn⸗ 
lich, den VBchürfnifen nnd Verbältnifen des Landes 
angemeſſen, nidt größern Etuaten übel nachadmend. 
So genoffen bie beiden weſtphaͤliſchen Linder, Muͤnſter 
und Osnabruͤck, durch die Fuͤrſorge einer weiſen und 
aufmerkſamen Regierung, ohne Geraͤuſcd und Auffchem 
eines hoben, immer snnehmenden feſt begruͤndeten Wohl⸗ 
ſtandes. Dreißig Jahre hindurch währte dieſes Hille 
Glaͤck, vom Ende des fiebenidhrigen bis sum Anfang des 
franzöfifhen Nevolutionss Krieges. Letzterer hat nach 
manchen barten Drangfalen auch für dieſe beiden Lande 
Auflöfung ihrer bisherigen Verfaſſung sur Folge gehabt; 
aber, obgleih unter ganz verfchiedenen Eintichtungem 
lebend, müffen auch die fpäteften Bewohner von Muͤn⸗ 
fer und Osnabruͤck die Namen Fürftenberg, von 
dem Bufhe und Möfer nie ohne dankbare Vereh⸗ 
rung nennen. 
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1780 Münfter, zwar ohne Vollmacht, aber mit geheimen 
Aufträgen des hannöverfchen Mintfleriums verfehen, 
Der thätige Eifer dieſes Mannes wurde durch große 
Einfiht und Kenntniß der Menſchen und Sachen ges 
leitet, Um die Gefahr, gegeh bie man jegt kaͤmpfte, 
für alle Zeiten vielleicht abzumenden, ‚machte er ben 
Vorſchlag, das Domcapitel folle durch ein neues 
Statut fi für immer verbinden, nie aus einem gros 
Ben Regentenhaufe, fondern nur aus altem beutfchen 
Adel einen Biſchof zu wählen; hätte Muͤnſter hierin 
ben rühmlichen Worgang gemacht, fo bürften, bofte 
er, mehrere nachfolgen, und vielleicht endlich ein alls 
gemeiner Verein aller deutſchen Hochſtifter in dieſem 
edlen Sinn zu Stande kommen; hierdurch wuͤrden der 
Vergroͤßerungs⸗Abſicht des Erzhauſes für alle Zeiten 
Schranken gefeßt, den deutſchen Hochſtiftern ihre 
Verfaffung, dem alten deutfchen Adel fein glänzends 
ſter Vorzug gefihert: Fürftenberg und Mehrere 
flimmten biefem Gedanken mit Enthuſiasmus bey; 
aud bei Preußen und Holland fand er vielen Beifall. 
Wirklich wäre cin folder gemeinfamer Beſchluß des 
Domcapitelg der gluͤcklichſte Ausgang diefer Sache, 
der fchönfte Triumph gemwefen, ben man über Oeſter⸗ 
reich erhalten konnte. Nichts Rechtliches Fonnte einer 
von ben Domcnapiteln felbjt beliebten Beſchraͤnkung 
ihres Wahlrechts entgegengefeßt werden. Eine foͤrm⸗ 
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liche Weftätigung eines folden Statuts durch bad 1780 
beutfche Reich wurde zwar wahrfcheinlich vom Miener 
Hofe verhindert, aber ed bedurfte auch folder Veftätie 
gung zu deren Gültigkeit nicht. Nichts konnte Dagegen 
Preußen, Hannover und andre Reihöftände hindern, 
auf Anfuchen ber Domcapitel, biefe neue Verfaffung 
zu garantiven, und dadurch das Recht zu erwerben, 
jeder künftigen Wahl in der Folge ſich zu wiberfeßen, 
bie, berfelben entgegen, verfucht würde, Doc, fo 
ſchoͤn der Gedanke beim erften Blick erfchien, fo 
ſchwierig, ja wirklich unmöglich wurde bey weiterm 
Nachdenken bie Ausführung befunden. Nicht ber 
MWiderftand, den man vom Faiferlichen Hofe beforgen 
mußte, war bad wichtigfte Hemniß, auch nicht ber 
entgegenwirkende Einfluß mehrerer Eatholifhen Deuts 
fhen Höfe, die ungern einen Weg zur Verforgung 
jüngerer Prinzen ſich verfperret fehen mußten. in 
anberer tief in der menfchlichen Natur und in perföns 
lichem Intereſſe der Einzelnen liegender Grund ließ 
nicht hoffen, die Sache durchzuſetzen; ber Umſtand 
naͤmlich, daß auch Fürftenfühne zu geiftlichen Landen 
gelangen Fonnten, war gerade berjenige, ber unfern 
beutfchen Biſchofswahlen eine politiſche Wichtigkeit 
gab. Große Höfe beiwarben ſich um bie Wahl eines 
der ihrigen, anbre große Höfe arbeiteten benfelben 
entgegen; beide beftrchten ſich, bie Stimmen derer zu 
gewins 
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"1780 gewinnen, von welchen die Wahl abhing. Dieſer 
Vortheil war in den Augen der mehrern jetzt Lebenben 
zu bedeutend, um ihn der Ausſicht nachzuſetzen, ih⸗ 
ren entfernten Urneffen bie Moͤglichkeit auf den Fuͤr⸗ 
ſtenſtuhl erhoben zu werden, durch Ausſchließung der 
Prinzenwahl zu erleichtern. Dieſe Betrachtung wur⸗ 
de ſo wichtig befunden, daß man bald beſchloß, bie 
patriotiſche Idee in den Heinen Kreis, in welchem 
fie zuerft eröffnet war, einzufchliegen, weil man bes 
forgte, ihre Aeußerung möchte eine Abgeneigtheit 
hervorbringen, welche ſelbſt dem Hauptzweck, um 
‘ven es jetzt zu thun war, nachtheilig ſeyn koͤnnte. 


Dieſen Hauptzweck zu erreichen, wandten bie 
Geſchaͤftsfuͤhrer von Preußen, Holland und Hanno⸗ 
'ver jetzt vereint Alles an, wad bie fie insgeſammt bes 
ſchraͤnkenden Inſtruktionen nur immer erlaubten. Je⸗ 
des Mittel wurde verſucht, um die fuͤr Oeſterreich 
gewonnenen Glieder wieder abwendig zu machen, die 
noch Wankenden zu befeſtigen, die gegen Oeſterreich 
Entſchiedenem zu kraͤftigem Widerſtand und entſchei⸗ 
denden Schritten zu ermuntern. Mod bey keiner 
Biſchofswahl waren ſo bedeutende Geldmittel ange⸗ 
wandt, als jetzt bereit lagen, um die Vorſtellungen 
zu ımterftüßen, und jeder andere Vortheil, ber nur 
Immer von den vereinten Höfen abhangen Fonute, 
wurde 
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warte anzifctes. Aber es wur zu fait! Die öflen 1730 
reichtihe Purtkey war za fe verfezivn, als hei 
and sur Siser ihr hätte estzczee werten fiunen, 
Uecbertem fete, aach tem Diäen ter Sife, wit fe 
änferfier Edcsssa Oeſterrcichs teriehren, tem ch 
anfepferstra Glieters des Demcapiteld feßte Schet 
und Usteritäfusg zur je wufciiimmt verſprechen mers 
den, toß eis atter Erfelʒ mirflid uumärlich werte, 
Sürfienkerg ont ſciae Frexade blicken feft, fo lange 
noch einige Hefsuny übrig war. Der General don 
Molffereterf ſuchte ned) immer dieſe Gofaung zu ers 
halten, indem er andentete, daß der König ſchlechter⸗ 
dings fie Mahl bed Erzherzogs nicht zugeben, und 
im äußerfien Falle fi ihr mit Gewalt witerjeßen 
werde. Cr veranlafte tie Meinung, daß er mit ges 
heimen Befehlen für tiefen Zweck verfchen fey, und 
um ten Glauben an tiefe Meinung zu unterflüßen, 
lieg er mehrmalen feine Sarnifon bis an die Muͤuſter⸗ 
ſche Graͤnze vorruͤcken, bie Wege, bie dahin führten, 
genau unterfucdyen und ausbeſſern. Der Prinz Joſeph 
von Hohenlohe, von tiefen Gerüchten unterrichtet, 
wurde dadurch zu Hofnungen audy noch für die Coͤll⸗ 
niſche Mahl verleitet; er kam nah Hamm, und 
mit Wolfferstorf nad Muͤnſter, um über ben Grund 
folher Hofnung ſich näher zu unterrichten. _ E6 war 
unmöglich, ihn in berfelben zu beftärken, da den 
| preu⸗ 
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1780 preußiſchen Geſchaͤftsmaͤnnern in Muͤnſter die Geſin⸗ 


nung des Koͤnigs bekannt war. Aber Wolffersdorf 
nutzte dieſe Erſcheinung, um anzudeuten, daß er bie 
Stadt Muͤnſter bald militairiſch beſetzen, und alle 
Wahl, die nicht auf ein Glied des Domcapitels ge⸗ 
richtet ſey, mit Gewalt verhindern werde, wie dieſes 
auch im ſiebenjaͤhrigen Kriege. vom engliſchen Hofe 
geſchehen ſey. Er umging die Stadt mit bedeutenden 
Blicken und Worten. Dieſe Drohungen dienten nur, 
eine widrige Stimmung hervorzubringen, welche die 
Gegner fuͤr ihren Zweck zu benutzen nicht unterließen. 
Um falſche Schritte der Art für die Zukunft zu bins 
dern, und um über bad, maß bie patriotifche Parthey 
zu hoffen hätte, endlich gewiß zu werben, wurbe bes 
fchloffen, dem Könige beftimmt anzuzeigen, baß ohne 
gewaltfame Mittel die Wahl eines äfterreichifchen 
Prinzen nit mehr zu hindern ſey. Fürftenberg hielt 
diefes nöthig, fowohl, um feine Freunde und beren 
Familien nicht den nachtheiligen Folgen auszufegen, 
welche ber gereizte Unwille des Faiferlihen Hofes für 
fie beforgen ließ, als vornemli auch, um vom fans 
de bie noch größern Uebel abzuhalten, welche eine 
firittige Wahl hervorbringen mußte. Go rechtöbes 
gründet auch immer der Widerfprud der Miinorität 
geweſen wäre, fo war body fehr wahrfcheinlich vors 
auszufehen, daß eine durch die Miehrheit zu Stande 
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gefommene vom Reicheeberhunpte Fegänftigte Wahl 1780 
ſchwerlich wieder rüdzanzig würde gemacht werben, 
Sollte auch Preuen diejes durchführen wollen, fe 
wäürbe bad Sant einem Kriege aufgejegt ſeya, und alle 
deiien Leiben würten ter witerfirchenten VParthey des 
Domcapitel3 allein brigemejen werten. Kam es 
sicht zum Kriege, jo wurden bie patriotiſchen Capitu⸗ 
laren uud ihre Familien aufgeopfert; fchwerlid) wurs 
be bey einem Vergleich zwiſchen ben großen Mächten 
für fie geſorgt; und wenn tiejed aud) einigermangen 
geſchah, fo blieb doch tie Abneigung bed Regenten, 
bie Tresuung zwiſchen ber triumphirenten uud ber 
unterliegenden Parthey für immer. Golden uns 
glücklichen Felgen wollte Fürftenberg durchaus zuvors 
fommen; er wantte, vereint mit feinen Freunden, 

ſich felbfi au den Königund fragte an, melde Untersb sten 
flügung bey ben Beſchwerden gehoft werben koͤnne, 
bie jeßt gegen das Verfahren der Mehrheit des Doms 
capiteld dem Kaiſer und Reich vorgelegt werben follten. 
Da, fagte Fürftenberg, ter König diefe Beſchwerden 
gerecht befunden habe, fo ſchmeichelte ſich Die Parthey, 
er werbe nicht nur Eräftige Unterſtuͤtzung bey dem fais 
ferlihen Hofe zufihern, fondern auch dem Churfürs 
ſten unb bem Domcapitel erklären lafien, daß ex, 
bis die Entſcheidung des Reichsoberhaupts erfolgt 
wäre, Feine Wahl eines Coadjutors zulaifen koͤnne. 
v. Dodas Dein. 1 Th. Ua Aber 
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1780 Aber der König fand nicht für gut, einen folchen 
Schritt zu thun; nicht einmalin unmittelbare Unters 
bandlungen mit dem Wiener Hofe wollte er ſich eins 
Yaffen, da er vorausſahe, daß diefelben fruchtlos ſeyn 
wuͤrden, und er, bey erfolgter ablehnenden Antwort, 
entweder die aͤußerſten Mittel des Widerſtandes an⸗ 
wenden, oder, zum Nachtheil ſeiner Wuͤrde, ſich 
zurüchztehenmüßte. Friebrich wollte weder das Eine 
noch das Andere, und ſeine Antwort beſtand alſo nur 
darin: wenn die patriotiſche Parthey ihre Beſchwer⸗ 
den, die er wohl begruͤndet finde, an den Reichstag 
bringen wollte, fo werde ber König fie unterflüßen 
und auf Abhülfe durch einen Schluß des Reihe brins 
gen. Diefe Antwort Fonnte nicht befriedigen... Fürs 
ftenberg und feine Freunde fahen wohl ein, daß zu 
‘einem folhen Reichsſchluſſe gar Keine Hofnung fey. 
Noch ehe die Beſchwerden bey dem Reichstage anges 
bracht werben, und auf dem dort üblichen Wege zur 
Kenntnif aller Reichsſtaͤnbe gelangen Fonnten, würde 
der Coadjutor gewählt feyn. Auch wenn alsdenn 
Preußen fih weigern follte, ihn anzuerkennen, war 
nicht zu erwarten, daß mehrere Reichsſtaͤnde ihm 
hierin beitreten würden; am Ende, war vorauszuſe⸗ 
hen, werbe auch ber König, oder doch deffen Nachfol⸗ 
ger nachgeben. Unter diefen Umſtaͤnden beſchloß 
Fürftenberg lieber jetzt, da cd ihm und feinen Freuns 
— den 
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den noch als ein Werbienft angerechnet werben Fonüte, 1780 
bee Wahl beizutreten, als dieſes erft danıt zu thun, 
wenn er von einem fremden Hofe, von dem er ſich abs 
haͤngig gemacht, dazu genöthigt feyu würde Won 
Unfange dieſes Gefchäfts an hatten alle Hatriotifchen 
Slieber 2) des Domcapiteld ſich feft Verbunden , uns. 
ter alle eintretenden Umftänden immer bereint zu 
bleiben, und nie andre als gemeinſame Schritte zu 
thun. Diefer Verbindung blieben fie bis zum legten 
Augenblick treu; Fein einziger zeigte je ben mindeften 
Wankelmuth. Wie der Entſchluß ded Beitritts ges 
faßt war, zeigte ed Fürftenberg, zwey Tage vor dem 
zur Wahl beſtimmten Termin, bem zum kaiſerlichen 
Sommiffarius ernannten Grafen Mtetternidy an, denn 
nur mit biefem allgemein geachteten Manne, nicht 
Ya 2 mit 


ne 


21) Die Namen biefer edlen Männer verdienen in biefer 
Geſchichte aufbehalten su werden; es waren die Doms 
eapitnlaren : Frans Friedrich Wilh. Freiherr von Fürs 
Keuberg, zugleich Miniſter, Carl GrafvonSchaes⸗ 
berg, Franz Egon Freiherr von Fuͤrſtenberg, 
zugleih Domprobft su Hildesheim, Mar Ferdinand 
Grafvon Merveld, Friedrich Carl Zreiberr von 
Fuürſtenberg, Carl Ludwig von Aſcheberg, Fer⸗ 
dinand von Galen, Friedrich Graf von Pletten⸗ 
berg⸗Wittem, Johann Friedrich Graf von 
Hoeunsbroeck, Carl Freiherr von Kerkering, 
Matthias vom Ketreler, Caſpar Mar Freiherr von 
Korff genannt Shmiefing. 
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mit der Gegenparthey, auch nicht mit dem Miniſter 
von Belderbufh, der als Commiſſarius des Chur | 
 fürften nach Dlünfter gelommen war, wollte er uns. 
terhandeln. Bey der Wahl felbft gab er in feinem 
and aller feinee Freunde Namen bie Erklärung: 
„daß, obgleich noch Immer völlig überzeugt Son ben 
guten Gründen ihres bisherigen Widerſpruchs und 
von ber Nichtigkeit der von der Mehrheit gegen bie Tas 
noniſchen Rechte, und gegen die Verfaffung gethanen 
Schritte, dennoch die widerſprechenden Capitalaren, 
da alle ihre Vorftellungen nichts bewirken koͤnnen, 
jegt, allein in ber Abſicht, den ungluͤcklichen Folgen 
einer ftrittigen Wahl zuvorzulommen durch ihren Bei⸗ 
tritt die von ihren Mitbrübern begangenen Nichtigs 
feiten aufheben, und durch eine einhelltge rechtliche 
Wahl ihrem Bifchof den von ihm begehrten Coadju⸗ 
tor in der Perfon des Erzherzog Maximilian geben 
wollten.“ Go wurde alfo die Wahl diefes Prinzen, 
bt ten wie es zu Coͤlln bereits einige, Tage vorher gefchehen, 
d, Ienauch zu Muͤnſter, ohne einigen Widerſpruch, zu 
Stande gebracht. 


Unmittelbar nach der Wahl legte Fuͤrſtenberg 
ſein Miniſterium nieder, weil er jetzt nicht mehr das 
Vertrauen des Churfuͤrſten zu beſitzen ſich ſchmeicheln 
duͤrfe. Man ſagte, daß ſein Geſuch um Entlaſſung 

der⸗ 
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terjelben begeguct jey, ba ter Churfürfi hc ihm aus 1780 
eigener Bewegung erthellt habe. Er behiclt vom als 
len Geſchaͤſten ner bie ihm ſehr angelegene Aufficht 
über die Schulen bey. Als Stieb des Domcapitels 
unb ber Rüterfdyaft blieb ihm überwiegenter Einfluß 
in allen wichtigen Angelegenheiten bes Santed. Er 
brachte feine Frenade zu tem Verbande, durchaus 
nicht im Geiſte einer gewöhnlichen Oppoſitions⸗ Par⸗ 
they zu handeln, vielmehr, unter bem jeßigen nab 
Tünftigen Fürften, bie Regierung bey jedem guten 
Unternehmen kraͤftigſt zu unterflägen, und nur dann 
zu wiberfpredhen, wenn das Wohl des Landes ſolches 
zu erfordern ſchien. Co erwarb Fürftenberg ſich bie 
Verehrung Aller; aud feine bisherigen Gegner vers 
fagten fie ihm nicht, und der Erzherzog Maximilian 
hat während feiner ganzen Regierung ihm hohe Ach⸗ 
tung und Vertrauen bewiefen. Maria Thereſia ems 
pfand großes Vergnügen über bie wuͤrdige Verfors 
gung ihres jüngften Sohnes. Giebezeugte mit Edel⸗ 
muth Allen, bie dazu mitgewirkt hatten, ihre Er⸗ 
kenntlichkeit, aber Keinem derer, bie entgegengefeßt 
waren, eine Abneigung. Sie empfahl vielmehr dem 
Erzherzog Maximilian, welcher bald nachher feine 

Zünftigen Sande beſuchte, durch völlig gleiche Bchands Alter 
lung Aller den Partheigeift zu erſticken. Der Prinz 
befolgte diefen Rath; er unterſchied mit Auszeichnung 
Ua z jeben 
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1780jeden Mann von WVerbtenft, und behandelte Belder⸗ 
vbuſch auf eine Art, baß diefer nicht hoffen durfte, 
unter ber künftigen Regierung ben bisherigen Einfluß 
zu behaupten, beren Anfang biefer Miniſter jedoch 
nicht erlebte). Erzherzog Maximilian erwarb bur 
biefed Betragen Achtung, und gab ben Unterthanen 
Hofnnngen, bie feine Megierung, welche ee nad) 
Rem Abfterben Marimilian Friebrichs able a antrat, 
758 erfüllt hat, 


Dbgleich der Verſuch, Oeſterreichs Entwurf in 

- biefer Angelegenheit zu vereiteln, midlungen war, 
wurde doch Preußens Anfehen dadurch nicht vermin⸗ 
dert. Vielmehr wurde bie Aufmerkſamkeit, welche 
Friedrich auch hier bemwiefen hatte, mit Wohlgefallen 
von Allen bemerkt, denen bie Erhaltung beutfcher 
Unabhängigkeit werth war. Aber zugleich mußte 
man ed weiſe finden, baß ber König nicht feinen 
Staat und Deutfchland einem neuen Kriege hatte aus⸗ 
feßen wollen, um einer Sache willen, die hierzu nicht, fo 
dringend wie bie bayerfhe, auffoberte. Wlan Eonnte 
bier nicht, wie in jener, ben Wiener Hof offenbarer 
Verleßung des Rechts und der Werfaffung befchuldts 
gen. Wenn glei) die ber Coabjutors Wahl vorges 
wor⸗ 





22) Er ſtarb im Jannar 1784, drei Monat vor dem Chur⸗ 
fürften. 
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werfenen Richtiakeiten wohl geamunict waren, fe 
Tonute dech au Manches ;u ihrer Rechtfertigung 

geiagt werben. Kein Reichsgeſc, ſendern aur bie 
Vorſchriften bes kanexiſchen Rechts, Capitalar⸗Sta⸗ 
tuten unt Obſervarʒea waren derletzt, ont man konn⸗ 
te fich immer auf frühere Wahlen beziehen, wo cin 
Gleiches gefcheben jen. Derturd bie Wahl erwors 
bene vergrößerte Einilaß te Wiener Hofes war 
zwar unangenehm, aber doch nicht jo bedentend, um 
ben König bewegen zu fönnen, ihm mit Gemalt fi 
zu wiberfegen. Indeß war man burh ben Vorgang 
gewarnt, unt hofte, ta, wenn Oeſterrcich im Erwerb 
geiftlidyer Lande noch weiter geben wellte, es größerer 
Wahfamkeit gelingen werte, bci Zeiten zuvorzukom⸗ 
men. Wirklich war es allgemeine Meinung, baß 
vom Miener Hofe bezielt werde, entweder für ben 
Erzherzog Marimilian, ober einige ber Soͤhne bes 
Großherz:38 von Toskana (nachherigen Kaiſers Leo⸗ 
polb II), nody mehrere Coatjutorien zu erlangen, 
Die nähften Abfichten glaubte man auf Lüttich, Pas 
berborn uud Hiltesheim gerichtet. Wegen bed crs 
fiern Hochſtifts verließ man fidy auf Holland, das 
bier entgegen zu arbeiten vorzügliches Intereſſe hatte; 
auch hoffte man, der franzöfifche Hof werde nicht zus 
geben, daß noch ein Erzherzog ſich nahe an feinen 
Gränzen feftfeße. Um aber in ben heiten andern 


Aa 4 Hoch⸗ 
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Hochſtiftern, welche Preußen noch näher angingen, 
zeitig und wirkfam zuvorzukommen, erhielt Dohm ben 
Auftrag, fogleih von Münfter (welches er, fo wie 
Emminghaus, Vink und Lansberg noch vor dem Wahls 
tage verließ) fih nad) Hannover zu begeben, um ges 
meinfome Gegenbeftrebungen zu verabreden. Er 
fand hierzu bei dem hannoͤverſchen Mintfterium die 
vollkommenſte Bereitwilligkeit und erhielt das Ver⸗ 
ſprechen, daß jedes Mittel, und befonders der bes 
beutende Einfluß Hannovers in Hildeshelm angewandt 
werben fole, um die Wahl eines öfterreichifchen 
Prinzen zu verhindern. Dohm wurbe nun an ben 
Fuͤrſtbiſchof von Hildeshelm (Friedrich Wilhelm aus 
bem Haufe ber Freiheren von Weſtphalen), ber zus 
gleich Coabjutor von Paderborn war, abgefandt, um 
thn in guter Oefinnung zu erhalten, und wo möglich 
die Wahl eines Coadjutors aus bem Mittel’ beider 
Domeapitel zuStande zu bringen. Diefe Unterhands 
lung wurde Vorzüglich mit dem Dberftallmelfier % re ts 
berrn von Weftphalen 3), einem einſichtsvol⸗ 
Ien, thaͤtigen Manne, Neffen des Fürfibifchofs, bes 
trieben, und hatte glücklichen Erfolg. Dan vermied 

den 


| U} 


23) Er trat nachher in öfterreihifche Dienfte , erhielt wids 
tige Geſandtſchafts⸗Poſten, wurdein ben Neihsgra fen 
Rand erhoben und zuletzt Burggraf von Friedberg. 





⸗ — 
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ben in Coölla begangenen Fehler, intereſſtrte ſich für 
Leine beftimmte Perſon, ſondern überließ teren Aus 
wahl dem Fuͤrſtbiſchof, verſprach aber bie Eräftigfte 
Mitwirkung Preußens nnd Dannoverd, um bie 
Mehrheit der Stimmen beider Domcapitel für ben 
vom Färfibifchof gemünfchten Nachfolger zu gewinnen: 
Kür jegt komte beshalb nur vorläufige, jedoch fefte, 
Werabrehung getroffen, und die gewonnene Warthep 
gegen alleöfterreichifche Einwirkungen gehoͤrig gefihert - 
werben. Die wirkliche Wahl eines Coadjutors Fonnte 
ſchicklich wicht beim Leben bes Fuͤrſtbiſchofs von Pader⸗ 
Born vorgenommen werben, deſſen Coabjutorjeßt ber 
Silbeöhetimifche nody wars; aber als jener nad) einigen 
Jahren flarb, wurde Franz Egon Freiherrı7gg 
von Fürftenberg **), Hildesheimifher Doms 
probft, ein Mann von großer Einfiht und vielem 
Verdienft, audy erprobter beutfch patriotifcher Gefins 
nung, erwählt, eine Wahl, die um fo befricdfgens 
ber war, weil ber König burch deren Beförderung zus 
gleich dem Dlünfterfchen Fürftenberg, Bruder bed ges 
wählten, einen Beweis feiner Achtung geben konnte. 
Der Prinz Joſeph von Hohenlohe wurde für die ver⸗ 
eitelte Ausficht in Coͤlln durch das Werfprechen bed 
Yaz Biss 


24) Er war geboren 1737, und gelangte 1789 sur Regierung 
in beiden Hodfiftern ; im Jahr 1802iK er fdlularifirt. 
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Bisthums in Breslau entſchaͤdigt, ein Werſprecher— 
das Koͤnig Friedrich Wilhelm II erfüllt hat. 


Der Verfaſſer diefer Gefchichte hatte Dad Ver⸗ 
gnügen, daß fein Benehmen bei diefer Unterhands 
Yung , zu bermehr-ber Zufall als Wahl ihn geführt, 
bes mislungenen Hauptzwecks ungeachtet „bie Zufries 
denheit Sriebrih8 erwarb. Der Geſandte von Ems 
minghaus fowohl ald Dohm erhielten einen Veweis 
davon In. einem vom Könige felbft aus eigner Bewe⸗ 
gung beſtimmten Geſchenk, und wahrſcheinlich war es 
eine Folge der gefaßten guten Meinung, daß letzterer 
immer mehr zu wichtigen Geſchaͤften gebraucht, und 

3, ‚einige Jahre ſpaͤter nad Emminghaus Tode zum Ge⸗ 

" fandten bed Königs bei eben dem Churfuͤrſt von Coͤlln 

ernannt wurde, deſſen Wahl entgegen zu arbeiten fein 
erſtes diplomatiſches Geſchaͤft geweſen war. 


Achtes 
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Tod der Kailerin: Königin Maria Thereſia; 
Blick auf ihren Charakter und ihre Regierung, 


DU 2 


Micht lange überlebte bie Kaiferins Rönigie 1789 
die Vefriebigung ihrer Mutterlicbe. Noch im No⸗ 
vernber diefed Jahrs wurde fie von hoͤchſt ſchmerz⸗ 
bafter Krankheit befallen, und fiarb im 64ſten Pin 
Jahre ihres Alters 1) und im goften ihrer Regies Tor. 
zung. Nie vielleicht hat eine Frau von fo viel Geiſt 
und fo viel Tugenden einen Thron befeilen *). 


Kaifer 





1) Eie war geboren den 1Sten Mey 1717, kam zur Regie 
rung den Ofen Ditober 1740, 


2, Ein Gelehrter, der um die Bildung des deſſern Ges 
ſchmacks in Dekerrei großes Berbienk bat, Here 
von Sounenfelg, bateineLobredebinterlafen, 
welche mit edler Beredſamkeit, ohne Ehmwulk und 
Abertreibende Schmeicheley, die Tugenden von Marie 
Thereſia barkeit. ©. diefelbe in Htu. v. Sonnenfels 

gze⸗ 
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Kaiſer Karl VI, deffen einziger Sohn früh, 
geftorben war, hinterließ dieſer feiner älteften 
| mit - 


XEEXXX 


geſammelten Schriften Erſt. Th. Wien 1765. ©. 48. 
Wir haben auch mehrere Biographien dieſer Monarchin. 
Die vorsäglichfte mir befannte ik unfreitig diejenige, 
melde Freihr. v. Hormape im dfterreihifgen 
Plutarch, Wien 1807, 12tes Bändchen, geliefert 
bat. Diefer Schriftfteller giebt mit Begeiſterung eine 
Schilderung der feltnen Tugenden bes Geiſtes und Her⸗ 
send Maria Thereſens, als Frau unb als Monardin; 
er macht befondere deutlich die großen Werbefferungen 
ihrer innern Reglerung. Dieſe Begeifterung verdient 
Lob und Achtung, denn Maria Cherefia floͤßt fie Jedem 
ein, der, and nicht ihr Unterthan, die Begebenheiten 
ihres Lebens undihre Thaten erwägt. Bey einem Uns 
terthan kann auch einige partheiiſche Vorliebe für feine 
' Heldin, einige partheilfche Abneigung gegen ihren Seg⸗ 
ner wohlentfhulbdigtwerben. Aber, daß der Verfaffer 
fi durch ſolche Partheilichkeit hiureißen laffen, einige 
der wichtigften Begebenbeiten durchaus unrichtig au er⸗ 
zählen, diefed ift gerechten Labels werth. Ich bin es 
der Wahrheit und meinen Lefern fhuldig, zu bes 
merlen, daß befonderd der bayerfche Erbfolgeftreit 
und die Unterhandblung über die Theilung Polens 
ſehr unrichtig in dieſer Biographie dargeftellt find. 
Eine Vergleihung mit meiner, auf genauefter Erfor⸗ 
fhung aller bis jeßt vorhandenen glaubwürdigen Nach⸗ 
rihten berubenden Darftelung eben dieſer Bege⸗ 
benheiten, und ber innere Zufammenbang meiner Er⸗ 
sählung wird jedem aufmerkfamen Leſer dieſes bewaͤh⸗ 
ten. Maria Chereſia bedarf wahrlich feiner Entſtellung 
der 
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nit dem Großherzog Franz Stephan von Tode 
Iana ?) vermählten Tochter, weitläufiige Sande, 
iber nicht binlänglihe Mittel, dieſelben zu bes 
baup⸗ 


der Geſchichte, um ber Verehrung aller Folgeieit gewiß 

zu ſeyn. Sie bleibt edel und groß, wenn glei eins 

schanben wird, daB bey der Theilnug Polens, und 

bey dem Verſuch, Bayern au ſich an reißen, ihr unde⸗ 

wußt, von ihrem Kabinet nach falfder und ungerechter 
Ppolitik gehandelt wurde. 


Auch bie Darkellung ber Regierung Marie Theres 
fens in Coxe's Sefhihte des Haufes Oeſter⸗ 
reich (nad ber fransöfifhen Ueberſehung, Yaris 
1809, die id vor mir babe, im Sten Bande) verbient 
vieles Lob. Sie ift befonders intereffant durch manche 
Nachrichten, welde der Verfaſſer aus den Depeſchen 
der engliſchen Geſandten am Wiener Hofe geſchoͤpft Hat, 
3. B. über die wichtige Veränderung bes politiſchen 
Syſtems von Defterreih, welche im Jahr 1756 vors 
sing, werben belehrende, ſonſt noch unbelaunte, Nach⸗ 
richten mitgetheilt. 


3) Er war geboren 1708, Hatte, nach dem Willen ber gro» 
fen Mächte, fein Erbland, das Herzogthum Lothrins 
gen, 1735 gegen das Großherzogthum Toslana vers 
taufht, murde 1736 mit Maria Thereſia vermäblt, 
nach Antritt ihrer Regierung von berfelben sum Mits 
tegenten erklärt, 1745 zum Kaiſer erwäblt; flarb 1765. 
Franzens Bruder, Herzog Karlvon Lothringen, 
war mit der juͤngern Schweſter der Kaiſerin⸗Koͤnigin, 
Maria Unna, vermählt, nad deren Tode (1744) 
er Hoch⸗ und Deutfchmeifter wurde. Er flarb 1780. 
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baupten. Ungluͤckliche Kriege hatten während ſei⸗ 

ner Regierung den Staat erfhöpft, bie Queds 
Ien ber. Einkünfte waren verſtopft, die Kaflen 
leer, das Heer nicht im Verhältniß der Größe des 
Staats +), Nur in ihren Geifteöfräften, in ihrem 
Muth und ber durch fie belebten treuen Anhaͤnglich⸗ 
Leit ihrer Unterthanen fand Maria Thereſia bie 
Mittel, ſich auf dem Throne, ben fie beſtiegen, zu 
behaupten, ſo zahlreich und maͤchtig auch die Feinde 
waren) die vereint gegen fie aufſtanden, nämlich 
Frankreich, Spanien, Neapel, Sardinien, Preus 
Ben, Bayern und Sachſen. Nur Georg I, Koͤ⸗ 
sig von Großbrittannien, erfüllte treu das dem 
verſtorbenen Kaiſer gegebne Wort, ſeine Tochter 
bei ber ihr garantirten Erbfolge zu ſchuͤßen. Das 
engliſche Parlement und die ganze Nation *) unter⸗ 
ſtuͤtzten 


4) Nach Corxe's kaum glaublicher Verſicherung ſoll Marie 
Thereſia beiihrem Regierungs-Antritt nicht mehr als 
100,000 Gulden im Schatz und nicht mehr als 30,000 
Mann bienfifähiger Truppen gefunden haben, die in 
Stalien und ben Niederlanden befindlichen nicht mitges 
tehnet.e. S. Hist. de la maison d’Autriche T. V. 
pag. % 


5) Die Wittwe des großen Feldherrn Herzogs von Marl; 
borongh brachte in einer Gefellfchaft edler Damen hun: 
dert 
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Rüsten mit großem Enthuſiasmus ben Entſchluß ih⸗ 
ved Könige. Aber diefe Hülfe war zu fern, um 
ſchnell und zureichend wirken zu koͤnnen. Maͤchtig 
Brangen bie Feinde von allen Geiten ein und nahe 
men bedeutende Provinzen in Beſitz: König Fries 
drich IT Tieß in Schlefien, Churfürft Karl Albrecht 
von Bayern in Boͤhmen und in Dberöfterreih ſich 
buldigen; legterer wurde unter dem Namen Karl VIE 
zum deutſchen Kalfer erwählt. Maria Therefie:. 
flohe vor diefem Feinde, der Wien bedrohete, nad) 
Ungarn; hielt, ihren nur ſechs Monate alten 
Sohn (nachher Kaifer Joſeph II) auf dem Arm; 
eine Rede in Yateinifher Sprache an bie edlen 
Stände dieſes Königreichs, welche deren Herzen 
mächtig bewegte: Bio auf ben Ießten Blutstropfen⸗ 
riefen fie einmüthig, wollen: wir unfern König 
Maris Thereſia vertheidigen: moriamur pro 
rege nostro. Maria Theresia Redlich erfuͤll⸗ 
ten fie das Wort. Wald befreite fi die Königin 
durch Abtretung von Schleſien und einiger. Lande 
firiche in Italien von zweien ihrer Feinde, ben Koͤ⸗ 

| nigen 


dert tauſend Pfund Sterling zuſammen, bie fie Marie 
Therefen anbot, welche aber ebelmätbig ein ſolches Ge⸗ 
fhent von Privatperfonen verbat, indem fie nur vom 
englifhen Staat Subfidien verlange. 
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nigen von Preußen und Sardinien. Das Gluͤck 
‚begünftigte fie; fie nahm Bayern ein, ihre Deere 
drangen bis über ben Rhein auf franzöfifhen Boden, 
und, obgleich Friedrich II durch einen neuen Anfall 
ihren weitern Fortſchritten Einhalt that, - fo bes 
hauptete Maria Therefia fi body durch allgemeinen 
1748 Frieden zu Aachen im Beſitz des größten - Theile 
ihrer: Erblande, und hatte noch bereits fruͤher das 
1745 Vergnügen, ihren Gemahl zum Oberhaupt bes 
beutfchen Reichs ermwählt zu fehen. . Su ihren Erb⸗ 
landen hatte fie biefen Gemahl zum Mlitregenten 
angenommen; mit treuer Zärtlichkeit hing fie an 
ihm und war eine höchft glückliche Gattin und Mut⸗ 
ter, bie Regierung aber führte fie ſelbſt. Der 
Gemahl, und nad deffen Tode der Sohn, waren 
wirklich nur, was fie hießen, Mitregenten. 
Sie nahm felbft von allen wichtigen Geſchaͤften 
Kenntnig, und, nad gehörtem Rath, faßte fie 
ihre Entfchlüffe nad) eigener Einſicht. Ihre ober⸗ 
ſten Staatsdiener wählte fie für jedes Fach mit 
großer Sorgfalt und ehrte fie nach Verdienſt. Sie 
feßte die Ihätigkeit ihrer Regierung bis auf ben leßs 
ten Augenblick fort. Noch bis In ihre Leßten Fahre 
ftand fie im Sommer jeden Morgen um fünf, im 
Winter um ſechs Uhr auf, und nachdem fie, ben 
Pflichten der Andacht Genüge gethan, ging fie fos 
glei 
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gleich anihre Geſchaͤfte, denen fie ben größten Theil 
ded Tages mit nie nachlaffendem Eifer wibmete, 
Gleich Friebrih hat fie noch am Lage dor ihrem 
Tode unterzeichnet. Sie dankte an bemfelben durd) 
eigene Handſchreiben ben oberften Staatsbehoͤrden, 
und beſonders dem Fuͤrſten Kaunitz, für die ihr bes 
wiefene Treue und Dienfteifer. Eben fo befahl fie, 
daß ber Armee, und auch noch befonders der ungas 
riſchen Nation in ihrem Namen für bie treue Erge⸗ 
benheit und näglichen Dienſte, welche ſie von ihnen 
erfahren, gedankt werden ſolle. Wenn, ſagte ſie 
noch in einem der letzten Augenblicke, waͤhrend mei⸗ 
ner Regierung einige tadelnswerthe Dinge begangen 
ſind, ſo iſt es wider meinen Willen geſchehen; ich 
habe immer das Gute gewollt. Sie ward die 
Stammmutter eines erneueten Hauſes Oeſterreich, 
dem ſie mehr Glanz erwarb, als das ausgeſtorbene 
waͤhrend der letzten Periode gehabt hatte. Mit 
Wuͤrde und Nachdruck behauptete ſie im politiſchen 
Syſtemn von Europa die Stelle, welche Oeſterreich 
nach ſeinem Laͤnderumfange gebuͤhrte. Zu ihren er⸗ 
ſten Kriegen war fie durch Selbſtvertheidigung ges 
zwuigen; daß fie zu bem fiebenjährigen,, ber ein 
Ungrifföfrieg mar und Friedrichs Untergang bes 
ztelte, fi hinreißen ließ, verdient Entfhuldigung. 
Der Verluſt von Sclefien und zwar durch eine fd 
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Heine, ſich erſt erhebende Macht, war und blieb 
ihr immer empfindlich. Sie fuͤhlte die Ehre ihres 
Hauſes durch dieſen Verluſt gekraͤkkt. Man ver⸗ 
ſichert, der Anblick eines Schleſiers habe ihr faſt 
jedesmal die Thraͤnen in die Augen gebracht. Noch 
mehr verdient mit Nachſicht beurtheilt zu werden 
Maria Thereſens Betragen bey dem Unternehmen, 
das wir befchriebew haben, dem Werke ihres Sohns 
und Kaunitzens. In der innern Regierung waren 
Milde und Guͤte bey Maria Thereſia mit edler Ho⸗ 
heit gemiſcht. Es war ein Anliegen ihres Herzeng, 
gluͤckliche und frohe Menſchen um ſich zu ſehen. Sie 
machte viele gute Einrichtungen, die den Wohlſtand 
ihrer Staaten erhöhten. Obgleich ber xoͤmiſchen 
Kirche eifrig ergeben und ſtreng in der Erfuͤllung 
aller Pflichten derſelben trieb ſie doch dieſe Anhaͤng⸗ 
lichkeit nicht ſo weit, um ihre Regentenrechte ver⸗ 
letzen zu laſſen; weiſe beſchraͤnkte ſie die Vermoͤgens⸗ 
zunahme und den Einfluß der Geiſtlichkeit. In den 
Gang der Geſchaͤfte, und beſonders der Rechts⸗ 
pflege, ſuchte ſie mehr Einfachheit und Schnelligkeit 
zu bringen. In der Kriminal sQuftisg wurde nach 
menſchlichern Grundſaͤtzen, als zuvor, verfahren; 
die Tortur ward abgeſchaft. Die Laſt der Abgaben 
wurde, ſo weit es thunlich, gemildert, und in die 
Verwaltung der Finanzen Ordnung gebracht. Durch 
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Vereinzelung ber zu aroßen Staatds Domainen in 


Heine Wauergüter gab fie ein wichtiges Veiſpiel einer. 
weifen Staatswirthſchaft. Bor Allem firebte fir 


die Lage bes Landmaunns zu verbeſſern und jebe Gate 
tung von Induͤſtrie nen zu belchen. Sie milberte 
die Strenge ber $eibeigenfchaft und machte: feſte Be⸗ 
fiimmungen über bad, was ber Bauer dem Grunbs 
herrn zu leiften f[huldig war. Die Milde, mit ber 
fie Hülfsbedürftige aller Art unterflüßte, ging weit. 
Die Summen, welche fie jährlich auf diefe Unters 
flüßung wandte, waren fehr bedeutend. In den 
höhern Klaffen, deren für die niebern druͤckende Vor⸗ 
rechte fie weife befchränfte ‚regte fie edle Sefinnuns 
gen und bie biöher wenig befannte Begierde auf, ſich 
durch höhere Bildung und Wiſſenſchaft auszuzeichs 
nen. Alle Klafien der Unterthanen aber befebte fie 
mit feuriger Siebe ded Staats und mit Anhänglichs 


keit an bie. Perfon der Monarchin. Diefe Anhaͤng⸗ 


lichkeit war unter ihrer Megierung fo lebendig wirs 
kend, als es wohl felten in einem monarchiſchen 
Staat ber Fall gewefen feyn mag. Jeder oͤſterrei⸗ 
chiſche Unterthan war mit wirklich kindlicher Liebe, 
jeder Fremde, der ihr naͤher gekommen, war mit 
Bewunderung und Ehrfurcht Maria Thereſia zuge⸗ 
than. Ohngeachtet der vielen Kriege, welche unter 
ihrer Regierung gefuͤhrt worden, ohngeachtet der 
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Laſten, welche biefelben zur Folge gehabt, ohnge⸗ 
achtet ber anfehnlich gemehrten Schulden bed Staats 
und ohngeachtet ber im Legten Theil ihrer Regierung 
ſehr drücdend gewordenen Abgaben, Lebten bie Voͤl⸗ 
ter glücklich unter Ihrem milden Scepter, und noch 
"die ſpaͤteſten Nachlommen werben das Anbenfen 
don Maria Therefin fegnen. 


Meuns 
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Anfang der Regierung Kailer Zofepb IL. Ber 1780 
änderted politiſches Syſtem. Rußlands Ente 
fernung von Preußen und Annäberung 
zu Defterreich, 





Marie Theröse n'est plus, voilä un nou- 
vel ordre des choses qui commence, fchrieb 
Friedrich an fein Kabinetd * Mlinifterium in den Aus 
genblick, in weldem er bie Nachricht von bem Tode 
der Monarchin erhielt, bie zu gleicher Zeit mit ihm 
den Schauplaß ber Welt betreten hatte, bie einft 
von ihm hart bebrängt war, mit ber er nachher um 
fein eignes politifhes Dafeyn kaͤmpfen mußte, beren 
längeres Leben ihm aber jegt fehr Lieb geweſen wäre, 
um bie Ruhe feines Alters zu fihern. Er fügte jes 
nen Worten noch Betrachtungen hinzu , über bie Ents 
würfe bes Ehrgeizes, bie von bem neuen jeßt burdy 
nichts mehr zurücgehaltenen öfterreichifhen Monar⸗ 
hen erwartet werben müßten, und über die hoͤchſt 
wahfame Aufmerkfamfeit, die fie erforberten. 
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Joſeph II befand fi in der Meife des männs 
lichen Alters:?). Seine natürlichen fehr vorzuͤglichen 
Anlagen waren bereits durd Erfahrungen aller Art, 
durch aufmerkſame Bereifung feiner eigenen und auch 
mehrerer fremden Lande audgebildet ). Cr fing 
feine Wlleinregierung mit einer Thaͤtigkeit an, bie 
große Erwartungen erregte. Im Innern der Vers 
waltung fehlen größere Aufmerkſamkeit allen Trieb⸗ 
federn, die unter einer meiblichen milden Regierung 
etwas erfchlafft ſeyn mochten, neue Kraft zu geben. 
Große Ordnung und mehr Thaͤtigkeit, als bisher, 
wurden von den Beamten in allen Faͤchern gefordert. 
Die Einkuͤnfte des Staats wurden mit groͤßerer 

Stren⸗ 


RCCCC 


1) Er war geboren den 18ten März 1741. 


U 


2) Die Urt, wie Jofepb II reifte, war ganz darauf einges 
richtet, nüßlihe Kenntniffe zu erwerben, Er ſah mit 
Aufmerkſamkeit alle merfwärdigen Anſtalten, unterbielt 
ſich mit Menfhen aud allen Klaffen, belehrte fi über 
jedes Gewerbe, vorzüglich auch über den Zuſtand und 
die Art su leben bed gemeinen Mannes. Deshalb reifte 
er oft im wahren Incognito und immer ohne Pracht und 
läftiged Gefolge, wohl aber begleitet von Fenntnißreihen 
Männern, die feine Nachforfhungen leiten Fonnten. 
Peter der Große von Rußland hat dag erfie Beifpiel eis 
ner fo wuͤrdigen Selbſtbildung eines Regenten gegeben. 
Man hat es oft gelobt, aber erft faft ein Jahrhundert 
fpäter war Joſeph II ber erfte große Monarch, ber 
dieſes Beifpiel nachahmte, 
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Strenge beigetrieben, aber auch durch eine bisher uns 
gewohnte Sparſamkeit in den Ausgaben beffer zu 
Rathe gehalten. Die bisherigen Schranken der Frei⸗ 
heit, feine Gedanken in jeder Art mitzutheilen, wur⸗ 
den weggeraͤumt, dagegen die Handlungen ſchaͤrfer 
beachtet und enger beſchraͤnkt. Das Kriegsheer be⸗ 
ſchaͤftigte vorzuͤglich ſeine Aufmerkſamkeit; es war voll 
Eifers und wohlgeruͤſtet, jedes Unternehmen auszu⸗ 
fuͤhren, das der Ehrgeiz und die Begierde, ſeine 
Staaten zu vergroͤßern, dem Monarchen eingeben 
moͤchten. Joſeph II ſchien uͤber ſolche Begierde nicht 
erhaben zu ſeyn. So weit ausgedehnt ſeine Staaten 
auch bereits waren, ſo gewiß durch Entwickelung der 
in ihnen ſchlummernden Kraͤfte die wahre Macht der 
Monarchie am bedeutendſten und ſicherſten erhoͤht 
werden konnte, und ſo glaͤnzenden, dauernden Ruhm 
auch Joſeph durch Anwendung ſeiner Talente eines in 
der innern Regierung großen Regenten zu erwerben ver⸗ 
mogte; fo ſchienen doch der ſchimmernde Ruhm des 
Kriegers und die Erweiterung der Graͤnzen des Staats 
durch neue mit Blut erkaufte Provinzen fuͤr ihn ſehr 
großen Reiz zu haben. Wie viel gluͤcklicher fuͤr Joſeph 
ſelbſt und fuͤr ſeine Lande waͤre ohne dieſe Neigung 
ſeine zehnjaͤhrige Regierung geworden! Die Unruhe, 
mit welcher waͤhrend derſelben er ſich bald nach die⸗ 
ſer, bald nach jener Seite bewegte und mannichfache 
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Unternehmungen verſuchte, hat Europa mehr in Bes 
wegung gefeßt, als baffelbe wirklich verändert. Die 
nad ihm folgenden Begebenheiten haben die Spuren 
Don Joſephs Dafeyn faft erloͤſcht; doch wäre nicht 
das, was er gethan, Horaudgegangen, und hätte er 
es nicht gerade fo gethan, miees gesehen ifts wahrs . 
ſcheinlich hätte Manches nach Ihm ſich anders ereignet 
und geftaltet, 


Unter allen Gegenftänden der aͤußern Politik 
sog natürlich Feiner die Aufmerkſamkeit des Wiener 
Kabinetd mehr an, als das gewaltige mit rafcher 
Kühnheit begonnene Emporftreben Rußlands, und 
nichts war den Entwürfen Joſephs mehr entgegen, 
als die enge Verbindung biefer Macht mit Preußen, 
Durch die Theilung Polens war zwar einem Bruch 
zuvorgefommen, aber die Eiferfucht Feinesweges bes 
ruhiget. SDeiterreich hatte durch biefelbe eine wichtige, 
fruchtbare, noch großer Ausbildung empfänglide 
Provinz und mehr als drei Millionen neuer Unters 
thanen erworben, bie durch Sitten und Charakter zu 
den alten wohl paßten. ber Preußen hatte auch 
durch ein neues and, obgleich von mindern Umfange, 
fih noch beffer ausgerundet und durch den Vefiß des 
Weichſelſtroms neue Quellen des Wohlftandes und 
ein vermehrtes Gewicht im europäifchen Gtaatens 

Syſtem 
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em erworben. Noch anfehlicher war dem Um⸗ 
: nad) ber Zuwachs, den Rußland erhalten hats 
iberdem war Katharinens Gefhöpf auf dem pols 
n Thron behauptet, und bie neue Verfaffung, 
je fie ber fogenannten Republik aufgebrungen, 
ieſer Monarchin bas Recht, Polen als eine eigne 
yinz zu beherrſchen. Sie übte diefes Recht und 
8 durch ihre Bevollmächtigten üben mit bespotis 
Willkuͤhr. Vor dem ruffifhen Bothſchafter in 
ſchau kroch niedrig der ſtolze polnifhe Adel, 
e verdunkelte fogar alles Anſehen ded Königs. ' 
ruſſiſchen Truppen verließen feit dem fiebens 
gen Kriege Polen nicht mehr und mußten von 
n gebrückten $ande ernährt werden. Auch 
xich II hatte einen zwar untergeordneten aber 
immer bedeutenden Einfluß in die polniſchen 
legenheiten, und lenkte fie zu dem Vortheil 
: Staaten. Der Wiener Hof war dagegen 
allem Einfluß abgefchnitten. Die von ihm waͤh⸗ 
ber Anruhen unterftüßte Parthey ber Confödes 
ı war ganz nicdergebrüdt. Eben fo war aud, 
Defterreichd Vermittlung , der Friede Rußlands 
ver Pforte zu Stande gekommen; Ratharinens 
e hatten ihn abgebrungen. Go glorreich deſſen 
ngungen auch immer waren, fo war body ber 
jeiz der Monarchin noch nicht befriedigt; fruchts 
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bare Keime noch weiter gehender Unternehmungen 
lagen in dem Vertrage. Dies entging Kaunißens 
Blicke nicht. Wo follten diefe Unternehmungen ens 
ben? Das Vordringen der rufjifchen Macht gegen 
Oeſterreichs Gränzen war noch immer zu fürchten. 
Die Pforte hatte in dem leßtern Kriege ſolche Reweiſe 
innerer Schwaͤche gegeben, daß es nur noch eines 
Kampfes zu beduͤrfen ſchien, um ſie ganz aus Euro⸗ 
pa zu verdrängen. Die don ben Osmanen ſchon ges 
brachten Dpfer gaben Katharinen den Muth, ihnen 
noch mehrerennd noch größere abzufordern. Konnte 
Defterreich hoffen, dies zu hindern, diefofehr wans 
kende Macht noch zu halten? Sollte ed allein dazu. 
feine Kräfte aufbieten, da ed, bei Frankreichs 
Shwähe und Abgeneigtheit, und bey Preußens 
Verbindung mit Rußland, theilnehmende Mitwirs 
fung von Feiner Seite her hoffen durfte? 


Natuͤrlich drang fid) hier der Gedanke auf, daß 
es wohl leichter, zugleich auch vortheilhafter feyn 
dürfte, zu Vernichtung bes alten Erbfeindeg der Chris 
ftenheit, der auch Defterreich fo oft bedrängt hatte, 
lieber felbft die Hände zu bieten und mit Rußland die 
ihm abzunehmende Beute zu theilen. In Maria 
Thereſens edle Seele fand diefer Gedanke ſchwerlich 
Eingang. War diefe Monardin auch den Türken, 
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ils Ungläubigen, abgeneigt, fo konnte fie body nicht 
vergefien, daß biefelben, während ihrer ganzen 
Regierung, den kurz vor deren Anfang gefchloffenen 
Frieden immer treu beobachtet und durch Eeine Aufres 
mngen ihrer Gegner ſich je hatten bewegen laffen, 
sach europälfcher Staats s Klugheit gegen fie zu hans 


— 


ein, und, während fie von andern Geitenhart bes _ 


wängt wurde, fie anzugreifen, welches ihrem Reiche 
zoͤchſt verderblich hätte werden koͤnnen. Maria The⸗ 
eſens Herz fühlte den Werth eines ſolchen Betra⸗ 
ſens, und ihre Politik ſah ein, daß fie an ders 
enigen Graͤnze ihrer Staaten, wo das Feuer inne⸗ 


er Unruhen leicht anzufachen war, feinen beffern 


Nachbar haben Fönne, als die Ddmanen. Auch 
nodhte die Erinnerung an ben leßten ungluͤcklichen 
Rrieg, den ihr Vater Kaifer Karl VI gemeinfdafts 
ih mit Rußland geführt hatte, noch nicht in ihr ers 
oſchen feyn. Hierzu kam die entfchledene Abneigung 
Maria Thereſens gegen Katharinens moralifchen Chas 
:akter, welche jede nähere Verbindung mit derfelben 


br zuwider machte. Wirklid) vermogte fie bey Feiner 


Selegenheit diefe Abneigung zu unterdrücken und fie 
yolitifcher Rücficht unterzuordnen ?), Doch DVes 
trach⸗ 





3) Keine Begebenheit konntel dieſer Monardin politiſch ers 
wuͤnſchter ſeyn, als die Entthronung Kaiſer Peter II, der 
ihren 
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trachtungen dieſer Art konnten nur auf Diaria There⸗ 
ſia wirken. Nach ihrem Tode vermochten fie Joſephs 
Ehrgeiz und Kaunitzens Politik nicht aufzuhalten. 
Dieſer Miniſter bot bald nach dem Teſchner Frieden 
England ſeine Vermittlung in dem Kriege mit 
Frankreich an, wohl vorzuͤglich in der Abſicht, um 
durch den engliſchen Hof ſich Katharina zu naͤhern, 
deren Vorliebe fuͤr England man kannte. Doch dieſe 
Abſicht wurde nicht erreicht, ſowohl, weil das britti⸗ 
ſche Kabinet nicht geneigt war, ſeinen Zwiſt durch 
fremde Einwirkung berichtigt zu ſehn, als auch, weil 
zwiſchen ihm und dem ruſſiſchen kein ſo enges Band 
ſich bildete, wie man in Wien vermuthet haben moch⸗ 
te, wovon der Grund in der Folge unſerer Geſchichte 
noch wird entwickelt werden. 


Keine Staaten unſtreitig hatten ein groͤßeres In⸗ 
tereſſe, die Annäherung Oeſterreichs und Rußlands 
zu 
ihren Bund verlaſſen, bie Parthey des Gegners ergrifs 
fen und alle ihre Entwuͤrfe, gerade in dem Augenblick, 
da ſie deren Ziel erreicht zu haben hoffen durfte, ver⸗ 
eitelt hatte. Alles mußte ihr daran liegen, die Freund⸗ 
ſchaft der neuen ruſſiſchen Kaiſerin zu gewinnen, aber 
bey der erſten Audienz, in der Katharinens Bothſchaf⸗ 
ter fein Creditiv überreichte, konnte fie den Abſchen 
nicht zuruͤkhalten, den bie Urt, wie dieſe den Thron 
beftiegen, in ihr erregte; gewiß ein Zug, der dem fitt; 
lichen Gefühl Maria Thereſens große Ehre matt! 
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gu hindern, ald Franfreih und Preußen. Aber 
fonderbar beging jeber von beiben gerade einen Sehler, 
der ſolche Annäherung vielmehr befsrbern . mußte, 
Bereits im Jahr 1777 theilte das Wiener Kabinet 
bem von DVerfailles vertraulich bie Veforgniffe mit, 
welche der ben Türken abgebrungene Friede zu Kut⸗ 
ſchuck⸗Kainardgi und die immer weitern Unternehs 
mungen Katharinens erregten. Man trug an, bie mit 
Frankreich beftehende Allianz zu erneuern und ihr vor⸗ 
züglic die Richtung zu geben, daß den Fortfchritten 
Rußlands Schranken gefeßt, und der Pforte für die 
Zukunft wenigftens der Beftand von Macht gefichert 
würbe, in weldhem ber legte Friebe fie gelaffen hatte. 
Ein geſchickter Unterhänbler, Baron Thugut, wurde 
nad) Paris gefandt, um biefen Antrag zu thun und 
eine neue Verbindung in biefem Sinn zu Stande zu 
bringen. Jede politifche Betrachtung mußte den frans 
söfifhen Hof bewegen, dieſem Antrage beiftimmend 
entgegen zu gehen, ben er felbft ſchon länaft, als die 
einzige Bedingung ber mit Defterreich beizubehaltenden 
Allianz hätte machen follen. Aber Vergennes wies 
ben Antrag ab und erwiederte: „Rußland fey durch 
„den legtern Krieg an Geld und Dienfchen zufehr ers 
„ſchoͤpft, als daß es fobald daran benfen koͤnne, die 
„Osmanen wieder anzugreifen; ed würde baher für 
„iegt hinlänglich feyn, bie Schritte diefer Macht 
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„genau zu beobadyten, und, follte biefelbe in der 
„Folge fih wirklich zum neuen Kriege gegen bie 
„Pforte rüften, fo würden dann Frankreich und 
„Oeſterreich noch immer zeitig genug zu ihrem 
„Schuß eine Verbindung treffen koͤnnen.“ — Diefe 
Abweiſung bewährte dem Kaifer Sofeph, daß er 
von Frankreich nichts zu erwarten habe; aber fie 
fchien ihm auch zu beweifen, daß er biefe Macht in 
- feinen eigenen Unternehmungen nicht fürchten dürfe, 
Das nachfolgende Benehmen bed franzöfifdyen Hofes 
in ber bayerfchen Sadye entfernte ihn noch mehr von 
bemfelben und unterhielt den Gedanken, fi Ruß⸗ 
land zu nähern, beffen Verbindung nüßlicher ſchien. 


Der von Friedrich TI begangene Fehler war 
von der Art, daß er Katharina zu der Annaͤherung 
zu Oeſterreich eben ſo geneigt machen, als ſie von 
Preußen entfernen mußte. Der Hauptzweck des 
Koͤnigs in der jetzigen Periode ſeines Lebens war, 
den Ruheſtand von Europa moͤglichſt dauerhaft zu 
gruͤnden und jede Stoͤrung deſſelben zu entfernen. 
Die im bayerſchen Kriege gemachte Erfahrung hatte 
dieſen Wunſch noch mehr bey ihm beſtaͤrkt. Gern 
uͤberließ er ſich der Hoffnung, daß die Erfuͤllung 
ſeiner Wuͤnſche durch die damaligen politiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe auch wahrſcheinlich gemacht werde. Mit 
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großeın Vergnügen hatte er alle zwiſchen Rußland 
und der Pforte neu entftandenen Irrungen buch die 
letztere ben Frieden beftätigende Convention beigelegt 
gefehen. Friedrich hatte wirklich Urſach zu glauben, 
daß ed auf eine bauerhafte Art geſchehen ſey. Kathas 
tina hattte von den Türken Alles zngeftanhen erhals 
ten, was ber Ehrgeiz verlangte. Aud) über Polen 
war ihre Herrfchaft fefigegründer. Nachdem diefe 
Monardin glänzenden Kriegesruhm erworben und 
ihre Heere furchtbar gemacht, Eonnte fie jeßt, als 
Schöpferin eines neuen Wohlftandes ihres weiten 
Reihe, als Gefeßgeberin, als Bildnerin und Be⸗ 
glücerin ber mannichfachen ihrer Derrfchaft unters 
worfnen Völker die hoͤchſte Stufe des Regenten⸗ 
Ruhms erfieigen, und durch glänzende Thaten der 
innern Regierung ihren hohen Ehrgeiz befriedigen. 
Auch noch andere Gründe machten es wahrfcheinlich, 
daß die Kaiſerin dieſe Wahl treffen werde. Die 
Volksmenge ihres Reihe war burd) den Krieg fehr 
vermindert, ihre Finanzen waren aͤußerſt erſchoͤpft; 
ſie bedurfte wirklich des Friedens. Zugleich ſchien 
deſſen Erhaltung nur von ihr abzuhangen. Von 
der Pforte war keine Unterbrechung deſſelben zu be⸗ 
ſorgen, eben ſo wenig in Polen irgend ein bedeuten⸗ 
der Verſuch, ſich Katharinens ekrungener Ober⸗ 
herrſchaft zu entziehen. Dieſe Umſtaͤnde leiteten 

Frie⸗ 
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Friedrich auf den Gedanken, daß eine Defenfios Ais 
lianz und gegenfeitige Garantrie des jegigen Beſitz⸗ 
ſtandes zwifhen Rußland, ihm felbft, der Pforte 
und Polen das zwedmäßigfte Dlittel feyn dürfte, 
dem jeßt im öfilihen Europa beftehenten Zuftande 
Dauer zu geben, und bie Ruhe gegen jebe Unters 
brechung auf lange Zeit zu ſichern. Frankreich, 
hofte Friedrich, werde ſolche Verbindung fehr gern 
ſehen, und ſie auf alle Weiſe befoͤrbern, Oeſterreich 
aber werde durch dieſelbe genoͤthiget werden, jeder 
Unternehmung, welche die Ruhe ſtoͤren koͤnnte, zu 
entſagen. 


Aber wie Friebrich ſeinem Geſandten in Pe⸗ 
tersburg, dem Grafen von Goͤrtz, auftrug, die 
Geſinnungen des ruffifhen Kabinets über einen fols 
hen Auftrag, ehe er ihn förmlich machen ließ, vor⸗ 
laͤufig zu erforfchen, ftellte diefer Minifter, der bie 
wirklichen Verhältniffe in der Nähe fahe, und Ras 
tharinend wahre Gefinnungen Fannte, bem Könige 
vor: „wie die Kaiſerin den letztern Frieden mit der 
„Pforte keinesweges deshalb geſchloſſen habe, daß 
„ein bleibender Zuſtand auf denſelben gegründet wer⸗ 
„den ſolle, ſondern vielmehr allein in der Abſicht, 
„um Zeit zu gewinnen, binnen welcher ſie Kraͤfte 
„zum neuen Angriff ſammeln, und ſich ruͤſten koͤnne, 

zu 
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zu Ausführung der großen Entwürfe, die bey dem 

‚nbiöher gehabten Gluͤck aller Unternehmungen ims 
mer vollftändiger in ihrer Geele ſich auögebilder - 
„hätten. „Der Gedanke einer Verbindung mit den 
» Türken werde von Katharina, als ihren lichten 
„Entwürfen und allen ihren Neigungen widerfpres 
„chend, mit hoͤchſtem Widerwillen aufgenommen 
„werden.“ — Der Erfolg rechtfertigte die Wahr⸗ 
heit der Vemerkung des hellſehenden Staatsmanns. 
Wie er bem ruffifchen Staatöfanzler Grafen Panin 
die Eröffnung mit größter. Vorſicht machte, keines⸗ 
weges als foͤrmlichen Antrag, ſoudern nur ald eine 
Idee, auf welche der Wunſch, die Ruhe im öftlichen 
- Europa befeftiget zufehen, etwa leiten koͤnne, und über 
melde ber König die Meinung feiner Alirten zu 
wiſſen wuͤnſchte; fo bezeugte Panin bie hoͤchſte Vers 
wunberung, und aͤußerte ohne allen Rüdhalt, bie 
Pforte jey eine Macht, mit der jeder Friede nur 
MWaffenftillftand, nur momentane Unterbrechung 
des Kriegs zuſtandes fey. Eine Allianz mit berfels 
ben ſey dem ganzen politifhen Syfiem Rußlande . 
and allen perfönfihen Geſinnungen feiner Monarchin 
hödft zuwider. Sie werbe, ſetzte Panin hinzu, 
wirklich gar nicht begreifen, wie ber König eine 
ſolche Verbindung zwiſchen ihr und dem alten Erbs 
feinde ihres Reihe nur als möglich habe benfen 
v. Dobms Dentw. 18. Cc koͤn⸗ 
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Friedrich auf den Gedanken, daß eine Defenfiv s Als 
lianz und gegenfeitige Garantrie bes jeßigen Beſitz⸗ 
ftandes zwiſchen Rußland, ihm felbft, ber Pforte 
und Polen dad zweckmaͤßigſte Mittel feyn dürfte, 
dem jetzt im öftlichen Europa beftehenten Zuftande 
Dauer zu geben, und bie Ruhe gegen jede Unters 
brechung auf lange Zeit zu fihern. Frankreich, 
hofte Friedrich, werde ſolche Verbindung fehr gern 
ſehen, und fie auf alle Weiſe befördern, Defterreih 
aber werbe durch biefelbe genöthiget werben, jeder 
Unternehmung, welche bie Rufe fören koͤnnte, zu 
entſagen. 


Aber wie Friedrich feinem Geſandten in Pe⸗ 
teröburg, dem Grafen von Görß, auftrug, bie 
GSefinnungen bes ruffifhen Kabinets über einen fols 
hen Auftrag, ehe er thn förmlich machen ließ, vor⸗ 
laͤufig zu erforfchen, ftellte dieſer Minifter, der bie 
wirklichen Werhältniffe in der Nähe fahe, und Kas 
tharinend wahre Gefinnungen Fannte, bem Könige 
vor: „wie bie Kaiſerin den letztern Frieden mit der 
„Pforte keinesweges deshalb geſchloſſen habe, daß 
„ein bleibender Zuſtand auf denſelben gegruͤndet wer⸗ 
„ben ſolle, ſondern vielmehr allein in der Abſicht, 
„um Zeit zu gewinnen, binnen welcher fie Kräfte 
„zum neuen Angriff fommeln, und fi) ruͤſten koͤnne, 


EL) 
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„zu Ausführung der großen Entwürfe, bie bey dem 
‚ „bisher gehabten Gluͤck aller Unternehmungen ims 
„mer vollftändiger in ihrer Seele fih ausgebildet 
„hätten. Der Gebanke einer Verbindung mit den 
„Tuͤrken werde von Katharina, als ihren liebſten 
„Entwürfen und allen ihren Neigungen mwiberfpres 
chend, mit hödften MWiderwillen aufgenommen 
„werden.“ — Der Erfolg recdhtfertigte die Wahrs 
heit der Bemerkung des hellfehenden Staatsmanns. 
Wie er dem ruffifchen Staatsfanzler Grafen Panin 
bie Eröffnung mit größter. Vorficht machte, keines⸗ 
weges als förmlichen Antrag, fondern nur als eine 
Idee, auf welche der Wunſch, die Ruhe im öftlichen 
- Europa befeftiget zufehen, etwa leiten koͤnne, und über 
welche der König die Meinung feiner Allirten zu 
wiffen wuͤnſchte; fo bezeugte Panin die höchfte Vers 
mwunberung, und Äußerte ohne allen Ruͤckhalt, die 
Pforte ſey eine Macht, mit der jeder Friede nur 
MWaffenftillftand, nur momentane Unterbrechung 
bes Kriegszuſtandes fey. Cine Allianz mit derfels - 
ben fey dem ganzen politifhen Syftem Rußlande 
und allen perfönlichen Scfinnungen feiner Monarchin 
böchft zuwider. Sie werde, feßte Panin hinzu, 
wirflih gar nicht begreifen, wie der König eine 
ſolche Verbindung zwifchen ihr und dem alten Erbs 
feinde ihres Reichs nur ald moͤglich habe denken 

v. Dohms Dentw. 1 Ch. Ec koͤn⸗ 
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Friedrich auf ben Gedanken, daß eine Defenfivs Als 
lianz und gegenfeitige Garantrie des jeßigen Beſitz⸗ | 
ftandes zwiſchen Rußland, ihm felbft, ber Pforte | 
und Polen dad zweckmaͤßigſte Mittel feyn dürfte, 
dem jegt im öftlichen Europa beftehenben Zuftande 
Dauer zu geben, und bie Ruhe gegen jede Unter⸗ 
brechung auf lange Zeit zu ſichern. Frankreich, 
hofte Friedrich, werde ſolche Verbindung ſehr gern 
ſehen, und ſie auf alle Weiſe befoͤrdern, Oeſterreich 
aber werde durch dieſelbe genoͤthiget werden, jeder 
Unternehmung, welche die Ruhe ſtoren koͤnnte, zu | 
entfagen. 


Aber wie Friedrich feinem Gefandten in Ves 
teröburg, dem Grafen von Görß, auftrug, die 
Gefinnungen des ruffifhen Kabinets über einen fols 
hen Auftrag, ehe er ihn förmlich madjen ließ, vors 
laͤufig zu erforſchen, ftellte dieſer Minifter, der bie 
wirklichen Verhältniffe in der Nähe fahe, und Ka⸗ 
tharinend wahre Gefinnungen kannte, dem Könige 
vor: „wie die Katferin ben letztern Frieden mit der 
„Pforte keinesweges deshalb geſchloſſen habe, daß 
„ein bleibender Zuſtand auf denſelben gegründet wers 
„ben folle, fondern vielmehr allein in der Abficht, 
„um Zeit zu gewinnen, binnen welcher fie Kräfte 
„zum neuen Angriff ſammeln, und fi) ruͤſten Eönne, 
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„zu Ausführung der großen Entwürfe, die bey dem 
„bisher gehabten Gluͤck aller Unternehmungen ims 
„mer vollftändiger in ihrer Seele fi ausgebildet - 
„hätten. Der Gebanfe einer Verbindung mit ben 
„Tuͤrken werde von Katharina, ald ihren Tiebften 
„Entwürfen und allen ihren Neigungen wiberfpres 
chend, mit hoͤchſtem MWiderwillen aufgenommen 
„werden.“ — Der Erfolg redhtfertigte die Wahrs 
heit ber Bemerkung des hellfehenden Staatsmanns. 
Wie er dem ruffifchen Staatöfanzler Grafen Panin 
die Eröffnung mit größter .Worficht machte, feines 
weges ald förmlichen Antrag, fonbern nur als eine 
See, auf welche der Wunſch, die Ruhe im öftlichen 
Europa befeftiget zufehen, etwa leiten koͤnne, und über 
welche ber König die Meinung feiner Allirten zu 
wiffen wuͤnſchte; fo bezengte Panin die höchfte Vers 
wunderung, und äußerte ohne allen Ruͤckhalt, bie 
Pforte ſey eine Macht, mit ber jeber Friebe nur 
MWaffenftillftand, nur momentane Unterbredyung 
bes Kriegdzuftandes fen. Cine Allianz mit derfels - 
ben fey dem ganzen politifhen Syfiem Rußlands . 
und allen perfönfichen Geſinnungen feiner Monarchin 
böchft zuwider. Sie werde, feßte Panin hinzu, 
wirflich gar nicht begreifen, tie der König eine 
ſolche Verbindung zwifchen ihr und dem alten Erbs 
feinde ihres Reichs nur als moͤglich habe denken 

v.Dobms Denim. 1%. Cc koͤn⸗ 


402 | Menntes Kapitel. 


koͤnnen ). Friedrich ließ, ſobald er die Geſinnun— 
gen der Kaiferin erfuhr, die Idee fallen, und bes 
fahl 


V 

4) Dieſer wichtige Umſtand, deſſen genaue Nichtigkeit, fo 
wie er hier erzaͤhlt worden, ich verſichern kann, iſt 
bisher wenig und nach der Wahrheit noch nie be⸗ 
kannt geworden. Nur in zwey gedrudten Wer⸗ 
fen finde ich deffelben erwähnt, in der Histoire 
de Pierre Ill, & Paris l'an VL Tom. UL p. 172, 
und in den Auffägen über Potemtin den 
Taurier inv. Archenholtzz Minerva Jahre. 
1797. Ster Bd. p. 230. Wenn, wie Arhenholg bes 
hauptet, - der anonyme Gefchichtfchreiber Peter III 
(Lavanr) nur die letztern Aufſaͤtze uͤber Poteiukin größs 
tentheils ausgeſchrieben hat, ſo beruhet die Nachricht 
nur anf dieſer Zeugniß. In jedem Fall aber kann ich 
verſichern, daß die Nachricht In beiden Schriften 
durch Zuſaͤtze entſtellet ſey, welche durchaus falſch und 
der Politik Friedrichs voͤllig zuwider ſind. Beide 
Schriftſteller behaupten naͤmlich: „Der Koͤnig habe 
„ſowohl dem ruſſiſchen als dem ktuͤrkiſchen Hofe eine 
„Defenſiv⸗Allianz foͤrmlich antragen laſſen, und zu⸗ 
„gleich vorgeſchlagen, das ſchwediſche Finnland am 
„Rußland und das ſchwediſche Pommern an Preußen 
„zu geben, dagegen Norwegen mit Schweden zu ver⸗ 
„einen, und fuͤr dieſen Verluſt den daͤniſchen Hof 
„durch die Reichsſtaͤdte Hamburg und Luͤbeck, auch das 
„Hochſtift Luͤbeck zu entſchaͤdigen. Die Pforte, heißt 
„es weiter, habe ſich uͤber dieſen Autrag nicht eher er⸗ 
„klaͤren wollen, bis fie zuvoͤrderſt deshalb Frankreich 
„zu Mathe gezogen; Rußland aber habe ihn ganz abges 
„lehnt, weil Potemkin der Kaiferin bemerklih gemacht, 
„es ſey unter ihrer Würde, einen fremden Plan anzus 
„uehs 
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fahl feinem Gefandten, dieſes dem ruſſiſchen Hofe 
auf das Beſtimmteſte zu erklaͤruu. Aber der Eins 
—CCc a. druck, 
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„nehmen, ftatt einen viel größern auszuführen, deffen 
„Schöpferin ſie ſelbſt ſey.“ — Nie, ic glaube es 
zuverfichtlih behaupten zu Finnen, nie bat Friedrich 
einen fo abentbeuerlihen Gedanken gehabt. Derfelbe 
wäre feiner Handlungsweiſe, feinem ganzen politifchen 
Syſtem völlig zuwider gewefen. Diefer Monarch kannte 
die Menſchen zu gut, umeinen die bisherigen Verhaͤlt⸗ 
niffe gerfidrenden Entwurfin Vorfchlag au bringen, der 
durch keine vorhergegangenen Umftände vorbereitet war, 
und sndeffen Ausführung mehrere Mächte vereint mits - 
wirten folten. Nicht Umiverfung des jeßigen Beſitz⸗ 
ſtandes, fondern deffen Dauerhafte Sicherung war der 
Zweck feiner Politit in damaliger Zeit. Die Erwers 
bung von Schwedifh : Pommern, der einzige Vortheil, 
den Friedtich felbft von dem: Entwurfe haben follte, 
war gewiß nicht wichtig genug, umfie durch fo gewalts 
“  fame Mittel su wünfhen. Die Sernihtung der Selbſt⸗ 
Händigfeit zwey deutfcher für feinen Staat bedeutender 
Handelsſtaͤdte konnte nicht in dem Plane deffen ſeyn, 
der für die Aufrechthaltung deutfher Verfaſſung in 
allen idren Theilen noch neuerlih fo Vieles gewagt 
datte. Und was hätte es, zu allen diefen Veraͤnderun⸗ 
‚gen unter den nordifhen Maͤhten, der Einftimmung 
der dabey gar nicht Intereffirten Pforte bedurft? Die 
Wahrbeitift, dab von der Defenſiv⸗Allianz, die Fried⸗ 
rich in ganz anderm, gar feine Veränderungen besielens 
den, Sinne wünfhte, in Conſtantinopel durchaus feine 
Eröffnung geſchehen iſt, in Petersburg aber nur eine 
vorläufige, die ohne Folgen blieb, ſobald der König 
Die Abneigung ber Kalferin erfuhr. 
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druck, den ihre Eröffnung hervorgebracht, war ges 
macht; Katharina wußte jeßt, daß. fie don dem 
preußiſchen Monarchen burchaus keine Mitwirkung 
zu ber Ausführung des Lieblings s Entwurfs Ihres 
Ehrgeizes je erwarten dürfe, baß er berfelben viels 
mehr, To viel er Eönne, entgegenſtreben werde, 
Auch konnte ihrem Scharffinn nicht entgehen, daß 

dieſes nicht etwa nur auf einer Friedrich eigenthuͤm⸗ 
Yichen Anficht beruhe, fondern ,” daß fein ihr mis⸗ 
fälliger. Vorſchlag fehr weiſe berechnet‘, daß er bem 
wahren und bleibenden Sntereffe bed preußifchen 
Staats vollfommen gemäß ſey. Sie fahe in 
biefem Vorſchlage, bey reiferm Erwaͤgen, nicht 


. fowohl den Wunfh, den Ruheſtand zu befeftis 


gen, ale vielmehr einen Verſuch ‚ ihrer fortgehens 
den Vergrößerung . Schranfen zu feßen, und das 
DBeftehen zweier Mächte zu begründen, deren eine 
völlig zu unterjoden ‚ bie andere aber vielleicht ganz 
aus unferm Erdtheil zu vertreiben, fie immer ernfts 


licher den Vorfaß faßte. 


. Sn Feiner für Defterreich günftigern Stimmung 
Katharinens hätte alfo die Annäherung jener Macht 
verfucht werben koͤnnen. Wenn von Preußen nie 
eine Mitwirkung zu der Ausführung ihrer Liebften 
Entwürfe zu hoffen war, fo ftelte ſich dagegen bie 
Bes 
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Betrachtung bar, daß das türfifche Meich eben fo gut 


von Defterreih, wie von Rußland, ber alte Erbfeind 


fey; daß zwar Defterreih, wie ed im letztern Kriege 
gethan, fo auch ferner immer in ben Weg treten muͤs⸗ 
fe, fo oft Rußland allein neue Dpfer von ben Os⸗ 
manen forbern wolle, baß aber bie Hoffnung, bie 
Beute zu theilen, hoͤchſt mahrfcheinlich den Wiener 
Hof bewegen koͤnne, gemeine Sache mit Katharina 
zu machen. Geſchahe diefes, fo ſchien es erlaubt, 
Alles zu hoffen. - Die Kiäfte, welche beide Maͤch⸗ 
te aufbieten Tonnten, waren fo groß, daß man: 


ſich ſchmeicheln durfte, das hinfällige Gebäude 


bes osmaniſchen Staatd umzuſtuͤrzen, noch ehe 
fremde Hülfe, es zu hindern, herbeizueilen Vers 
mogte. 


Dieſes waren Betrachtungen, melde Kaunitz 
mehr der guten Einſicht der Kaiſerin ſelbſt zu machen 
uͤberließ, als daß er ſie ſelbſt ihr hätte vorhalten 
ſollen. Er wollte die Allianz ſeines Hofes nicht an⸗ 
bieten, aber er hofte, die Vortheile, welche Rußland 
von derſelben ſich verſprechen Formte, ſollten ſich eins 
leuchtend genug darſtellen, um Katharina zu bewe⸗ 
gen, von ihrer Seite ſolchen Antrag zu thun, und, 
gegen den Bund mit Oeſterreich, dem mit Preußen 
zu entſagen. Dieſe Entſagung war dem Wiener 
60c3 Hofe 
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"Hofe vorzüglich wichtig und unerlaͤßliche Bedingung 

- feiner Annäherung zu Rußland, Jedes Mittel wurde 
angewandt, um bey Katharina ben Wunſch ſolcher Aus 
naͤherung lebhaft zu machen. Die ſittliche Verderbt⸗ 
heit des ruſſiſchen Hofes machte bie Wahl ſolcher 
Mittel eben nicht ſchwer. Seit Katharina II ihren 
Gemahl bed Throns beraubt hatte, ergab fie fi 
. mit ungezuͤgelter Leidenſchaft einem öffentlich erklaͤr 
ten Lieblinge nad) dem andern, welche biefe Monar⸗ 
din mehr oder weniger unumfchränkt beherrfchten. | 
In der langen Folge diefer mit Gregor Drlow (des 
fen kuͤhnem Verbrechen Katharina vorzüglich dem 
Thron verbankte) anfangenden erklärten Lieb⸗ 
linge S) hat Feiner eine folche Beherrſchung vollfiäns 
biger und länger geübt, al& derjenige, weldyer in ber 
Periode, von der wir hierreden, den Plaß behaups 
tete — Potemkin. Diefer, ald Wachtmeifter in 
der Eaiferlichen Garde zu Pferde dienend, hatte ſchon 
bey der Mevolution von 1762, obgleich nur als uns 
tergeordnetes Werkzeug, durch feine einnehmende Fis 
gur und durch die Kühnheit feines Betragen die Yufs 
merkfamfeit der Kaiferin auf fi) gezogen, und feits 
dem 





6) Man findet dieſe Lieblinge und bie Art ihrer Beherr⸗ 
fhung gefhildert in dem Bude: Ruſſiſche Guͤnſt⸗ 
linge. Rübingen 1810, 
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dem Alles gethan, um dieſelbe immer mehr zu feſſeln. 
Als es ihm gelungen war, zu dem engern Kreiſe der 
Geſellſchaft Katharinens zugelaſſen zu werden, wandte 
er bald alle Kuͤnſte des verſchlagenen Hofmanns an, 
um andere Nebenbuhler, vorzüglich die Gebrüder " 
Drlow, zu verdrängen. Vom Jahr 1776 an war | 
er erklaͤrter Siebling, aber ex befeftigte feine Herr⸗ 
ſchaft über Katharina gerade dadurch, daß er fi 
von Zeit zu Zeit zuruͤckzog, und eben dadurch, wenn 
er nad) eigenen Saunen wiederfehrte, immer neu blieb. 
So errang er eine um fo größere Gewalt über bie 
Katferin und dfe Verwaltung des Staats, und bes 
hauptete ſich in derfelben weniger durch die Neigung, 
welche er eingeflößt, als durch die Meinung, welche 
er von feiner Unentbehrlichkeit für ihre eigne Sichers 
heit Katharinen gegeben hatte. Diefe Monarchin 
wußte nämlich fehr wohl, daß ihre Abel errungene 
Herrfchaft Yon einem fehr großen Theil ihrer Unters 
thanen höchft ungern ertragen wurbe, und daß felbft 
wichtige Diänner zu den Misvergnügten gehörten; fie 
fühlte, daß fie eines Fräftigen Mannes neben ſich 
beburfte,, der dur das Schrecken, womit er erfüllte, 
jeden Gedanken des Widerftanded niederſchluͤge. 
Diefen Mann fand fie an Potemkin. Aber, um 
durch ihn ihre Sicherheit völlig zu gründen , mußte fie 
unumfchränfte Gewalt in feine Hände legen, Der 
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Gebrauch, ben er von dieſer Gewalt machte ’ Eonnte, 


. fowiealle, auch wohl die Selbfiherrfcherin ſelbſt, zit⸗ 


tern machen. Die Bereinigung ſeltner Eigenſchaften 


‚and Umſtaͤnde war allerdings noͤthig, um eine ſolche 


Rolle ſechszehn Jahre hindurch zu ſpielen, und; wie . 

Potemkin es gethan hat, fi) bis an.feinen Tod in 

| ber unumfchränkten Beherrſchung ber Monarchin 
gegen alle Gegner zubehaupten. Zwar darf man ſich 


nicht ausuehmende Vorzüge bes Geiſtes und Derzens 


xenken, welche Katharina fo anhaltend feſſelten; 


nen, ber hoͤchſte Grad von frecher Unverfhämtheit 


am einer Seite, und eine große weibliche Schwoͤche 


an ber andern erfiären Alles. Ohhne daß Potem⸗ 


kin die Talente und Kenntniſſe des Feldhern ber: 


ſaß , fland das ganze Kriegsheer, ſtanden felbft bie 
erfahrenften Selbherven ‚ welche imleBtern Kriege den 
ruffifchen Maffen Ruhm und Sieg erworben hatten, 
unter feinem unumfchränften Befehl. Ohne gränds 
lihe Kenntnig zn haben, weder von den äußern Vers 
bältniffen des Reichs, noch von bem, was bie innere 
Verwaltung erfoberte, entfchied er allein, was bie 
Ehrſucht und Eitelkeit der Selbftherrfherin ſowohl 
‚innerhalb ihres unermeßlichen Reichs unternehmen, 
als was fie gegen fremde Mächte anftreben follte. 
Feder edlere Ehrgeiz, jedes Verlangen nach höherer 
Befrieoigung des Seife durch Leitung bed Schieffale 

eines 


> 


) 


3 
| 
u 
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eines großen Theild ber Dienfhen, ber von ihm 
abhing, war ihm fremd. Potemkin kannte nichts 


Hoͤheres, als äußern, bie Augen der Menge blens 


benden Glanz, mit bem auf jede Weife, und felbft 
durch ben Schein ber Verachtung deſſelben, ſich zu 
bedecken , er unermübet befchäftigt war. eben ans 


: bern Vorzug, ben perfönliches Verdienſt, Gebart 


ober Reichthum geben fonnten, gemwaltfam nieberzns 


druͤcken, vorzüglid bie Großen bed Reichs als Skla⸗ 


ven zu mishandbeln, und bey jedem Anlaß des ges 
wöhnlichen Lebens auf möglichft grobe Art fühlen zu 
laſſen, daß er der allein Maͤchtige fey — dies 
war ihm ber Föftlichfte Genuß der errungenen Ueber⸗ 
macht. Auchgegen die angefehenften Fremden, aud 
gegen bie Geſandten unabhängiger Mächte erlaubte 
er ſich gefliffentliche Verlegungen des äußern Wohl; 
ſtandes; ihre Anträge und Vorftellungen hörteer an, 
wie Bitten feiner Untergebenen, mit bem twegwerfens 
ben Stolze eined übermüthigen Herrfherd. Die 
Eingebornen fiherte fein Rang, Feine Würde gegen 
gröbfte Mishandlungen mit Worten, und fogar mib 
Schlägen. Dan hat behauptet: ber Unverfchämte 
ſeh fo weit gegangen, felbft feine Gebieterin zu ſchlagen. 
Wenn glei, wie wir glauben, biefes Letztere übers 
trieben ift, fo beweift doch die Sage, wieviel er ſich 
öffentlich mit Worten erlaubt haben müffe, da man dag 

@c5 Aecerg⸗ 
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Aergſte im Geheim werigſiens moͤglich halten Fonnte. | 
Gewiß iſt, daß er ben ihm von ber Belt ertheilten. 
Befehlen der Kaiſerin, ‚oder vielmehr nur ihren geaͤn⸗ 
‚ Berten Wuͤnſchen, oft mit frecher Stirn fi) laut wis 


u doerſetzte 7 und gefliſſentlich gerade das Gegentheil von 


bdem that, was Katharina gewuͤnſcht hatte. Wis 
zum Weberbruß gefättigt durch jede finnliche Luſt fegte: 
ex feine Größe barin, fich feine verſagen gu duͤrfen, uub, 
mit graͤnzenloſer Vergeudung der Gelder, die er den 
Staatskaſſen entzog, mit muthwilliger Aufopferung 
des Lebens und der Kraͤfte der Menſchen jede Laune 
des Augenblicks zu befriebigen. Obgleich die Monar⸗ 
in jedem feiner Wuͤnſche, den fie nur ahnden Eonnte, 


zuvorkam, und bie Summen baaren Geldes, bie fie 


ihm ſchenkte, allen Glauben und faſt die Berechnung 
uberſteigen, war er doch niedrig genug, das ihm fuͤr 
andre Zwecke anvertraute Gelb für ſich zu behalten, 
ſogar Zahlungsbefehle der Kaiſerin an die Kaſſen zu 
erdichten, um Gelber au fi zu reißen, bie für die 
Veduͤrfniſſe des Staats unentbehrlih waren, und 
Katharina, wenn fie ederfuhr, wagte nit, es ihm 
zu verweifen. Auch von fremden Mächten ließ Po⸗ 
temkin ſich erkaufen, um bie Beförderung ihrer Abs 
fihten zu verfprechen, - deren Einfluß auf dad Wohl 
des Reichs zu beurtheilen feine Einſicht zu befchränft 
war, Im Bere unermeßlicher Schaͤtze, und bie 

größten _ 
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groͤßten Summen mit Verachtung im Spiele, oder 
wie es ſonſt eine voruͤbergehende Laune gebot, wegs 
werfend, pflegte er diejenigen nicht zu bezahlen, die 
fuͤr ſeine Beduͤrfniſſe gearbeitet hatten. Die Kauf⸗ 
leute achteten ſich fuͤr verloren, denen der Befehl 
wurde, Waaren für Potemkin zu lieſern, und kniend 
ſah man ſie flehen, ſie ihres Eigenthums nicht ganz 
zu berauben, und mit ihren Familien ſie nicht der bit⸗ 
terſten Duͤrftigkeit zu uͤberliefern. Kein menſchliches 
Gefuͤhl regte ſich in Potemkins Bruſt. Es ſcheint 
ihm oft eine Luſt geweſen zu ſeyn, Menſchen 
zu mishandeln, ohne andern Beweggrund, als 
um zu zeigen, daß er dieſes ungeahndet zu thun 
vermoͤge. 


“ 


Dies ift das treue nach zuverlaͤſſi igen Berich⸗ 
ten gezeichnete Bild ©) des Mannes, dem Katha⸗ 
tina II die von ihr beherrfchten Millionen und fidy 
felbft untergeordnet hatte, und eben dadurch bewieß, 
daß fie auf den ihr von ſchmeichelnden Zeitgenoffen 
beigelegten Namen der Großen bey ber Nachwelt 
nicht Anſpruch machen dürfe. Potemkin, ber bie 
hoͤchſte ſittliche Unwuͤrdigkeit durdy nichts Edles gut 

machte, 


6 Siehe Beilage F. 


3 


, 1 


ar⸗ u Neuntes Kay, | 
machte, entfchleb jegt willkůͤhrlich jede Bemegungb, des 


ruſſiſchen Reichs. Ein fremder Hof, der mit dem⸗ 
ſelben in Beruͤhrung kam, mußte noch mehr ſich be⸗ 


ſtreben, die Gunſt dieſes Lieblings, als bieder 


Monarchin felbſt zu gewinnen, Auch Friedrich mußte 
ſich hierzu herablaſſen; aber, feine eigne Würde nie’ 
Hergefiend, und vertrauend auf die Achtung, welche 


er und ſein Bruder Heinrich ber Kalſerin eingefloͤſt 


hatten, zeigte er ſich doch minder eifrig in dieſem Ges \ 


ſchaͤft, ald Andere; Es blieb Potemkin nicht unbe⸗ 


merkt, und dieſer war dem großen Könige kelneswe⸗ 


ges hold, wovon er bei jeder Gelegenheit unzweidens 


tige Beweiſe gab. Als er ben ſehnlichſt gemänfchten 
Ichwarzen Adlerorden etwas fpäter, als er. ihn er⸗ 
wartet haben mochte, erhielt, hatte er die Unvers . 


— 





ſchaͤmtheit, mit wegwerfender Miene zu ſagen: „er 
„ſey zwar dem Koͤnige ſehr verbunden, doch wiſſe er 
„in der That nicht, wie er die Menge von Ayszeich⸗ 
„nungen der Art, die er ſchon habe, gehoͤrig neben 
„einander ordnen ſolle.“ Auch wie Friedrich erfuhr, 
daß Potemkin die Abſicht habe, das Herzogthum 
Kurland zu erwerben, und ihm ſeine Mitwirkung 
dazu anbieten ließ7), gab Potemkin underholen zu 
| erkens 
7) Friedrich wolte nämlih nicht nur den König und bie 


Republik Polen, ‚ von denen Kurland ale Lehn abhing, 
bewes 





J 
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rkennen, daß theils dieſe Beſitzung ihm nicht genüige, 
heils es nur von ihm abhangen wuͤrde, ſie zu erhal⸗ 
em, ohne deshalb den König zu bemühen, Potem⸗ 


in, der überhaupt bie fhnödefte Beurtheilung frems '. 


er Souverains ſich erlaubte, machte die Einfachheit 
er Lebensart und die firenge Oekonomie Friedrichs 
ft zum Ziel feines Spottes, und bemühte fi) auf 
De Welfe, die Verehrung, welche die Kaiferin für 
en König fühlte, zu ſchwaͤchen, und fie Dagegen bem_ 
Biener Hofe geneigter zu machen. Dieſer letztere 
atte unftreitigben Vortheil, fo wie den ehrgeizigen 
Entwürfen ber Monarchin ſo auch der Eitelkeit ihres 
Sünftlinge weit reizendere Anerbietungen ‚ als Preus 
en, thun zu koͤnnen, und es wurde nichts unterlaßs 
en, um dieſen Vortheil zu benutzen. Potemkin 
ar nicht das erſte Beiſpiel, daß deutſche Kai⸗ 
er die erhabene deutſche Fuͤrſtenwuͤrde herabſetz⸗ 
en, und deren Titel den Guͤnſtlingen der ruſſiſchen 
daiſerinnen beilegten. Potemkin erhielt dieſen Titel 


ng. 1776 9. 
Der 





bewegen, daſſelbe Potemfin su geben, ſondern au 
den Herzog Biron, der in diefem Zul Siurland vers 
lieren'mußte, zu entfhädigen beitragen, indem er ibm 
bedeutende Bortheile für feine ſchleſiſchen Herrſchaften 
zusugefteben ſich bereit erflärte. 


8) Ein anderer ruffifher Staatsmann, Besborodko, 
‚der 


\ 
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Der bedeutendſte Schritt, welchen der Miener | 


Hof tat, um ſich dem ruffifhen zu nähern, war 
un der Beſuch, den Kaifer Sofeph felbft bey Kathas 
Ara rina 11 ablegtee Die große Wißbegierde biefes 
IR Monarchen, und die ihm eigene Neigung, ſich burd) 
Meifen zu unterrichten, wurden ald bie Beweg—⸗ 
gründe gebraucht, um ein allerdings auffallendes 
Unternehmen zu erklären, und bie Genehmigung ber 
damals nod) Ichenden Kaiferins Königin für daſſelbe 

zu erhalten. Unftreitig hatten dieſe Beweggründe 


und der Wunfh, von den Kräften und innern Vers 


hältniffen des für Defterreih fo wichtigen. Staata 
ſich felbft zu unterrichten, bey Joſeph vielen Eins 
fluß; aber fiher hatte man auch vorzüglid) die Ab⸗ 
fit, durch diefen Beſuch günftige Eindruͤcke in 
Petersburg zu madyen, und bie Annäherung, wels 
che man wünfdyte, zu befördern. -Ungemein mußte 
ed Katharina ſchmeicheln, daß der erfte Monarch 
von Europa, der Abkoͤmmling eines Hauſes, das 
von jeher durdy Stolz und hohe Anfprüde ſich auss 
zeichnete, ihrin Perfon feine Huldiaungen darbrad)s 
te. Mohilow, eine Stadt am Dnepr, in dem 

Ruß⸗ 


—— — 


der beſonders nach Panins Tode großen Einfluß im 
Petersburger Kabinet erhielt, wurde von Joſeph LI 
zum deutſchen Reichsgrafen ernannt, 
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Rußland zugefallenen Theil von Polen, war zu ber 
Bufammenfunft beider Souveraind beſtimmt. Kats 
fer Zofeph reifte von dort über Moskau nad) Pes 
teröburg, wo er Katharina wiederfand, Diefe 
Monardin bot alles auf, was die mit europaͤiſcher 

Verfeinerung verbundene afiarifhe Pracht ihres 
Hofes vermogte, um ben kaiferlichen Gaft zu vers 
gnügen und ihm die hoͤchſte Idee von den Kräften 
ihres Reichs zu geben. Wohl geüst in ber Kunft 
zu gefallen fuchte fie burd) alle Vorzüge ihres mans. 
nichfach gebildeten Geiftes ihn für ſich einzunehmen, 
Joſeph hatte von feiner . Seite gleichen Zweck, 
Dennoch wurde auch hier beftätigt, was die Ges 
ſchichte bey ben meiften Sufammenfünften der Gros 
Gen der Erde bemerft hat, nämlidy, daß perfänliche 
Bekanntfchaft ihre gegenfeitige Achtung und Zuneis 
gung nicht zu vermehren pflege. Dem Blicke Jos 
ſephs, ber alle merkwürdige Anftalten aufmerffam 
beobachtete, und fich über jede innere Einrichtung 
genau zu unterrichten fuchte, konnte ber Schleyer 
des äußern Glanzes die wirkliche innere Schwaͤche 
des ruffifhen Reichs nicht verbergen. Die furchtba⸗ 
zen nachtheiligen Folgen bed leßtern Krieges waren 
noch überall ſichtbar; bie Luͤcken ber Bevoͤlkerung 
waren noch nicht erfeßt, ber Zufland ber Armee 
konnte einen Kenner, wie Sofeph, nicht befriedigen; 


Dos 
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Der bedeutendſte Schritt, welchen der Wiener 1: 
Hof that, um fich dem ruffifchen zu nähern, war 
A ber Befuh, ben Kaifer Joſeph felbft bey Kathas 
a rina II ablegte. Die große Wißbegierde dieſes 
1780 Monarchen, und die ihm eigene Neigung, ſich burd 
Reiſen zn unterridten, wurden ald bie Beweg⸗ 
gründe gebraucht, um ein allerdings auffallendes 
Unternehmen zu erklären, und die Genehmigung ber 
damals nod) Ichenden Kaifertns Königin für daffelbe | 

gu erhalten. Unftreitig hatten biefe Beweggründe 
und ber Wunſch, von den Kräften und innern Vers | 

hältniffen bes für Defterreih fo wichtigen Staata 

ſich felbft zu unterrichten, bey Joſeph vielen Eins 
flug; aber ficher haste man auch vorzüglid) die Abs - 
ſicht, durch diefen Beſuch aünftige ECindrüde in 
Petersburg zu machen, und bie Annäherung, mels | 

che man wuͤnſchte, zu befördern. -Ungemein mußte 

ed Katharina ſchmeicheln, daß der erfie Monarch 

von Europa, der Abkoͤmmling eines Hauſes, das 

von jeher durdy Stolz und hohe Anfprüde ſich aus⸗ 

zeichnete, ihrin Perfon feine Huldiaungen darbrach— 

te. Mohilow, eine Stadt am Duepr, in dem 

Ruß⸗ 





—— — 


der beſonders nach Panins Tode großen Einfluß im 
Petersburger Kabinet erhielt, wurde von Joſeph LI 
sum deutſchen Reichsgrafen ernannt, 





⸗ % ⸗ 


ſtußl. Entfern. v. Preußen u. Annaͤher. zu Oeſt. 41 5 


Rußland zugefallenen Theil von Polen, war zu der 
zuſammenkunft beider Souverains beftimmt. Kais 
er Joſeph reifte von dort über Moskau nad Des 
ersburg, wo er Katharina wieterfand. Diefe 
Nonarchin bot alled auf, was die mit europäifcher 
Berfeinerung verbundene afiarifhe Pracht ihres 
dofes vermogte, um ben Faiferlichen Gaſt zu vers 
nügen und ihm bie hoͤchſte Idee von den Kräften 
hred Reichs zu geben. Wohl gehst in ber Kunſt 
u gefallen fuchte fie durch alle Vorzüge ihres mans 
ichfach gebildeten Geiftes ihn für ſich einzunehmen. 
fofeph hatte von feiner . Seite gleichen Zweck, 
Dennoch wurde auch hier beftätigt, was bie Ges 
chichte bey ben meiften Sufammenfünften ber Gros 
jen ber Erbe bemerft hat, naͤmlich, daß perfünliche 
Befanntfchaft ihre gegenfeitige Achtung und Zuneis 
ung nicht zu vermehren pflege. Dem Blicke Los 
ephs, ber alle merkwuͤrdige Anftalten aufmerkfam 
eobachtete, und fich über jede innere Einrichtung 
enau zu unterrichten fuchte, Fonnte ber Schleyer 
ed äußern Glanzes bie wirkliche innere Schwaͤche 
es ruffifhen Reiche nicht verbergen. Die furdtbas 
en nachtheiligen Folgen des leßtern Krieges waren 
och überall ſichtbar; die Süden der Bevoͤlkerung 
varen noch nicht erfeßt, ber Zuftand der Armee 
onnte einen Kenner, wie Sofeph, nicht befriedigen; 

Pos 
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Potemkin war nicht der Mann, um Geſchicklichkeit 
und Disciplin bey ben Truppen zu bewirken, aud 
diefe mit allen nöthigen Beduͤrfniſſen zu verforgen, 
und fie faͤhig zu machen, die großen Entwürfe der 
Monarhin auszuführen Die gränzenlofe Ver⸗ 


ſchwendung des Hofes machte jede Ordnung in den | 


- Finanzen unmöglich; bey fhimmernder Pracht fehls 


te in den Kaffen oft bad Geld zu ben bringendfien 


Bedürfniffen, vie Eitelkeit der Monarchin wollte 
durch Dinge, bie in bie Augen fielen und in ber 
Serneglänzten, befriedigt werden. Die ungeheure 
moralifche. Verderbheit derer, welchen die meiſte 
Gewalt vertraut war, ließ keine wahre Fuͤrſorge 
für das Wohl der Unterthanen zu.. An redlichen 
Eifer und. Gewiſſenhaftigkeit bei Verwaltung ber 
Gefhäfte, an qute Rechtspflege, an Foͤrderung 
von Fleiß und Wohlſtand war nicht zu denken; 
jeder ſuchte nur durch Unterdruͤckung derer, die 
unter ihm waren, die Mittel zn erwerben, um 
die ſich geneigt zu machen, die über ihm flanden, 
Die Linzufriedenheit war beshalb auch allgemein, 
und die KRaiferin, fo fehr fie ed zu verbergen fuchte, 
zitterte dor deren Ausbruch ie fürdıtete ihre 
naͤchſten Umgebungen, fie fiirchtete fogar ihren eignen 
Sohn, wohl niffend, daß, nad der Meinung Vies 
ler, und fogar Einiger, bie bey der Revolution 
2 mits 
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tgewirkt hatten, andy felbft nach ihrer eignen Ers 
zung, fiedem Großfärft, bei feiner ſchon erreich⸗ 
ı Volljährigkeit, den Thron zu überlaflen vers 
ichtet fen; noch mehr, fie fürdhtete felbft ben, 
1. welchem allein fie Schuß gegen aller Andern 
ternehmungen hofte. - Rurbiefe Furcht kann ihre 
Impfliche Abhängigkeit. von Potemkin erklären, 





Alles dieſes entging Zofeph II Beobachtung 
ht. Auch bemerkte dieſer Monarch ſehr wohl, 
e tief die von früher Jugend an genaͤhrte Vereh⸗ 
ig Friedrichs II in Katharinens Seele gewurzelt 
„wie die Weisheit ſeines ganzen Benehmens ges 
ſie, wie der nuͤtzliche Beiſtand, den er ihr gelei⸗ 
, dieſe Verehrung befeſtiget habe, und wie hiezu 
h Pauins Rathſchlaͤge beitrugen, ber ber preußis 
m Verbindung ganz ergeben war, ber auch gleiche 
igung bey dem Großfürften feft gegründet hatte; 
efe Sefinnungen ber Monarchin und ihres erften 
iniſters ſchienen bie Einreichung der oͤſterreichiſchen 
twuͤrfe ſehr zu erſchweren. Aller Gegenwirkung 
temkind ohnerachtet, behauptete Panin ſich vor⸗ 
lich dadurch, daß ihm die Erziehung des Groß⸗ 
ſten anvertrauet war, und dieſer Prinz eben ſo 
ran ihn hing, als ber beſſere Theil ver Nation 
ı mit großer Achtung zugethan war. Dieſer Mi⸗ 
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niſter wuͤrde in ber That viel geleiſtet, den Ent⸗ 
ſchließungen ſeiner Monarchin in den Innern Vers 
haͤltniſſen eine wohlthaͤtigere Richtung, und in den 
aͤußern noch weit mehr Anſehn und Bedeutung gegeben 
haben, wenn nicht der Werth ſeines richtigen Ver⸗ 
ſtandes, ſeiner großen Kenntniſſe und ausgebreiteten 
Geſchaͤfts⸗Erfahrung, auch feiner: wirklichen Liebe 
des Staats durch eine ungemein weit gehende Indo⸗ 
lenz waͤre geſchwaͤcht worden. 


So wie aber bem Ratfer Joſeph nicht Alles 
gefiel, was er am ruſſiſchen Hofe bemerkte, ſo 
machte auch er nicht ganz den guͤnſtigen Eindruck, 
den er bezielte. Das wirklich Große in ſeinem 
Charakter, die edle Einfalt ſeiner Sitten, das Her⸗ 
ablaſſende ſeines Betragens gegen Menſchen aus 
allen, vorzuͤglich aus den niedern Staͤnden, die 
Mannichfaltigkeit von Kenntniſſen, welche er befaß, 
die rege Wißbegierde, mit der er ſie noch zu vermeh⸗ 
ren, von Allem ſich zu unterrichten, Yon Jedem zu 
lernen ſuchte, — dies alles waren nicht Cigenfchafs 
ten, welche Potemkins Beifall erwerben Fonnten, 
fie machten biefem vielmehr einen Monarchen wirks 
lich verhaßt, durch beffen Anblick fein eigner Mans 
gel an allen den Tugenden, welche jener befaß, nur 
defto auffallender wurde. Seine Urtheile wirkten 

| nas 
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natuͤrlich auch auf die Monarchin; wenn gleich ſie 
des deutſchen Kaiſers wahren Werth richtiger ſchaͤtz⸗ 
te, fo entgingen ihrer durch ben Guͤnſtling geſchaͤrf⸗ 
ten Beobachtung doch auch die Schwaͤchen nicht, 
welche mit jenem Werth verbunden waren. Bey 
einer unruhigen Begierde, ſich durch große und 
glaͤnzende Unternehmungen der innern und aͤußern 
Regierung auszuzeichnen, fehlte ed Joſeph an. feſtem 
und ſtandhaftem Willen, aroße Entwürfe auch bey 
großen Hinderniſſen durchzuſetzen. Sein Ehrgeiz 
firebte zu Vieles an, um fi für irgend etwas feſt 
zu beſtimmen. Er fing mit Lebhaftigkeit an, abet 
führte nicht mit Weharrlichkeit aus; wenn er Wi⸗ 
berftand fand, gab er nach. Gerade hierin imters 
ſchied fi fein Charakter Horzüglicd von dem ber 
Kaiferin. Dieje wagte bey ihren Unternehmungen 
das Aeußerfte; um ein vorgeſtecktes Ziel zu errei⸗ 
chen, nahm fie auf nichts Anderes Ruͤckſicht. Ihr 
war Leben und Gluͤck ihrer Unterthanen. nichts; 
wenn ed barauf ankam, ihren Ehrgeiz zu befriedigen, 
Nicht fo Joſeph. Diefer liebte wirklich fein Voll | 
und war nicht geneigt, deſſen Wohl aufzuopfern, 
wenn gleich feine Leidenſchaft ihn verleiten konnte, 
Baffelbe in Gefahr zu feßen: Seinen Ideen fehlte 
zuweilen Driginalität, er ahmte nah, was er ans - 
derswo mit Nutzen ausgeübt fahe, aber er prüfte 

| Ddä nicht 
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nicht immer, ob auch fuͤr ſeinen Staat und ſeine 
Lage paſſe, was anderswo gepaßt hatte. Alles 


dieſes mußte bey Katharina die Achtung fuͤr ihn et⸗ 
was mindern. 


Beri bieſen gegenſeitig über einander gemachten 
Beobachtungen iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die 
Zuſammenkunft der beiden Souverains keine ganz 
beſtimmte und große Reſultate hervorgebracht habe. 
Gewiß iſt, daß ein Traktat damals zwiſchen ihnen 
nicht abgeſchloſſen worden. Es blieb bey muͤndlichen 
Zuſicherungen daß Einer bes Andern Abſichten bes 
foͤrdern, und daß man, nach Maaßgabe eintreten⸗ 
der Umſtaͤnde, deshalb feſtere Verabredungen tref⸗ 
fen wolle. Wie weit man ſich über biefe "Abfichten 
gegen einander vertraulich eröffnet habe, ift natürs 
lich nicht bekannt geworden, ba biefe Eroͤffnungen 
wohl meiſtens zwiſchen den Souverains ſelbſt, viel⸗ 
leicht nur zuweilen mit Zuziehung Potemkins, Statt 
fanden. So viel hat man erfahren, daß Katharina 
Ihrem Gaſte bie Ausſicht gab, wenn ihr erlaubt 
wiirde, Conftantinopel für fi zu nehmen, fo Fönne 
Kaiſer Sofeph dagegen fich der alten Hauptftadt der 
Melt, Roms, bemächtigen?). Die Wieberherftellung 

Des 





9) Kaifer Joſeph ſelbſt hat dem Groößfürft Paul gefagt, 
. daß 


& 
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des alten Zuftandes ber Welt, eines öftlichen und ei⸗ 
ned weftlichen Kaiſerreichs, tar bie Lieblings s |dee, 
welche Katharina’s Einbildungskraft damals bes 
ſchaͤftigte; indeß blieb es bey allgemeinen Verab⸗ 
rebungen, wenn ed zu einem neuen Kriege mit der 
Dforte kommen follte, ſich gegenfeltig auf Koften 
diefee Macht zu vergrößern. Dem Kalfer Joſeph 
Eonnte die Betrachtung nicht entgehen, daß jeber 
Zuwachs, ben fein Staat anf dieſe Weife erhalten 
koͤnne, body durch die Uebermacht Rußlands in ſei⸗ 
ner Naͤhe bey weitem wuͤrde uͤberwogen werden. 
Auch beſchaͤftigten ihn für jeßt noch Gegenſtaͤnde ans 
derer Art. Der Entwurf, Bahyern zu erwerben, 
Iag ihm nody immer an, unb ed war ohne Zweifel 
Hanptzwed feiner Reife, bie rufjifhe Kaiferin zu 
dem Verſprechen zu bringen, ſich der Ausführung 
dieſes Entwurfs, der im Teſchner Frieden übers 
nommenen Verbindlichkeit ohneracdhtet, nicht widers 
feßen, vielmehr Preußens Widerftand abhalten, zu 
wollen, Joſeph erhielt auch wirflidy diefe Zufage, 
obgleih aud nur mündlich und im Allgemeinen, 

| Dd 3 denn 





daß bie Kaiferin ibm Rom und Italien, In gewiſſer 
Maaße, die Oberherrfchaftüber den ganzen Weften von 
Europa angetragen habe. Der Großfuͤrſt vertraute dies 
ſes nachher dem preußifchen Kronprinzen und dem Gra⸗ 
fen Goͤrtz. 
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Henn über die Zeit und Art ber Ausführung Tonnte 
noch nichts Beſtimmtes verabredet werben, ba in 
Wien felbft deshalb noch Fein Plan gemacht war, 
und derfelbe hoͤchſt wahrfcheinlih erft nach Maria 
Thereſia's Tode zur Reife gefommen if. Auch 
von andern Unternehmungen im deutſchen Reiche 
war die Rede, beſonders von Befeſtigung der Kai⸗ 
ſerwuͤrde im oͤſterreichiſchen Hauſe durch die Wahl 
des Erzherzogs Franz zum roͤmiſchen Koͤnig. Denn 
Kaiſer Joſeph wuͤnſchte ſich dieſen unter feinen Aus 
gen gebildeten Neffen zum dereinſtigen Nachfolger, 
ſowohl im deutſchen Reich, als in ſeinen Erbſtaa⸗ 
ten, mit Uebergehung deſſen Vaters, des Groß⸗ 
herzogs Leopold von Toskana, Zu Allem biefen 
verfprah Katharina um fo williger ihre Mitwirs 
fung, da fie eben dadurch ihren gewuͤnſchten Einfluß 
im deutfchen Reiche beweiſen und verftärfen Eonnte, 
auch hoffen durfte, den Wiener Hof durch dieſe Ges 
fälligkeit deſto thätiger für ihre eigenen Entwürfe 
zu machen, 


Mit folhen allgemeinen Verabredungen fchies 

Den beide Souverains von einander. Jeder von ihs 
nen ſchmeichelte fi, einen feftern Glauben an feine 
Freundſchaft gegründet zu haben, als er felbft ems 
pfand; Jeder hofte zu Erreichung feiner Abfichten 
eines 


⸗ 
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eines kraͤftigern Beiſtandes ſich verfichert zu haben, 
als er ſelbſt für die Abfichten bes Andern zu leiſten 
gedachte. Dem Fürft Kaunitz war ed ganz recht, 
daß die Annäherung feines Hofes zu dem ruffifchen 
nur fo weit, wie ed gefchehen, und nicht noch weis 
ter, durch Joſephs Reife gebracht war. Bey einem 
ohne feine unmittelbare Einwirkung abgefcjloffenen 
Traktat würbe er gefürdtet haben, daß ber leb⸗ 
hafte, offene und feine Gefinnungen nicht zuruͤckhal⸗ 
tende Monardy mehr Verbindlichkeiten übernommen 
and von den eigenen Abfichten mehr offenbart haben 
möchte, als es dem ſtaatsklugen Miniſter für das 
Intereſſe Oeſterreichs raͤthlich fehlen. Ihm genügte 
es, daß Katharina II zu einer naͤhern Verbindung 
geneigt gemacht und ihre Anhaͤnglichkeit an Friedrich 
doch wenigſtens etwas erſchuͤttert war. Wie ſehr 
dieſes letztere in der That bewirkt worden, zeigte 
ſich bald auf eine unverkennbare Weiſe. Die Als 
lianz zwifchen Rußland und Preußen war zuerft im _ 
J. 1764 auf acht Jahre abgefchloffen und im J. 1772 
auf gleichen Zeitraum erneuert. Jetzt war biefer 1780 
Zeitraum abermald abarlaufen, aber Katharina 
verzögerte, unter verfchiedenen Vorwaͤnden, bie 
Erneuerung bed Bundes, melde Preußen antrug, 
und zuleßt lehnte fie diefelbe ganz ab. 


Dd 4 Um 
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Um mo mögli eine Verbindung zu erhalten, 
bie für das preußifche Staats s Jntereſſe fo wichtig 
war, fand Sriebrich II gut, bald nad ber Abreiſe 
des Kaiſers von Petersburg ‚ feinen Neffen und 
Thronfolger, den Prinz Friedrich Wilhelm von 
Dreußen, dahin abgehen und. der Kaiferin einen 


Beſuch mahen zu laſſen. Dieſer Prinz, in ber 


Blüthe des männlihen Alters, hatte im letztern 
Kriege den Ruhm eines Feldherrn von richtigem 
Urtheil erworben; er befaß einen durch mannichfacdhe 
Kenntniffe gebildeten Geift und fehr viel Angeneh⸗ 
med im gefellfchaftlichen Leben. Es war zu hoffen, 
daß er einen vortheilhaften Eindrud machen werde. 
Diefes war wirklich der Fall. Vielleicht gefiel 
Sriedrih Wilhelm ald Mann der Kaiferin mehr, 
als Joſeph. BZmifchen jenem und dem Großfürften 
Paul, der die entfchiedene Worliebe feines Waters 
für Preußen geerbt hatte, wurde eine fehr warme 
perfönlihe Freundſchaft geknüpft: Auch bey den 
Großen des Hofes fand der Prinz vielen Beifall. 
Panin bewies ihm die größte Ergebenheit und felbft 
Potemkin benahm fidy artig gegen ihn. Man madıte 
die Bemerkung, daß der preußifche Thronerbe, 


. ‚weldher unter diefem Namen reiſte, ohne feiner 


NBürde zu vergeben, ſich gefälliger und zuvorkom⸗ 
mender beweife, als Kaifer Sofeph , bey welchem 
man 


Fa 
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man oft mehr Stolz und Zuruͤckgezogenheit hatte 
bemerken wollen, ald dem von ihm angenommenen 
Range angemeflen ſchien. Der Kronprinz z. B. 


machte ben Erften des Hofes Beſuche inihren Woh⸗ 


nungen, wozu ber Graf von Falkenſtein ſich nie 
herabgelaffen hatte. Friedrich Wilhelm murbe 
nicht nar durch mannichfache Feſte unterhalten, eins 
gerichtet mit ber audgefuchteften Pracht, fondern bie ' 
Katferin ‚bezengte ihm auch ein großes perfönliches 
Vertrauen und hatte mehrere Unterhaltungen mit 
ihm ohne Zeugen. Sie gab die ſtaͤrkſten Verſiche⸗ 
zungen -ihrer hohen Achtung und ungeminderten 
Freundſchaſt für den großen König. Diefer war 
mit dem Erfolge der Reife feines Neffen fehr zufries 
den, und die preußifchen Patrioten freueten ſich, 
daß ber künftige Regent eine ſolche Gelegenheit ges 
habt hatte, dem Staate einen wichtigen Dienft zu 
leiſten, und eben fo fehr bie Billigung feines Dheims 
durch denfelben zu verdienen, alö er fie bereitö durch 
fein Benehmen im Kriege erworben hatte 120). Man 

Dd 5 ging 





10) Als Friedrich einige Zeit nach ber Ruͤckunft des Prin⸗ 
zen ſehr krank war, fagte er: „vielleicht ſerbe ich dies⸗ 
„mal, aber bie Feinde des Staats bürfen ſich nicht 

„darüber freuen, benn ich hinterlaffe einen Neffen, der 
„mich völlig erjegen wird‘ (qui me recommen- 
cera). 
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ging fogar fo weit, ſich zu ſchmeicheln, daß Frie⸗ 
drich Wilhelm den von Joſeph gemachten Eindruck 
am ruſſiſchen Hofe gänzlich verloͤſcht habe, nd man 
wagte es ſpottend zu ſagen: „Graf Falkenſtein ſey 
„der ſchlechteſte Geſandte Kaiſer Joſeph II,“ dar⸗ 
Auf anſpielend, daß dieſer Monarch am ruſſiſchen 
Hofe eben ſo wenig, als einige Jahre zuvor am 
franzoͤſiſchen, ſehr gefallen habe. Aber dieſes Froh⸗ 
locken war zu voreilig und ſehr ungegruͤndet. Kai⸗ 
fer Joſephs II viele und weite Reiſen, die. damals, 
als bey Monarchen ungewöhnlich, wohl gar als uns . 


ſchicklich von Manchen getabelt wurden, waren für 


ihn und feinen Staat von fehr bedeutendem Mugen. 
Nicht nur erweiterte er auf biefen Reiſen den Kreis 
feiner anſchaulichen Ideen, fonbern andy die Polis 
tifchen Zwecke feines Hofes wurden durch biefelben 
kraͤftig befördert. Auch wenn diefer Monarch nicht 
immer günftige Eindrüde auf fremde Souverains 
und Große machte, noch beftimmte Abfichten ers 
reichte, fo war e8 doch ein fehr wichtiger Wortheil, 
daß er bie Innern Verhältniffe fremder Höfe und bie 
Menfhen, auf die es vorzuͤglich bey denfelben ans 
fam, näher und perfönlich Eennen lernte und in der 


Folge beffer beurtheilen Fonnte, wie und burd 


welche Werkzeuge an jedem Hofe zur Erreichung feis 
ner Abfichten zu wirken ſey. Wie nüglich befonders 
die 


Rußl.Entfern. v. Preußen u. Annaͤher. zu Def. 427 


bie ruffifhe Reife für Oeſterreichs Abfichten geweſen 
fey, hat die Folge hinlänglich bewaͤhrt. Wenn 
gleich Friedrich Wilhelm perfönlich gefiel, fo war 
Katharina II doch zu fehr ftaatsfluge Herrſcherin, 
und ihre palitifchen Entwürfe lagen ihr zu fehr an, ° 
daß fie nicht demjenigen Monarchen hätte den Vor⸗ 
zug geben follen, der, zu Ausführung diefer Ents 
würfe am beften mitzuwirken, fowohl den Willen 
als bie Kräfte hatte, 


Ohnerachtet aller Freundſchafts⸗Verſicherun⸗ 


gen, die der preußiſche Thronerbe mitbrachte, er⸗ 


hielt Friedrich doch immer mehr Beweiſe der zuneh⸗ 
menden Entfernung und Kälte feiner bisherigen 
Bunbesgenoffin, die allmählig in wirkliche Abnei⸗ 
gung Übergingen. Zwar fand Katharina durchaus 
nicht gut, völlig und oͤffentlich mit ihm zu brechen. 
Dies erfolgte nicht, auch nachdem das preußifche 
Syſtem feine Hauptflüße, ben Grafen Panin, vers 
foren hatte "'), vielmehr ließ die Katferin in ber 
Privat sCorrefpondenz mit dem König ed an ben 
freundlichften und fehönften Worten nicht fehlen, bie 
Friedrich eben fo lebhaft erwiederte. Aber die Als 

Ä lianz 





11) Dieſer Miniſter, geboren 1718, ſtarb den Siften Mir 
1783. Sein Einfluß auf Katharina war ſchon vorber 
bedeutend vermindert. 
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lianz wurde, nicht erneuert, well Katharina wußte, 
daß deren Erneuerung dem Wiener Hofe-midfallen 
werde. Einen fehr anffallenden Beweis dieſer Ges 
finnungen gab die Kaiferin nody dadurch, daß, ber 
Großfürft Paul, welder mit feinee Gemahlin im 
J. 1782 eine Reife durch Europa machte, nach 
ausdrückliher Vorfhrift eine geraume Zeit fich in 
Mien aufhalten, Berlin aber gefliffentlih, und 
ganz feinem Wunfche zumider , Yorbeigehen mußte, 
Friedrich fühlte das Beleidigende dieſer Wernacks 
laͤſſigung, doch ohne ſich deshalb je zu aͤußern. 
Auch wurde die Abſicht Katharinens verfehlt, denn 
Panl hing nur um ſo feſter an dem, von welchem 
er abgelenkt werden ſollte. Noch knuͤpfte Katha⸗ 
rina ein nenes Band mit dem oͤſterreichiſchen Hofe, 
indem fie die Vermaͤhlnng der wiirtembergifchen 
Prinzeg Elifabeth, Schwefter der Großfürftin Mas 
ria, mit dem Erzherzog Franz, Meffen des Kats 
ſers, einleitete. Diefe Verbindung fand bei diefes 
Prinzen Eltern, dem Großherzog Leopold von Tos⸗ 
kana und beffen Gemahlin, vorzüglidy aber bey dem 
mütterlichen Großvater, König Karl III von Spas 
nien, fehr große Schwierigkeiten. Es war naͤmlich 
biefen, und befonders dem $eßtern, ungemein ans 
ſtoͤßig, daß die wuͤrtembergiſche Prinzeſſin nicht in 
der katholiſchen Religion geboren ſey, auch uͤber⸗ 

dem 
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n von einer nicht altfürftlichen Großmutter ab⸗ 
mme °), Kaifer Sofeph II überwand. enblid 
t nicht geringer Muͤhe biefe Schwierigkeiten, aber 
e dadurch, daß Katharina II: die wärtembergifihe 
einzeffin in bie ruffifch s Faiferliche Familie aufs 
hm und fie für ihre Tochter erklaͤrte. Kaiſer Jo⸗ 
h II erhielt fie deshalb nicht von ihren Eltern, 
idern don ber Kaiſerin, als Braut feines Neffen, 
Ihen Großherzog £eopolb ihm, obgleich ungern, 
erließ, um unter des Kaiſers Augen feine fernere 
isbildung zu erhalten. Auch bie junge Prinzeffin 
m zu gleicher Zeit, zu Ende des Jahrs 1782, 
ch dem Willen der Kaiſerin, an den Wiener Hof 
b wurbe dort in der Fatholifchen Religion erzogen. 

Die 


‚12) Karl Aleranderd, Herzogs von Würtemberg Gemahlin, 
Marie Augufla, war diefe Großmutter , eine Prinzeffin 
ausdem Haufe Thurn und Taxis, welches erftin neuerer 
Zeit, aus dem Privatitande, sur Neihsfürkten : Würde 
erhoben worden. Dbgleich diefe Erhebung die Folge eines 
fehr wichtigen Verdienſtes(derEinfuͤhrung des Poſtweſens 
in Deutſchland) war, welches deſto mehr Glanz hätte 
geben ſollen; fo ſtand doch in den Angen des ſpaniſchen 
Monarchen das Haus Taxis eben deshalb, weil der 
ruͤhmliche Urſprung ſeiner Erhebung bekannt war, tief 
unter jenen Geſchlechtern, deren Ahnen ſich fo ſehr in 
dad Dunkel der Zeiten verlieren, daß Niemand mehr 
mit Sicherheit behaupten fann, es fey ein Mann von 
Verdienft unter diefen Ahnen gewefen. - 
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Die. Wermählung wurde erſt Anige. gebe⸗ ſpaͤter 

bdollzogen ). Gonberbat, daß eben dieſe wuͤrtem⸗ 
| bergiſche Priugeſſin, welche beſtimmt war, ein ver⸗ 
wandtſchaftliches Band zwiſchen ben beiden Kaiſer⸗ 

böfen- durdy. kuͤnſtliche Vorausſetzung zu knuͤpfen, 


wirklich eine vahe Verwandte * Eriteig u 
war te)d. 


Er Im ı dien Sanur —2— du derbindung v wer von kur⸗ 
ser Dauer, benu Eliſabeth Kath bereit am 18ten Ges 
ri, wen Sage vor Kaifer Wierd HL 


1) oͤdre Mutter, elne beſnieſis v von Vranben dure⸗ 

Bauedt,e war bes Königs Sqchweter⸗Tochter, ver⸗ 

ni * „wählt au Sersag.Sriedrih von ‚Wärtemberg: -Diele 

Verwandtſchaft gad Anlaß, daß Prins Heinrich, wels 

‚Ser gerade In Petersburg war, wie die erſte Beablin 

des Großfärken Yaul, eine Prinzeß von Darmfadt, 

Hard, deffen MWermählung mit ber Prinzeffin Marie 
bvon Würtemberg im Jahre 1776 bewirkte. 
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Weber die erfte Theilung Polens und Zriedrih® 
Antheil an derſelben. Ä 


Die Theilung Polens iſt eine der merkwuͤrdig⸗ 
ſten Begebenheiten des vorigen Jahrhunderts. Drey 
bis dahin gegen einander eiferſuͤchtige, oft ſich be⸗ 
feindende Maͤchte verbanden ſich, einem vierten 
Staat, mit dem ſie in Frieden lebten, und der ſie 
nicht beleidigt hatte, einen Theil ſeines ſeit Jahrhun⸗ 
derten beſeſſenen Gebiets wegzunehmen, und mit Ge⸗ 
walt ihm die Einwilligung dazu abzudringen. Dieſer 
Vorgang, ohne Beiſpiel in der Vorzeit unter den 
geſitteten Voͤlkern unſers Erdtheils, hat auf die Er⸗ 
eigniſſe der folgenden Zeit großen Einfluß bewieſen, 
und aͤhnlichen Gewaltthaten wo nicht zum Anlaß, 
doch zum Vorwande und zu vermeinter Rechtferti⸗ 

v. Dohms Denim, 1 €; Ce gung 
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sung gedient). Das eifrigſte Beſtreben ber ers 
leuchtetſten StaatSmänner von Europa war bis auf 
diefe Zeit immer geweſen, ben lange beftandenen 
Beſitz der verfchiebenen Staaten als heilig und uns 
verletzbar gegenfeitig anzuerkennen, ynd jedem Ver⸗ 
fu, ihn gewaltfom zu ftören, bey Zeiten vereinten 
Widerſtand entgegen zu fegen. Diefen Grundfägen 
gemäß midbilligten alle anderen Mächte das an Polen 
veräbte Unrecht, bieallgemeine Meinung aller Wöls 
fer erklärte füh gegen bafjelbe mit Unmwillen, und 
wuͤnſchte laut, daß ed nicht geduldet würde; doch 
Niemand wagte thätigen Widerſtand. Die Folge 
Davon war, daß bie drey Mächte in ihrer wohlges 
Inngenen Gewaltthat immer weiter gingen, bem bes 
raubten Staate fpäter au) das nahmen, was fie 
ihm zuerft noch gelaffen und feierlihft garantirt hats 
ten, endlich, vier und zwanzig Jahre nad) ber erften 
Beraubung, ihn ganz vernichteten und alle Lande des⸗ 
felben nach eigenem Gefallen unter ſich theilten, 

Die 





1) Wenn man bey bem Friedens : Congreß su Raſtadt den 
franzöfifhen Gefandten bemerflih machte, wie febr es 
allen bisher angenommenen Grundfäßen des Voͤlker— 
rechts zuwider fey, dab das damalige Direftorium die 
eroberten, aber noch durch feinen Frieden abgetretenen 
deutfchen Lande mit Frankreich durch feierliche Defrete 
eigenmächtig vereint habe, fo wiefen fie immer auf das 
bin, was ah Polen verübt worden. 


/ 
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Die erfie Theilung Polens hat bereits einige 
Sabre vor dem Zeitpunkte ſich ereignet, mit welchem 
unſre Sefchichte anhebt. Die genauere Darftellung 
bed Hergangs berfelben gehört alfo nicht zu unferm - 
Zwecke. Nur eines Umſtands nähere Entwicke⸗ 
lung haͤngt mit demſelben zuſammen und wird den 
Leſern intereſſant ſeyn. Nach einer ziemlich allge⸗ 
mein verbreiteten Meinung wird die erſte Idee der 
Theilung Polens dem König Friedrich II beigemes⸗ 
fen ; er ſoll diefelbe ben beiden andern Mächten mits 
getheilt und bieſe zur gemeinfamen Ausführung vers 
mocht haben. Da ich dieſe Meinung für falfch halte, 
fo beuuße ic) gern biefen Anlaß, einen Widerſpruch 
einzulegen. Einer parthelifchen Vorliebe, bie Fries 
drichs moralifchen Charakter von einem Ihn entftellens 
den Flecken zu reinigen firebe, fürchte ich hierbey 
nicht verbäcdtig zu werben. Die Treue und Wahrs 
heitsliebe, mit denen ich in meinem Werke über ben 
König geredet und, bey aller Verehrung, die ic} für 
ihn hege, feine Schwächen und Fehler nicht verhehlt 
habe, müffen über folhen Verdacht mich erheben. 
Auch find ed. niht moralifhe und pſycholo⸗ 
gifheGrinde, die mich etwa glauben machen, dag 
Friedrich bie erfie Idee der Theilung Polens nicht 
haͤtte haben koͤnnen; nein, aus rein hiftorifchen 
Gründen halte ich mich überzeugt, daß er fie 

Ee 2 nicht 
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nicht gehabt hat, und daß vielmehr von einer 
andern Seite her dieſer Gedanke bey ihm zuerſt ver⸗ 
anlaßt ſey. Der Leſer pruͤfe meine Gruͤnde. 


Sso viel bey fleißigem Nachforſchen mir bekannt 
geworden, hat kein Schriftſteller, von welchem man 
annehmen kann, daß er Zugang zu guten Nachrich⸗ 
ten gehabt habe, die Meinung, welche ich hier be⸗ 
ſtreite, je behauptet; vielmehr findet ſich bey ſolchen 
das Gegentheil. Dennoch iſt jene Sage aus einem 
allgemeinen Buch über neuere Geſchichte (deren Ver⸗ 
faſſer nicht jede einzelne Thatſache, welche ſie auf⸗ 
nehmen, vorher genau pruͤfen koͤnnen) in das andere 
uͤbergetragen und, vielleicht noch mehr durch muͤnd⸗ 
liche Ueberlieferung, faſt allgemeine Meinung des 
großen Publikums geworden. In der That hat die⸗ 
ſelbe bey oberflaͤchlicher Betrachtung viel Schein. 
Unſtreitig war es ein wichtiger Vortheil fuͤr Frie⸗ 
drich, durch Abreißung eines anſehnlichen Theils 
von Polen ſeinen Staat zu vergroͤßern, und man 
hielt dafuͤr, es ſey ſeinen Grundſaͤtzen, die man zu 
kennen glaubte, angemeſſen, ſolche Vergroͤßerung zu 
bezielen, wie ungerecht und gewaltſam die Mittel 
auch immer ſeyn mochten. — An der Wichtigkeit 
dieſer Vergroͤßerung fuͤr den preußiſchen Staat iſt 
nicht zu zweifeln; ſie rundete ihn gerade an der 
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Seite, wo er ed am meiften beburfte, indem fie das 
Königreidy mit den deutfhen Landen Vereinte; fie 
machte ben König zum Deren bes Welchfels Stroms, 
and ben Handel Polens von ihm abhängig. Aber 
fo unläugbar diefes ift, folgt aus diefem Umſtande 
doch Feinesweged, was man aus ihm ableiten will, 
Denn, waren etwa bie Vergrößerungen Rußlands 
und Oeſterreichs minder bedeutend? Die Diſtrikte, 
welche dieſe beiden Maͤchte an ſich riſſen, waren un⸗ 
gleich groͤßer, auch, vorzuͤglich der oͤſterreichiſche, 
ausnehmend fruchtbar, und die Gleichheit derſelben 
mit dem Antheil, welchen Preußen erhielt, konnte 
aue durch bie dieſem letztern Staate fo beſonders 
guͤnſtige Lage ſeines Zuwachſes bewirkt werden. 
Und was die Begierde nach Vergroͤßerung betrifft, 
und die Gleichguͤltigkeit bey der Wahl der Mittel, 
um zu derſelben zu gelangen, waren dieſe etwa min⸗ 
ber bey Katharina II, bey Joſeph II und bey Kau⸗ 
niß? Haben jene Souverains, Kat diefer Staats rs 
Miniſter, bey irgend einem Anlaß, mehr Achtung 
des Rechts, mehr Schonung der mindermaͤchtigen 
Nachbarn bewicfen? Gewiß kein Unpartheiifcher 
wird dies behaupten wollen. Mit Maria Thereſia 
war es allerdings etwas anderd. Aber wenn biefe 
Monardin, wie wir nicht bezweifeln, einige Schwie⸗ 
zigfeiten fand, bie Gewaltthat mit ihren religioͤſen 

Cez und 


438 Ueber die erſte Theilung Polens. 


und moralifdyen Grundfäßen zu vereinigen; fo wurde 
fie durch den raftlofen Ehrgeiz des Sohnes und das 
Anſehen des Miniſters, für deſſen Staatsweisheit 
ſie hohe Achtung hatte, hingeriſſen. Staatsgruͤnde 
rechtfertigten bey Monarchen oft ſchon, was ſie nach 
ihren eigenen Grundfägen nicht billigen kounten. 
Haben doch fogar Philofophen einen Unterfchteb zrofs 
fihen der Moral ber Staaten und der Privatverhälts 
yiffe erfünfteln wollen. So, ohne Zweifel, ging es 
auch Maria Thereſia. Man machte fie beforgt, 
daß Rußland und Preußen einen Theil von Polen 
an ſich reißen ‚ und was fie von dieſem Staat noch 
dem Namen nach beftehen laſſen möchten, doch ganz 
| wbhängig von fi) machen wuͤrden. Man bemerkte, 
daß, wenn bie Kaiferins Königin dieſes hindern 
wolle, fie fi nothmendig einem Kriege ausſetzen 
muͤſſe beſſen druͤckende Folgen fie fo gern ihren Voͤl⸗ 
Fern zu erfparen wuͤnſchte, und deffen Erfolg immer 
fehr ungewiß wäre, Wahrfcheinlich wirkte auch die 
Betrachtung, daß, menn fie ben beiden andern 
Mächten erlaube, die Republit Polen ganz nad 
Willkuͤhr zu beherrfchen, vielleicht gänzliche Unters 
druͤckung der katholiſchen Religion in Polen davon 
bie Folge feyn werde, deren bisherige Vorrechte durch 
die gewaltfamen Unternehmungen Rußlands und feine 
Beguͤnſtigung der Diffibenten bereits wirklich fehr 

herab; 


Z . 


Ueber bie erfte Theilung Polens. 439 


herabgeſetzt waren. Dieſes große Uebel zu hindern 
ſchien Maria Thereſia Gewiſſensſache, und es wurde 
ihr vorgeſtellt, wie ſie dieſes nur durch Einverſtaͤnd⸗ 
niß mit den beiden andern Maͤchten vermoͤgte. Sie 
konnte dann wenigſtens in dem von ihr in Beſitz ges 
nommenen Theile Polens den Anmaaßungen der 
Diffidenten Einhalt thun, und auch in ben übrigen 
heilen zu deren Beſchraͤnkung mitwirken. Auch 
war es nicht ſchwer, ber Monarchin deutlich zu mas 
hen, daß bie ihr zufallenden neuen Unterthanen un 
ter ihrem milden Zepter ſich ungleich befier befinden 
würden, ald wenn fie unter polnifcher Herrſchaft 
blieben. — Alle dieſe Betrachtungen wirkten auf 
Maria Therefia fo ſtark, daß fie der Theilung Pos 
lens nicht allein beitrat, fondern dag, wie wir balb 
fehen werben, fogar ber erfte Anlaß bazu, doch dies 
ſes wahrfcheinlich ohne ihr Wiffen, aus ihrem Kas 
binet ausgegangen if. * 

Eine zuſammenhaͤngende, authentiſche Geſchichte 
ber Theilung Polens fehlt und noch. Man findet 
fogar in Schriften, welche eigentlich den neuern Bes 
gebenheiten dieſes Sandes gewidmet find, über biefes. 
mwichtigfte Ereigniß gar Feine, ober nur unbefriedis 
gende, oberflächlihe Belehrung”). Um fo forgfäls 
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2) Dies ik 9. B. der Zell in: der Hist. des Revolutions 
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tiger muß man alle diejenige aufſuchen und vereinigen, 
die in Schriften enthalten, deren Verfaſſer man als 
wohl unterrichtet betrachten kaun. 


Un ber Spißtze von Machrichten, welche wie. 

Aber dieſe Wegebenheit haben,“ ftchet Billig derjenige 
Bericht, den und Friedrich II ſelbſt hinterlaffen hat. 
Er befindet ſich in dem fünften Bande feiner Oeuvres 
posthumes, : ber Berliner Ausgabe von 1788. 
Nah Friedrichs Darftellung bat er ſelbſt nicht 
bie erſte Sdee zu der Theilung Polens 
gegeben. Wollte man dieſes eigne Zeugniß nicht 
als unparthetifch gelten laſſen, und Friedrich fähig 
halten, daß er lieber Die Wahrheit verfälfchen, als 
ſich felbft einer Handlung habe anflagen wollen, bes 
ren Ungerechtigkeit ex fühlen mußte; fo bemerfe ich 
dagegen, daß alles, mas mir von ber Denkungsart 
bed Königs wiffen, ein folhes Verfahren von ihm 
durchaus nicht wahrfcheinlih made. Cr beftimmte 
feine Geſchichte für die Nachwelt; erft nach feinem 
Tode 
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de Pologne depuis la mort d’Auguste III, à Pa- 
ris 1776, Eben fo in dem fonft mit vielem Fleiß und 
Kenntniß gearbeiteten Tableau de la Pologne an- 
cienne et moderne par Malte Brun. Paris 1807. 
Diefer Verf. fagt p. 469, es fen wahrfheinlih, daß 
Friedrich die erfte Idee der Theilung gegeben habe. 
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Zobe follte fie erſcheinen. Diefe wuͤrdige Beſtim⸗ 
mung fchwebte ihm immer vor. Cr verfidhert an 
mehreren Stellen feiner Werke und ganz befonders 
nachdruͤcklich grade in der Vorrede zu dem Theil, 
welcher von biefen Wegebenheiten rebet ), daß er 
mit Wahrheit geſchrieben habe, ohne dieſe auch nur 
in den kleinſten Umſtaͤnden zu uͤbertreiben oder zu 
verfälfhen. Je mai jamais trompé personne 
durant ma vie, encore moins tromperai - je 
la posterite. Dies find feine eigenen Worte, und 
ich gefiche, es tft mir unmöglich zu glauben, bag 
diefed Heucheley gewefen, und ber König wiſſentlich 
folder Verficherung entgegen gehandelt habe. Auch 
bat er in feiner Geſchichte andre Fehler Bon fich eins 
geftanden, bie gewiß in feinen Augen bedeutender 
waren. Er läugnet nicht, bie Theilung Polens thäs 
tigſt befördert, die Langſamkeit und Unentfhloffenheit 
ber beiden andern Höfe bey der Ausführung eifrigft 
bekaͤmpft zu haben; warum ſollte er e8 verſchweigen 
wollen , daß bie erfte Idee von ihm ausgegangen fe 
wäre dies wirklich der Fall geweſen? 


Eine nicht minder adytungswerthe Quelle ift die 
Geſchichte der polniſchen Unruhen in ber nenern Zeit 
gez von 





9) S. Tom. V. Avant propos p. 12. 
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Yon Rulhidres). Diefer. Schriftfieler hat mit vier 
lem Fleiß ale Nachrichten über bie Begebenheiten 
gefammelt, weldye die Theilung herbeigeführt haben, 
In der Lage, worin erfich befand, Hatte er bie befte 
Gelegenheit , fich fehr gut zu unterrichten. Keine 
Notizen, bie zur Kenntniß des bey der Sache fehr ins 
tereffirten franzöfifhen Hofes gefommen, find ihm 
unbekannt geblieben. Seine Schilderung Friedrichs 
ift auch von der Art, daß wir durchaus Feine Abficht, 
dieſen Monarchen in irgend einem Betracht mit Scho⸗ 
nung behandeln zu wollen, beyihm vorausfeßen koͤn⸗ 
nen. Vielmehr hat er bie fehr unrichtige Vorſtel⸗ 
lung, Friedrich fey mit dem Vorhaben, feine Staa⸗ 
ten durch den Erwerb von Polnifch > Preußen innere 
Rundung zu geben, ſchon früh und während feiner 
ganzen Regierung befchäftigt gemwefen, die Ausfühs 
zung beffelben habe den Hauptgegenftand feines Ehrs 
geizes ausgemacht. Sc halte diefes für durchaus 
ungegründet. Schon König Friedrid Wilhelm hatte 
den Gedanken einer Theilung Polens, und deshalb eine 
Unterhandlung mit Kaiſer Peter dem Großen angefans 
gen, tweldye burch ben Tod biefed Monarchen unterbros 
hen wurde, Auch Friebrid fühlte ohne Zweifel, was 

Jedem 





4) Hist. de l’Anarchie de la Pologne et du Démem- 
brement de cette MRepublique par Rulhitre. 
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Jebem in die Augen fiel, daß der innere Zuſammen⸗ 
bang feiner Staaten durch ben zroifchen inne liegenden 
Theil von Polen unterbrocdyen fey; er wuͤnſchte ohne 
Zweifel, daß fich eine Gelegenheit barbieten möge, 
diefen Zufammenhang herzuftellen, und, da foldye 
Gelegenheit ſich wirklich fand, benußte er fie mit 
kraftvoller Thaͤtigkeit. Aber hieraus folgt nicht, daß 
dieſer Entwurf, dem er alles andre untergeordnet, 
ihn waͤhrend ſeiner ganzen Regierung beſchaͤftiget, 
daß, wie Rulhière glaubt, er biefen Entwurf, auch 
wider ben Willen Ruflands undOeſterreichs, habe aus⸗ 
führen wyllen. Diefed anzunehmen fehlen durchaus alle 
biftorifchen Beweiſe, und wer darf, ohne biefe, es fich 
erlauben, bem Rönige Abfichten betzumeffen, über die 
er gegen Niemand fich geäußert, und bie Feine feiner 
Handlungen verrathen hat? Welt ausfehende, in 
bie ferne Zukunft reichende und für verwickelte mögs 
liche Umftänbe berechnete Plane im Voraus zu mas 
hen, und fich viel mit ihnen zu befchäftigen, fcheint 
nah Allem, was wir von Friedrich wiſſen, nicht in 
feinem Charafter gewefen zu ſeyn. Cr kannte viel zu 
gut die tete Wandelbarkett menfchliher Gefinnungen 
unb den ewigen Wechſel zufslliger, nicht vorauszuſe⸗ 
hender Creigniffe, um nicht ſolche im Voraus gemachte 
Plane für fehr unnuͤtz zu halten. Mit unnüßen 
Dingen aber ſich zu befchäftigen war nicht in feiner 

| Urt. 
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- Urt. Er fuchte das Intereſſe feines Staats, nad 
Maaßgabe der Umſtaͤnde, die fih barboten, zu bes 
fördern und diefe Umſtaͤnde moͤglichſt zubenußenz er 
hatte auch für alle Fälle, die wahrſcheinlich nabe bes. 
vorftanden, feine Parthie genommen, und war niein 
. Verlegenheit wegen deffen, was für ihn zu thun nuͤtzlich 
und ſchicklich ſeyn konnte. Gewißein großes Talent 
eines Megenten! Friedrich befaß es im hohen Gras 
be; dies beweiſet die Geſchichte feiner ganzen Reuie⸗ 
zung; aber nichts in berfelben führt auf” Worftels 
Yung, welde Rulhiere fi von feiner Handlungs⸗ 
weife mat. Doch auch diefe unrichtige Worftellung 
bält dieſen Schriftfteller nicht ab, beftimmt zu erklaͤ⸗ 
zen, daß underwerfliche Zeugniffe gar Feinen Zweifel 
Darüber laffen, Friedrich fey zu ber Zeit, von welcher 
hier die Rebe ift, einzig befchäftigt gemwefen, einen 
neuen Krieg, ohne Nachtheil feiner Ehre, zu vermeis 
den, und er habe damals durchaus Feine Abficht ges - 
habt, einige Theile Yon Polen an ſich zu reißen, bis 
er dazu von einer andern Geite veranlaßt worden. 
Diefes Zeugnig ift um fo wichtiger, ba Rulhiere 
fehr leicht durch feine vorgefaßte falſche Meinung 
hätte verleitet werben Fönnen, ben Srrthum, welchen 
ich beftreite, zu theilen. 
Einandrer franzöfifher Schriftftellee, dem wir 
über die neuere Gefchichte viel Belehrung verdanken, 
Flaſ⸗ 
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Flaſſan (in der Hist. de la Diplomatie francaĩ- 
se &c.), geht über bie Theilung Polens fihnell und 
oberflächlich weg. Im ter erſten Ausgabe feines 
Werks 5) fagt er, Katharina II habe ten Entwurf 
dazu gemacht, und Prinz Heinrich von Preußen ſey 
nach Peteröburg gereift, um deshalb ein Einveritänbs 
niß zu treffen. In ber zweiten Ausgabe ©) legt er 
den Entwurf biefem Prinzen felbft bey, welcher für 
benfelben die Genehmigung ber ruſſiſchen Kaiſerin 
nur nad) lebhaftem Widerſtande erhalten habe. 
Ste fand, fagt diefer Schriftftcller, bey ber Theis 
lung gar keinen politifchen Vortheil, gab zu derſelben 
- aber boch zulegt ihre Einwilligung. Diefe Behaup⸗ 
tung ſcheint anzudeuten, daß ber Entwurf von Fries 
drih herkomme, der feinen Bruder mit demfelben 
nach Peteröburg gefandt habe. Diefes iſt durchaus 
durch nichts bewieſen, und wir haben feinen Grund, 
ed auf den Glauben eined Schriftftellers als wahr 
anzunehmen, ber über diefen Umftand gar Feine Uns 
terfuchung angeftellt und ‚Feine nähere und genauere 
Nachrichten vor Augen gehabthat. Wahr ift, ba 
der Plan zwifchen der ruſſiſchen Monarchin und dem 
Prinzen Heinrich beftimmter verabredet worden, aber 
Hr. Flaffen unterlägt zu bemerken, was Kathas 
ring 
5) S. T. VI. p. 88. 84, 
6) ©. T. VII. p. 84. 
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tina Il aufdie Idee gebracht habe. An einer anden 
Stelle feines Werks hält diefer Schriftftellee wahr 
ſcheinlich, daß bey der Zufammenkunft Sriedrihel 
mit Kaifer Joſeph II zu Neuftadt von der Theilun 
Polens Rede gewefen fey, ohne zu beftimmen, mel, 
cher von beiden Monarchen die Idee angegeben habe. 
Auch dieſes anzunehmen find Feine Gründe von 
banben, i 
Rein Schriftſteller hat vielleicht mit größere 
Zuverficht bie erfte Idee der Theilung Polens ben 
Könige beigemeffen, als der Engländer Core in feineı 
Geſchichte des Hauſes Defterreih 7). . Derfelbe ver: 
ſichert, als eine ganz ausgemachte Wahrheit: „Fries 
drich habe bey den Zuſammenkuͤnften mit Kaiſer Jos 
feph II diefem Monarchen bie Theilung Polens vors 
. ge⸗ 
NDieſe Geſchichte bes Hauſes Oeſterreich iſt ein ſchaͤtzbares 
Werk, mit Fleiß, gutem Urtheil und guter Auswahl des 
Wichtigern geſchrieben, beſonders enthält es in der 
neuern Zeit gute Aufklaͤrungen, die der Verfaſſer aus 
ber Miniſterialcorreſpondenz der engliſchen Geſandten zus 
Wien geſchoͤpft, zum Theil auf ſeinen Reiſen geſammelt 
bat. Unter den Nadhrichten aus letzterer Quelle find frei⸗ 
lich auch manche weniger zuverlaͤſſige, fo wie beſonders 
in den Zeitbeſtimmungen ſich viele Unrichtigkeiten finden. 
Ich habe das Wert in der franzoͤſiſchen Ueberſetzung vor 
mir: Histoire de la Maison d'Autricho par Coxe. 
à Paris 1809. Das bier Angefuͤhrte finder ſich T. V. 

p. 356. 
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; gefhlagen, und berauf Sekunden, man mäffe Raß⸗ 


land zur Theilnahme uberreten, oder and) — mit 


Gewalt zwingen.“ Herr Core behauptet, dieſes ges 


be ans bem eigenen Berichte bed Koͤnigs hervor, 
obgleich ergefteht, taß ta, wo ber König von feinen 
Zufammenfünften mit dem Kaifer retet, der Thei⸗ 
ung Polens mit keinem Worte erwähnt werde. Als 
Beweis führt der engliſche Geſchichtſchreiber an, er 
wiffe von Jemand, ber im Gefolge des Kaifers zu 
Neuſtadt geweſen, baß bey einer Unterretung beiber 
Monardyen bie Charte von Polen auf dem Tiſche aufs 
geſchlagen geweſen. Der Umftand kann wahr feyn; 
aber aud bemfelben folgt noch nicht, daß von einer 
Theilung dieſes Landes die Rebe gewefen. Wichtiger 
it, daß Hr. Eore fih auf Herzberg beruft , ber felbft 
ihm gefagt habe: zu Neiße und Neuftabt fey bie 
Theilung verabrebet, mit dem Zufaße, ber Könia has 
be nachher biefen Diinifter deshalb um Math gefragt, 
und wie berfelbe ſich gegen bie Zulaffung Oeſterreichs 
erklaͤrt, habe Friedrihihn mit den Worten abgeries 
fen: ilspartageront aussi lebläme. Ich geftehe, 
daß ich hier einen Misverfiand irgend einer Art vers 
muthe, indem ich nicht gern Hrn. Core einer abfichts 
lichen Entftellung der Wahrheit befhuldigen möchte, 
Ich felbft habe mehrmalen ben gedachten Minifter 
über die Theilung Polens vertraulich fi aͤußern hoͤ⸗ 

ven, 


448 Ueber die erſte Thellung Polens. 


ren, und beftimmt erinnere ich mich, daß berfelbe ber 
Verabredung zu Neiße oder Neuſtadt nie erwähnt, 
wohl aber ausdruͤcklich bemerkt habe: es ſey über 
das Vorhaben der Thellung Polens Niemand um 
Math gefragt, fondern ber König babe nur, wie er 
feinen Entfchluß bereitö gefaßt hatte, von ihm, Herz⸗ 
berg, ein Gutachten über bie verfchiedenen Anſpruͤche, 
die an einige Theile von Polen gemacht werben koͤnn⸗ 
ten, verlangt. Nach allen Umftänden iſt e8 gewiß 
tim hoͤchſten Grabe unwahrfheinlih, daß Friedrich 
über einen Gegenftand von diefer Wichtigkeit fich 
früher gegen eine Macht, der erenur mit aͤußerſter 
Behutſamkeit fi) zu nähern fo eben anfing, geäußert 
haben follte, als gegen feine Bundsgenoſſin, mit ber. 
er gerade damals im engften Verſtaͤndniß war, daß er 
‚aber gar vorgefchlagen haben follte, Rußlands Einwils 
ligung allenfalls mit Gewalt zu erzwingen; — dies 
muß in der That Jedem, ber Friedrichs Politik nur 
einigermanßen Tennt, ganz ungereimt vorkommen. 


Eben fo unzufammenhängend und in fi felbft 
widerfprechend ift die Erzählung eined andern englis 
{hen Schriftſtellers, Herrn Wraxall 8), der in ber 

5 | " Stils 


8) Memoirs of the Courts oft Berlin, Dresden, 
Warsav and Vienna in the years 1777, 1778 
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Schilderung der Menſchen und Sitten der Höfe, 
welche er felbft ‚beobachten Fönnen, fehr intereffant 
und unterhaltend ift, aber weniger Vertrauen verdient 
in ben Berichten von Altern MVegebenheiten, die er 
nad) dem, was er in Gefellfchaften über dieſelben ges 
hört, zufammenfeßt.. Nach ihmift die erſte Idee der 
Theilung Polens ohne allen Zweifel vom preußifchen 
Hofe ausgegangen, body giebt er die Ehre der Erfin⸗ 
dung nicht dem König, noch deſſen Miniſterio, ſondern 
dem Prinzen Heinrich, der durch tiefes Nachdenken 
auf dieſelbe geleitet ſey. Er habe, verſichert Wra⸗ 
zoll, Muͤhe gehabt, ſeinen Bruder von der Ausfuͤhr⸗ 
barkeit ver Sache zu überzeugen. Als aber die Bes 
denklichkeiten uͤberwunden worden, haͤtten Friedrich 
und Heinrich die Ausfuͤhrung mit gemeinſamem Eifer 
unternommen. Die Sache ſey ſehr von weitem her 
angelegt und der Anfang damit gemacht, daß man 
Katharina II bewogen, nach Auguſt III Tode Polen 
einen von ihr abhaͤngigen Koͤnig zu geben, und dieſes 
Land ganz zu unterjochen. Das Misvergnuͤgen, wel⸗ 
ches hieruͤber bey einem Theile des polniſchen Adels 

ent⸗ 
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enſtanden, die Unzufriedenheit der Pforte, wären 
allein Friedrichs Werk geweſen; der endlich deshalb 
zwiſchen dieſer Macht und Rußland ausgebrochene 
Krieg fey von Ihm angefacht worden. Nachdem er 
dieſes erreicht, habe Friedrich die Eiferſucht von Des 
ſterreich gegen Rußland aufgeregt, und bey den Zu⸗ 
ſammenkuͤnften in Neiße und Neuſtadt num die Idee der 

Theilung Polens vorgelegt, wovon die auf dem Tiſche 
angeblich aufgeſchlagene Karte als alleiniger Beweis 
angefuͤhrt wird. Friedrich erhielt, nach dem Ber⸗ 
faſſer, nicht nur die Beiſtimmung des Kaiſer Joſephs, 
ſondern auch des Fuͤrſten Kaunitz, obgleich dieſer 
ſtaatskluge Miniſter wohl eingeſehen, wie uͤberwle⸗ 
gend der Vortheil Preußens bey dieſem Entwurfe ſey, 
und derſelbe ſich deshalb lange geſtraͤubt habe, ihn 
- anzunehmen. Aber es ſey Friedrich gelungen, dieſen 
Miniſter zu gewinnen, weil er auch nicht das kleinſte 
Mittel verſaͤumt habe, deſſen Eitelkeit zu ſchmeicheln. 
Herr Wraxall erzaͤhlt dieſes ſo zuverſichtlich, als 
haͤtte er ſelbſt der geheimen Unterhaltung beigewohnt. 
Eins der kleinen Mittel, die Friedrich gebraucht, ſoll 
darin beſtanden haben, daß er ſehr oft Taback aus 
Kaunitzens Doſe genommen. Das folgende Jahr, 
erzaͤhlt Wraxall weiter, haͤtten nun Oeſterreich und 
Preußen der ruſſiſchen Kaiſerin angedeutet, daß ſie 
entſchloſſen wären, Stüde von Polen an ſich zu reis 


Ben, 
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Gen, aber auch ihr einen Anthell beſtimmt haͤtten, 
den ſie ihr anriethen in Beſitz zu nehmen. Wenn fie 
aber hiebey Bedenken fände, hätten beide Höfe zus 
gleich erflärt,, würben fie dennoch nicht minder ihren 
Plan verfolgen, und ſchon Mittel finden, die ruſſi⸗ 
fhe Kaiferin zu zwingen, ihrem Beiſpiel zu folgen. 
Katharina hierdurch erfchreckt habe alle Muͤhe anges 
wandt, Maria Thereſia und deren Miniſter zu übers 
zeugen, daß fie beide Yon Friedrich übel geleitet würs 
ben. Aber da alle Vorftellungen vergebens gewefen, 
hätte bie zuffifche Kaiferin endlich fich bequemt, am 
dem Raube Theil zu nehmen. — Ein Leſer, ber 
aur einigen Begriff von den damaligen Verhältniffen 
der drey Möfe, und überhaupt von Geſchaͤfts⸗Ver⸗ 
bandlungen hat, muß eöfühlen, baß der Theilungs⸗ 
entwurf auf biefe Wetfe nicht zu Stande gebracht ſeyn 
kaun. E8 wäre fehr überflüffig, dieſes weiter aus 
einander feßen zu wollen, und die ganze abentheuers 
liche Erzählung hätte nicht einmal Erwähnung vers 
dient, wäre nicht mit Grunde zu beforgen, daß aus 
folchen in der Gefellfhaft aufgegriffenen Sagen, wenn 
fie tn Büchern aufbehalter und fortgepflanzt wers 
den, bie Verfälfhung Achter Geſchichte entfiche, 
bie, falls fie ohne Widerfprudy bleibt, endlich für 
Wahrheit gilt. 


Sf Mehr 
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Mehr Aufmerkfamkeit verdient der Bericht des 
ungenannten, aber wohl unterrichteten Biographen 
bed Prinzen Heinrich ?),; welcher bie Art, wie bie 
Idee zuerft bey Katharina II entſtanden, vom Prins 
zen aber lebhaft entwickelt und bis zu dem beftimmten 
Entſchluß der Ausführung befördert ſey, umſtaͤndlich 
und mit fo vielem Detail erzählt, daß man Faum 
zweifeln kann, er habe feine Nachricht vom Prinzen 
ſelbſt erhalten. Cine Beftätigung berfelben liefert der 

Bericht, welcher unter dem Titels Souvenirs du 
Comte de *** sur le premier demembrement 
de la Pologne fidh in den Lettres du B. de Vios- 
menil sur les affaires de Polögne, à Paris 1808, 
befindet, und welcher fi auf dasjenige gründet, 
was der Verfaffer vom Prinzen Heinrich felbft wähs 
rend feines Aufenthalts zu Paris im Jahr 1788 ers 
fahren hat. | 


Die wichtigfte und zuverlaͤſſigſte Wufflärung has 
ben wir jedoch erft durch eine Sammlung von Aftens 
ſtuͤcken 





9) Vie privée, publique et militaire du Prince Henri 
de Prusse, & Paris 1809, ein fchäßbared Buch, 
deffen mir unbefanunter Verfaſſer gewiß cin Mann ift, 
der den Prinzen genau Eaunte und fein Vertrauen ges 
noſſen bat. 


„u u ge 
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ftücken erhalten, weldye ver Graf von Görz??), ber 
nicht lange nach ber erften Theilung Polens preußi⸗ 
ſcher Gefandter in Peteröburg war, mitgethellt 
hat =). Gie.beftcht aus ben zwifchen den theilenden. 

| 5f3 Sous 





10) Derfelbe, deſſen Talente und Verdienſt bereits in Der 
bayerfhen Sache ruͤhmlichſt erwähnt find. Im J. 1779 
wurde er GSeſandter am ruffifhen Hofe und blieb ed DIE 
1785, im J. 1787 ging er als curbrandenburgiſcher 
Somitisigefandter nad) Regensburg und bekleidete dieſen 
Holen mit Würde und allgemeiner Achtung bis sur — 
Wuflöfung bes deutihen Reichs im J. 1806, 


11) Diefe Sammlung ik unter bem Titel: Mdmoires et 
actes autentiques relatifs aux negociations, qui 
ont precedees le partage de la Pologne tirds du 

 portefeuille d’un ancien Ministre du ißtme Sib- 
ele 1810. ohne Drudort zu Weimar erfhienen. Zu 
bebauern ik, nicht nur, daß viele Drucfehler oft ben 
Siun entfiellen, fondern auch, daß die Aftenftäde nit 
in befferer Ordnung abgebrudt find. Manche Auffäge find 
obne ein Datum, mande fpdtere den früheren vorge⸗ 
fegt, manche sufammengebörende von einander gerigen. 
Der kundige Leſer wird wohl thun, diefe Fehler des 
Gaumiers zu verbeſſern und diefe Auffähe in chronolo⸗ 
gifher Folge su lefen, da fie nur in dieſer ganz vers 
ſtauden werden können und den wahren Gang der Unter⸗ 
handlung deutlih machen. in folder Lefer wird bald 
finden , daß die fruͤheſten Aktenſtuͤke p. 100 "anfangen, 
und daß erft nach p. 145 diejenigen folgen, mit denen 
die Sammlung p. 1 anbebt. 
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Sonverains ſelbſt gewechſelten Vriefen und Memoi- 
| res, und aus / den officiellen Berichten ber bey dleſen 
Anterhandlungen gebrauchten Miniſter. Vorzuůglich 
nach biefer Tegtern authentiſchen Quelle, doch mit Be⸗ 
wwttzung aller übrigen glaubwuͤrdigen Nachrichten, ers 
| gibler wir nun den Hergang der Sache. 

In dem 1768 anßgebrochenen Kriege ertegten | 
bie fiegreichen Fortſchritte der Ruſſen bie Aufmerk⸗ 
ſamkelt aller Mägte, denen an Erhaltung der Pforte 
‚gelegen: war, und. benen. bie über: alles Verhaͤltniß 
zunehmende Vergroͤßerung des ſchon ſo maͤchtigen 
Kußlands gefaͤhrlich werden konnte. Vor allen be⸗ 
trachtete · Deſterrelch biefe Fortſchritte wit" lebtaſter 
Eiferſucht. Im Jahr 1769 machte Kaffee Jo⸗ 
ſeph II dem Könige Friebrich II zu Neiße in Säles 
fien einen Befuh. Der öfterreichtfche Dionarch hatte 
ſchon einige Jahre vorher gewuͤnſcht, bie perfönliche 

Bekanntſchaft des von ihm fehr verehrten Königs zu 
machen; aber die Abneigung feiner Mutter gegen 
alle Naͤherung zu dem Crbfeinde ihres Hauſes 
batte nicht erlaubt, dieſen Wunſch zu befriedi⸗ 
gen. Jeßtzt fand fie, ohne Zweifel nach dem Rathe 
Kaunigens, ſolche Annäherung dem Staatsintereſſe 
gemäß. Beide Monarchen unterhielten ſich mit offes 
ner Herzlichkeit und gaben fi, auch nachbem fie wies 

Ä Der 
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ber getrennt waren, mannichfache Beweife der hohen 
Achtung, bie fie einander eingeflößt hatten. Im 
folgenden Jahre 1770 erwieberte Friedrich ben Ihm 
gemachten Veſuch zu Neuſtadt in Mähren. Bey 
diefer Zufammenkunft war auch Fürft Kaunitz gegens 
waͤrtig. Er Hatte lange Unterredungen mit bem 
Könige über die damaligen politifchen Verhaͤltniſſe. 
Nach Friedrichs eigenem Bericht fchilderte er fehr 
lebhaft bie Gefahren, welche von ber Uebermacht 
Rußlands fuͤr das Gleichgewicht von Europa zu be⸗ 
ſorgen ſeyen, und wandte alles an, um den Koͤnig zu 
überzeugen, daß nur eine enge Verbindung Defters 
reichs und Preußend folche Gefahren abwenden koͤnne, 
und daß biefe Verbindung dringend noͤthig fey. 
Kaunig erflärte beſtimmt, „fein Hof werbe nie zus 
„geben, daß bie ruffifchen Heere bie Donau übers 
„ichritten und Rußland unmittelbarer Nachbar Yon 
„Ungarn durch Erwerb der Moldau und Wallachey 
„werde. Friedrich geftand die Nichtigkeit dieſes 
Raiſonnements völlig ein, fand indeß gut, mit. Of⸗ 
fenheit hinzuzuſetzen, wie er in nichts eingehen koͤnne, 
was ſeinen mit der ruſſiſchen Kaiſerin beſtehenden 
Verbindungen entgegen ſey, welche er in jedem Fall 
‚teen erfüllen werde, fo ſehr er übrigens wuͤnſche, eis 
ner weitern Ausdehnung des Krieges zuvorzufommen. 
Er verficherte zugleich, baß er gern alles, was von 

5f4 ihm 


486° use bie erſte Zah Pilat. 


"hm nur abhangen koͤnne, beitragen vöolle, um den. 
Ausbruch eines Misverſtaͤndniſſes zwiſchen Deſter⸗ 


reich und Rußlaud zu verhuͤten. Dies war keines⸗ 


"weges blos Aenßerung der Klugheit, fondern; de 
aus ber ganzen Erzählung hervorgeht, die wahte 
' Gefinnung bes großen Könige. Geroiß entgtug 8 
ihm nicht, daß ein su großes Uebergewicht ſeines 


Allirten für das Staatenſpſtem von Europa gerechte 
J Veſorguiß erwecken muͤſſe, daß beſonders auch ſei⸗ 
nem Staat ſolches Uebergewicht bereinft ſehr nach⸗ 


u theilig werben koͤnne. Er fühlte ganz bad Unbes 

"queme feiner Lage, und bereits beim Anfange des 
Tuͤrkenkriegs dachte er auf Mittel, einer zu bedeus 
tenden Vergroͤßerung Rußlands/ der Ausführung 
"feiner weitgehenden Plane gegen die forte und 
feiner despotiſchen Beherrſchung Polens Graͤnzen 
zu ſetzen. Aber die Sage, worin er ſich jetzt 
befand, war ſchwierig. Ohne engere Verbin⸗ 
dung mit irgend einer andern Macht, bey den 
Schwierigkeiten, welche er fand, ſich derjenigen 
zu naͤhern, welche der natuͤrliche Alllirte Preußens 
war, und bey dem durch eigne Schuld fo ſehr gefuns 
Zenen Einfluß eben-diefer Macht mußte Friedrich alles 
Baran gelegen ſeyn, bie einzige Alltanz, die er zu 
Inüpfen das Gluͤck gehabt hatte, feſt zu erhalten. 
Er mußte es eben ſo ſehr ſeiner Ehre, als ſeinem 
poli⸗ 
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politifchen Intereſſe gemäß finden, bie Verbindlich⸗ 
Teiten feines Bundes mit Rußland treu zu erfuͤllen. 
Friedrichs Politik war einfach und grade, eben des⸗ 
halb eine wahre, feinen Werhältniffen angemeſſene 
Politik. Nicht ſchwankende Unentfchloffenheit, nicht 
zweideutiges Schweben zwiſchen zwey zu nehmenden 
entgegengeſetzten Parthieen zeigte ſich in feinen Hands 
lungen. Aller politiſchen Bedenken ohnerachtet war 
Erfüllung der Alltanz mit Rußland im jeßigen Aus 
genblicd dad Rechte und Nuͤtzliche. Alfo zahlte er 
bie traktatenmaͤßigen Subfidien, gab weife Rath⸗ 
ſchlaͤge zu Führung des Krieges, erlaubte feinen Dfs 
ficieren, im ruſſiſchen Heere als Freiwillige zu dies 
nen, und. verſprach, wenn Defterreich zum Vortheil 
der Tuͤrken ſich einmiſchen ſollte, dagegen ſeinen kraͤf⸗ 
tigſten Beiſtand; er verſprach dieſes nicht nur ſeiner 
Allürten, ſondern er verhehlte es auch dem Wiener 
Hofe ſelbſt nicht. Friedrich ſahe ein, daß in dieſein 
Falle neutral bleiben zu wollen, ihn um Achtung und 
Vertrauen bringen werde, und zuletzt das Gefaͤhr⸗ 
lichſte von allem fuͤr ihn ſeyn koͤnne. War ein neuer 
Krieg unvermeidlich , ſo wollte er ihn lieber fuͤhren, 
indem er die Pflichten ſeiner Allianz erfuͤllte und da⸗ 
durch deren Dauer ſicherte, als, dieſer Allianz zu⸗ 
wider, neue Verbindungen mit Oeſterreich eingehen, 
die, wie leicht vorauszuſehen war, zu keinem feſten 

Ff5 poli⸗ 


t 


en "Beh. die aA Den 


zolitiſchen Soñtem führen. unb hocht nadthellige gel⸗ 
‚gen. haben konnten. Bey allem dem war ihm bie 
ſich darbictende freundlich⸗ Annherung Oeſterreichs 


Uiecb, und. wahrſcheinlich bemerkte er nicht ohue Ver ⸗ 


‚gahgen die fo lebhafte Ciferfadt dieſer Macht gegen 
Molanh. Katharina II mußte bey ben ihr erregten 


Beſorgniſſen um ſo mehr das Bebuͤrfniß feiner As 


‚Manz fühlen... Auch Fonute.er hoffen, ba, wenn a 
die Pflichten, eined Bandeogenoſſen treu erfällete, 
aber zugleich ein freundſchaftliches Vernehwmen mit 

Deſterreich unterhielt, er am leichteſten Vtittel füs 
ben werbe, ben. au weit gehenden, Unternehmurgen 





‚An bem ex verwickelt werben mußte, Du 
gu vermeiden war damals fein höhfter Zweck. Noch 
in Neuftadt zeigte ſich hierzu die Hoffnung. Die dort 
vereinigten Souverains erhielten bie wichtige Nach⸗ 


richt, daß ſowohl bie großen Siege der Ruſſen zu 


Sande, als bie Verbrennung ber Ddmanntfchen Flotte 
bey Tſchesme bie Pforte In bie aͤußerſte Verlegenheit 
gebracht, und fie bewogen habe, bie Vermittlung 
ber Höfe von Wien und Berlin nachzuſuchen, um 


„einen billigen Frieden mit Rußland zu erhalten. Am 


Tage nach einer wichtigen und langen Conferenz bed 
Könige. mit Kaunig Fam diefer Antrag zu Meuftadt 
an. 
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Die Herftellung bed Friedens ſchien jeßt von 
beiden Höfen abzubangen, und ihre Vermittlung 
ſo ſehr geroänfchte Mittel darzubieten, um ben 
orgten, zu weit gehenden Unternehmungen der 
iſſen Schranken zu ſetzen und die Exiſtenz der 
orte fuͤr die Zukunft zu ſichern. Immer konnte 
ſelbe noch eine bedeutende Macht bleiben, wenn 
ich ſie wichtige Opfer bringen mußte. Daß dieſes 
hwendig ſey, und man ber ruſſiſchen Kaiſerin eis 
e dem Gluͤck ihrer Waffen angemeſſenen Vortheile 
ede zugeſtehen muͤſſen, machte Friedrich dem Kal⸗ 
12) und dem Fuͤrſten Kaunitz bemerklich. Dieſer 
iniſter ſchien auch hiervon uͤberzeugt zu ſeyn; nur 
laͤrte er, wie bey allem, was man Rußland ein⸗ 
umen koͤnne, doch das Intereſſe ſeines Hofes un⸗ 
igaͤnglich erfordere, daß die Wallachey und Mol⸗ 
u unter tuͤrkiſcher Herrſchaft blieben. Auch von 
a polnifchen Angelegenheiten war in Neuftabt bie 
| j Rede. 


EXX 


125 Friedtich bemerkt, dieſer Monarch, einzig mit feinen 
militeirifhen Einrichtungen befnäftigt, habe fih anf 
Polititk nicht eingelaffen, ſondern fcherzenb gefagt: 
„diese überlaffe ih meiner Mutter.“ Auch wohnte er 
den Sonferenzen Kaunigens mit dem Könige nicht bey, 
doch fand diefer gut, von deren Reſultat jedesmal dem 
Kalfer volkändige Keuntniß zu geben; eine Aufmerks 
famteit, welche anf denfelben einen fehr guten Endruck 
su machen ſchien. 


450 , Weber bie erſte Theilung: Poeng, 


Bedeu: Wereite, ‚bey. der erſten. Befarmeneebenft, J— 
Neiße, im J. 1709, war dieſes der Fall gemefen, 
Der. König hatte von dort, unmittelbar nach einer 
Unterredung mit dem Kaiſer, bie einige Stunden gb | 

dauert, einen Konrier an feinen Refidenten in War⸗ 
fchau abgeſandt. Dieſer. Umflanb war nicht ‚unbe 
merkt geblieben uud beite zu marcherled —— | 
"woßefeeinlid) Finden .baß,beret8 in Nele Me Xhch 
Aung Polens verabredet feg, welche einige Sabre ſpoͤ⸗ 
‚ter. ausgeführt wurde. Es laͤßt ſich aber nicht wohl 
denken, daß eine ſolche Verabredung zwiſchen beiden 
Monarchen, die hier zum erſtenmale ſich ſahen iaub 
ohne Kaunitß waren, geſchehen ſey. Waͤre es aber 
‚ber Fall gewefen,..fo: war wenigſtens iu Werfen 
deshalb gewiß noch mit-Miemand etwas gu verhau⸗ 
deln. Aus der Abfertigung bed preußiſchen Kouriers 
‚folgt nichts weiter, als daß ber Kaifer Aeußerungen 
‚fallen laſſen, welche ben König bewogen, feinem Res 
fiventen in Warfchau Inſtruktionen zu ertheilen, ober 
auch ‚nähere Auskunft über irgend einen, Gegenſtand 
von ihm zu. begehren. Bey der Nenftäbter Zufams 
menkunft tm Jahr 1770 erklaͤrte Kaunißtz ſich ſehr 
nachdruͤcklich gegen den König über den harten Druck, 
welchen bie Republik Polen erdulden muͤſſe, übel 
den von ‚Rußland aufgebrungenen ki Stanislaus 
N Pos 


\ 
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voniatowsky und bie gemwaltthätig burdhgefeßten Vers 
derungen in ber alten Verfafjung. Aber weiter 
8 zu allgemeinen Aeußerungen über dieſe Gegens 
aͤnde ſcheint es zu Neuſtadt durchaus nicht gefoms 
en zu ſeyn. Wäre die Idee, ſich gemeinſam auf 
‚often Polens zu vergrößern auch fon bamals in 
w Geele des öfterreichifchen Miniſters entſtanden, 
wurde berfelben doch gegen ben König’ von Preußen 
chterwähnt. Dies erlaubte ber von biefem Monar⸗ 
en fo beutlich erflärte Vorſatz, ſich von der ruffis 
hen Kaiſerin nicht trennen zu wollen, und bie bas 
als beftehende Spannung zwifchen Defterreich und 
tußland nicht, und ohne Zuziehung ber leßtern Macht 
ar eine Theilung Polens gar nicht denfbar. Der 
Jeneral Dumonriez , welcher damals vom franzöfis 
hen Hofe bey ber polniſchen Conföberation accrebitirt 
ar, verfichert zwar 22), daß bey ber Zufammens 
mft in Neuſtadt von der Theilung Polens wirklich 
e Rede gewefen ſey. Er habe, fagter, biefes aus 
nem bon ihm aufgefangenen an ben König von Pos 
n gerichteten Brief in Chiffern, den er entziffert, 
feben, und nach ben hieraus bey Ihm entftanbenen 
zermuthungen habe er dem Herzoge von Choifeul 
ne Karte von Polen überfandt, auf welcher er bie 
| abs 





13) &. La vie du General Dumouriez T.L p. 228. 
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obzureigenben Theile ungefähr fo. bezeichnet, wie fe 
nachher wirklich von den drey Maͤchten in Berg ‚ge 
Kommen worben. Diefe Behauptung ſcheint zu un 
beſtiumt iſt auch gu wenig begruͤndet, um uns u 
‚Bewegen, etwad anzunehmen, was, nad) bein gan⸗ 
gen. Zufammenhange. diefer Begebenheiten, und bey 
dem Stillſchweigen des Koͤnigs, gar nicht wahrfiheins . 
Ulich iſt. Dumourie ſagt nicht, wußte auch viel⸗ 
leicht nicht, von wem ber von ihm erſt im. felgen: 
. ben Jahre aufgefangene Brief geſchrieben geweſen. | 
Auch fagt er nicht, ob in dem Briefe beſtimmt ges 
ſagt worden, daß die Idee einer Theilung Polens 
ſchon bey den Conferenzen zu Neuſtadt verabredet ſey, 
"ober ob dieſes nur eine Vermuthuug des ungenasnten 
Verfaſſers des Briefes, ober gar nur bie ſcaia em 
wefen ? 


f 
‘ 


Der von ber Pforte geſchehene Antrag ber 
Vermittlung wurde von beiden Hoͤfen der ruſſiſchen 
Monarchin vorgelegt. Der Koͤnig gab derſelben zu 
erkennen, wie er ſelbſt dieſer Mediation gern uͤber⸗ 
hoben waͤre, und nur um Gelegenheit zu haben, ihr 
nuͤtzlich zu ſeyn, fie annaͤhme. Er bemerkte aber zus 
gleich, daß, wenn die Kaiſerin dieſe Mediation ab⸗ 
lehnen wollte, dieſes den Wiener Hof ſehr beleidigen 
werde, und leicht ihn bewegen koͤnne, die Parthey 
der 
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der Türken zu ergreifen; ein Entſchluß, welchen bey 
ihm zu bewirken ber franzöfifche Hof bereits auf alle 
Weiſe ſich bemühe. Auch eröffnete Friedrich feiner 
Alliirten, daß, wenn gleih Marla Thereſia und 
Fuͤrſt Kaunitz nicht in ber freundſchaftlichſten Stims 
mung für Katharina wären, er doch bey bem jungen 
Kaifer eine Iebhafte Neigung, fih auf Koften der 
Osmannen zu vergrößern, bemerkt und nicht vergefs 
fen habe, diefen Monarchen aufmerkfam zu machen, 
wie ed zum Gelingen foldher Plane feines Ehrgeizes 
nöthtg fey, ſich Rußland zu nähern, wozu bie jet 
angetragene Vermittlung .einen erwuͤnſchten Anlaß - 
barbiete. 0 


Katharina erkannte die Klugheit biefer Rath⸗ 
(läge. War fie gleich anfangs mit den ſich bildens 
den freundfchaftlichen Verhältnifien zwiſchen Defters 
zeich und Preußen nicht zufrieden gewefen; fo wurbe 
fie doch jeßt überzeugt, daß Friedrich ſich als treuer 
Alliirter beroiefen und bey der Zufammenfunft im 
Neuſtabt ihr nügliche Dienfte zu leiſten bemüht gewe⸗ 
fen fey. Sie bezeugte deshalb dem Könige ihre 
Dankbarkeit, und bey jeder Gelegenheit äußerte fie 
die hoͤchſte Achtung für ihn. 


Allerdings war, wie Friebrich richtig vermuthet 
hatte, bie Mediation ber beiden Höfe Katharinen 
J kei⸗ 


964 Ueher hie erſte Fbeſſung Polens. | 
keinesweges angenehm. Sie beſorgte durch dieſelbe | 
behindert zu werben, ben Frieden auf. fo parte Bes | 
bingungen für bie Pforte abzuſchließen 1 als fie ı "w 
willens war. Doch magte fie nicht , bie Diebiation 

voͤllig abzulehnen. Sie bezeugte nur den Wunſch, 
daß der Name unb die Form einer eigentlichen, Die 


| diation vermieden werden moͤchte. Sie ſey dieſet 


ſagte fie, "England ſchuldig, welchem fie fuͤr die dies 
- Ien ihr während bed Krieges geleifteten Dienſte die 
größte Verbindlichkeit habe, und welches, einem ge⸗ 
gebnen Verſprechen gemaͤß, ſie vicht vorbeigehen 
duͤrfe, ſobald von foͤrmlicher Meviation die Rebe ſey. 


| Diefes, behauptete bie Kaiſerin, ſetze fi ſie in Verle⸗ 


genheit, ba vorauszuſehen ſey, daß, ſobald Eugland 
zur Vermittlung zugelaſſen werde, auch Frankreich 
daran werbe Theil nehmen wollen ‚ n abes irgend 
eine Einmifhung diefer Macht ſchlechterdings nicht 
zugeben Eönne, da fie berfelben ihr fo abgeneigte Ge⸗ 
finnungen kenne. Sie bat alfo, daß Defterreich und 
Dreußen, mit Vermeidung des Worts Mediation, 
nur ihre freundfchaftlide Einwirkung (bons offices) 
zur Herftellung des Friedens eintreten laſſen möchten. 
Sie verficherte, daß fie beffen ungeachtet. dad In⸗ 
tereffe ihres Reichs mit dem voͤlligſten Vertrauen in 
die Hände ber beiden Höfe legen werde, auch deren 
Meinung über die vorkommenden Angelegenheiten 
‚alles 


Ds 


“ 
* 


t 
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alles Gewicht bey ihr haben ſolle, tie ed nur im⸗ 
mer bey der förmlichften Vermittlung ber Fall ſeyn 
Könnte ' 


Wirklich eröffnete Katharina nunmehr, doc) 
zuerſt an ˖ Friedrich allein, die Webingungen, auf 
welche fie Frieden zu fchließen geneigt ſey. Go fehr 
ſie auch felbft ihre durch Diefe Bedingungen bewährte 
Maͤßigung rühmte, fo fand Friedrich dieſelben doch 
hoͤchſt unmäßig und überfpannt. Cr verhehlte dieſes 
feiner Bundsgenoſſin nicht, fondern erklärte ihr freis 
muͤthig, daß foldye Forderungen nicht nur zu Cons 
ftantinopel, fondern quch zu Wien nicht vorgelegt 
werben duͤrften; Oeſterreich werde durch dieſelben in 
ſeinen Beſorgniſſen uͤber die weitgehenden Abſichten 
des Kaiſerin ſo ſehr beſtaͤrkt werden, daß nicht Her⸗ 
ſtellung des Friedens, ſondern weitere Ausbreitung 
des Krieges die Folge ſolcher Mittheilung ſeyn 
duͤrfſte. Des Königs Vorſtellungen waren fo eindrin⸗ 
gend und ohne Zweifel fo fehr in der Wahrheit bes 
gründet, daß Katharina ihre Vebingungen menigs- 
ſtens etwas mäßigte, ehe fie biefelben fu Wien vors 
legen ließ. Aber auch jeßt fanden fie hier noch ganz 
die Aufnahme, welche Friebrid) voraus gefehen hatte, 
Kaunig erklärte, die Pforte Fönne unmöglich den 
Trieben auf Bedingungen annehmen, in denen fie 

v. Dohms Dentw. 1 xy. Gg | fruͤ⸗ 


v. — Y 


16. Meer ft Yet | 


_ früßer ober fpäter Ihren Untergang: fehen näÄffe, 
aber auch dem Stantöfntereffe Oeſterreichs, ſetzte er | 
hinzu, feyen dieſelben fo ſehr zuwider, daß er un⸗ 
möglich fie vorſchlagen und unterſtuͤhen koͤnne. 


| Es wurde über "biefe Bedingungen noch vieles 
bin und her geſchrieben and verhandelt. Auch er⸗ 
klaͤrte die Kalſeriu, daß ſie durchaus nicht eher anf | 
irgend eine Unterhanblung ſich einlaſſen werde, bis 
Ahr zu Anfang bed Krieges, nad) Sitte der Pforte, 
"gefangen gehomtmener Gefanbter Obreskow if 
ber in Freiheit geſetzt ſey. Dieſes muͤſſe allem au⸗ 
dern vorgehen ‚ ohne dag fie ihrer Gets ſich bages 
gen zu irgend etwas verbindlich mache. Unterdeß 
ſchritten die Ruſſen Immer ſiegreich weiter. Die 
1771 Krimm und bie Juſel Taman wurden erobert, Die 
Tataren verbanden ſich durch einen foͤrmlichen Trak⸗ 
tat, nie wieder unter die osmaniſche Herrſchaft zu⸗ 
ruͤckkehren zu wollen. Die Kaiſerin erkannte ihre 
Unabhaͤngigkeit an, und verſprach ſie bey derſelben 
kraͤftigſt zu ſchuͤtzen. 


1772 Endlich, nachdem faft zwey Jahre felt der ans 
Bir. getragenen Vermittlung verfloffen waren ' Obreskow 
aber, nach dem dringenden Verlangen des Wiener 
Hofes, die Freiheit erhalten hatte, wurde ein 
Wuaaffenſtillſtand abgeſchloſſen und einige Zeit nachher 

| in 
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in Foksſany, einem kleinen Orte in der Moldau non 


ein Congreß eröffnet. Auch öfterreichifche und Zul, 


preußifche Bevollmächtigte fanden fi zu bemfels 
ben ein. Uber ſogleich bey Eröffnung ber Uns 
terhandlungen erflärten bie ruffifhen Friedensge⸗ 
ſandten, "Graf Gregory Orlow und Obreskow, ben 
ürkifhen, Osman und Jaſintoſchi Zade Efendi, 
aß ihre Monarchin mit ber Pforte allein unters 
yandeln und durchaus Feine Vermittlung irgend eis 
ıe8 fremden Hofes zulaffen wolle Die türkifchen 
Sefandren unterftanden ſich nicht bagegen einzures 
en. Wirklich wurben alfo ber oͤſterreichiſche und 
renßifhhe Bevollmächtigte zu Feiner Conferenz zuges 
affen, aud von nichts officiell unterrichtet, mas 
wifhen den Ruffen und Türken vorging. Nur 
usgeheim theilte es thnen der türfifche Gefandte 
Isman Sfendi, fo weit er ed gut fand, mit. - Go 
onrdbe die von der Pforte nachgefuchte und Yon 
Rußland angenommene Vermittlung nit nur dem 
Namen nah, fondern aud in der That gänzlich 
ernichtet "*). Weide Höfe ertrugen, weil fiemußs 
Gg 2 ‚ten, | 

14) Diefer Umftand if wenig befannt geworden, doc ers 
wähnt deſſelben Rulhitre (T. IV. p. 25). Ganz bes 
ſtimmt aber verfihert ihn ein gewiß fehr wohl unters 
tichteter tuͤrliſcher Staatemaun, deſſen Geſchichte des 


Krieges, von dem bier die Rede ik, Hr. v. Dies, 
ebes . 


16 Ueber die ers — Bote, 


"fehher ober fpäter ihten Untergang fehen moſe, 
aber auch dem Gtaatöfnterefie Oeſterreichs, feßte er 
hinzu, ſeyen dieſelben fo ſehr zuwider, daß er uns 
moͤglich ſie vorſchlagen und unterſtuͤhen koͤnne. 


Es wurde uͤber dieſe Bedingungen woch vieles 
bin und her geſchrieben and verhandelt. Aut er⸗ 
klaͤrte die Kaiſerin, daß ſie durchaus nicht eher anf 
irgend eine Unterhandlung ſich einlaſſen werde, bis 

ihr zu Anfang des Krieges, nach Sitte der Pforte, 
"gefangen gehommener Geſandter Obreskow wies 
ber in Freiheit geſetzt ſey. Dieſes muͤſſe allem au⸗ 
| dern Dorgehen, ohne daß fie ihrer Selts fi bages 
gen zu irgend etwas verbinblid mache. Unterdeß 
ſchritten die Muffen immer ſiegreich weiter. Die 
1771 Krimm und bie Jufel Taman wurden erobert. Die 
Tataren verbanden ſich durch einen foͤrmlichen Trak⸗ 
tat, nie wieder unter die osmaniſche Herrſchaft zu⸗ 
ruͤckkehren zu wollen. Die Kaiſerin erkannte ihre 
Unabhaͤngigkeit an, und verſprach ſie bey derſelben 
kraͤftigſt zu ſchuͤtzen. 


Ku Endlich, nachdem faft zwey Jahre feit der ans 
Mir getragenen Vermittlung verfloffen waren Obreskow 
aber, nach dem dringenden Verlangen des Wiener 
Hofes, die Freiheit erhalten hatte, wurde ein 
Waffenſtillſtand abgeſchloſſen und einige Zeit nachher 

| in 
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in Foksſany, einem kleinen Orte in ber Moldau Yo 
ein Congreß eroͤffnet. Auch oͤſterreichiſche und Jul. 


preußiſche Bevollmaͤchtigte fanden ſich zu demſel⸗ 
ben ein. Uber ſogleich bey Eröffnung ber Uns 
terhandlungen erflärten bie ruffifchen Friedensge⸗ 
ſandten, "Graf Gregory Orlow und Obreskow, den 
tuͤrkiſchen, Osman und Jaſintoſchi Zade Efendi, 
daß ihre Monarchin mit der Pforte allein unter⸗ 
handeln und durchaus keine Vermittlung irgend ei⸗ 
nes fremden Hofes zulaſſen wolle. Die tuͤrkiſchen 
Geſandten unterſtanden ſich nicht dagegen einzure⸗ 
den. Wirklich wurden alſo der oͤſterreichiſche und 
preußiſche Bevollmaͤchtigte zu keiner Conferenz zuge⸗ 
kaſſen, auch von nichts officiell unterrichtet, was 
zwifchen den Ruſſen und Türken vorging. Nur 
insgeheim theilte es ihnen der türfifche Geſandte 
Osman Efendi, fo weit er ed gut fand, mit. " So 
wurde die von ber Pforte nachgeſuchte und von 
Rußland angenommene Vermittlung nicht nur dem 
Namen nah, fondern auch in der That gänzlich 
vernichtet +). Beide Höfe ertrugen, weil fiemußs 
92 ten, 

14) Diefer Umſtand if wenig befannt geworben, doch ers 
waͤhnt deſſelben Rulhiere (T. IV. p. 235). Ganz bes 

ſtimmt aber verfidert ihn ein gewiß ſehr wohl nuter⸗ 
richteter tartiſcher Staatsmann, deffen Geſchichte des 


Krieges, von dem bier die Mede ifi, Hr. v. Die, 
ebes . 


Uber die, erſte Theilung Polens. 

Zten, defe beleldigende Zuruͤckſetzung, "und wie der 
Be Bei. ef Eongreß zerrifien, undi balb nachher. ein zwei⸗ 
eerter zu Buchareſt eroͤffnet wurde, fanden ſich auf 
ſen die vermittelnden Bevollmaͤchtigten gar nicht: 
'wieber ein. Sie wurben ausdruͤcklich vom ruſſiſchen 
‚und tuͤrkiſchen Geſandten erſucht ſich entfernt zu 


belten, doch erbilier ſie das Bee ‚dag fie 
Dom 


ehemals königlich. preuß. Geſandter bey ber Yforte, uns 
ter dem Titel: Weſentliche Betrachtangen, 
—ohber Seſchlate des Kriegs swifden den 
0707 „Demanen und Ruffen in ben Jahren 1768 - 
„Bis 1778 yon Mesmi Ahmed Efendi, and 
„dem Tärkiſchen überfegtunbmitfumers 
„lungen erläutert. Helle unb Berlin 1818⸗ 
Heransgegehen und damit dem Publikum ein achtungss 
werthes Seſchenk gemacht bat. Resmi Achmed Efenbi 
ik eben ber tärfifhe Seſandte, welcher im Jahr 1764 
in Berlin war und nachher den Zrieden von Kübdſchuck⸗ 
Kainardgi abihloß. Diefe Geſchichte zeigt ihn, zwar 
von ben Verhältniffen ber europdifhen Staaten ſchlecht 
unterrichtet, aber doch als einen Dann von guter Beurs 
theilungskraft, und einer Freimuͤthigkeit, welde befons - 
ders die von feinen eigenen Landsleuten begangenen 
Behler eingefteht, vielleicht wohl gar ſie übertreibt. Die 
Stelle von Ausſchließung der vermittelnden Gefandten 
ſteht S. 179. Der kundige Weberfeger bemerft noch 
biebep, daß die Vermittlung, auch wenn fie angenoms 
men wäre, doch zu nichts hätte führen können, weil 
Die Hoͤfe von Wien und Berlin gar keinen Plan eines 
Sriedens unter fih verabrebet, und ihre Gefandten gar 

nicht inkruitt hatten, worauf fie hinarbeiten follten. 
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dom Reſultat ber Conferenzen unterrichtet werben 
follten 5). | | u 
Friedrich wuͤnſchte aufrichtig De Herſtellung 

des Friedens, und er bemuͤhete ſich eifrig, die Rus⸗ 
ſen zur Maͤßigung, die Tuͤrken zur Annahme ge⸗ 
maͤßigter Bedingungen zu bewegen. Auch behielt 
er, aller Verzoͤgerungen ungeachtet, noch lange die 
Hoffnung, daß der Friede werde hergeſtellt werden, 
wie viele Aeußerungen in ſeinen vertrauten Briefen 
Gg 3 waͤh⸗ 





15) Friedrich ſagt, die vermittelnden Bevollmaͤchtigten ſeyen 
darum nicht zugelaſſen, well Rußland mit dem oͤſter⸗ 
reichiſchen, Thugut, waͤhrend des erſten Congreſſes 
ſehr unzufrieden geweſen ſey. Letzteres ig wahr, und 
die Unzufriedenheit gruͤndete ſich darin, daß man die⸗ 
fen Miniſter beſchuldigte, er beſtaͤrke durch die insge⸗ 
beim verheißene Huͤlfe die Türken in ihrem hartnaͤcki⸗ 
gen Widerſpruche der Forderungen Rußlands. Aber 
Thugut hatte, wie wir bemerkt, auch den Conferenzen 
des erſten Congreſſes nicht beigewohnt, wenn gleich er 
an deſſen Orte ſich aufhielt. Uebrigens Fonnte er in Con 

ſtantinopel gewiß eben ſo gut, oder noch beſſer, Rußland⸗ 
entgegenarbeiten, wie am Congreßorte. Die ſo eifrig 
betrieben» und wirklich durchgeſetzte Entfernung der vers 
mittelnden Minifter fheint in der That noch mehr eine 

Solge ber Eitelkeit Katharinens, als von wirklich pps 
litiſchem Nutzen geweſen zu ſeyn. Sie wollte bey ihren 
Unterhandlungen von aller Veſchraͤnkung durch fremde 
Maͤchte nicht uur frey ſeyn, ſondern auch — ſchei⸗ 


wen. 1 


— 
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während biefee Belt beweifen 6), Aber Ehrft Raus 


nig wollte ben Frieden noch nicht. Ihn, beſchaͤſtig⸗ 


ten damals noch andre Entwuͤrfe. Er wollte bie 


Vebdraͤngniſſe bee. Pforte beugen, ‚um- biefeiße-zu 


‚ Xufopferungen für felnen Hof zu bewegen. Mod 


che. bie Friedensunterhaudlungen eroͤffnet waren, 


warte vom öoͤſterreichiſchen Gefandtem von. Thugut 


3° Eonftantinoyel eine geheime. Convention !7)' abge⸗ 


* —* durch melde ber Wiener Hof ſich verbiod⸗ 


⸗ 


1 i 


16) So ſqrieb er\an Phlemdere am 17ten &xpt..1778: 
'En ‚qualitd de’ propkbte jannonce Ja peiz,. quoi- 
quelle ne soit point encore oonclue. .m i6ten 

1 1772? quoiqu'on machind, quoigi'on intri- 
gue, cefte paix se fera pourtant et, il plait au fa- 
tum, bientot. Am 2’en deſſelben Monats: cette 
paix s’achemine à grands pas, le congrès vient à 
renouer les negociations et avant la fin de I’hiver 
les troubles de l’orient seront pacifies. Je ne suis 
qu’un faible instrument dont la providerice se sert 
pour cooperer A cette oeuvre salutaire. Les dispo- 
"sitions pacifiques de I’Imperatrice de Russie font 
tout dans cette affaire; le seul honneur qui peut 
m’en revenir est d’avoir soutenu les intertts de l’Im- . 


XXXXVI 


peratrice par des négociations à Constantinople et 
dans d’autres Cours, 


17) ©, biefelde in v. Martens Recueil T. VI. p. 194. 
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» machte, alle von Rußland eroberten Provinzen 
eder zu verfchaffen, entweber durch Unterhands 
ig, oder burdy ben Weg der Waffen, auch einen 
ieden anf bem Fuß des (für die Pforte fo güns 
ven) Velgraber von 1739, ober doch in jebem 
ill auf ſolche Bedingungen zu bewirken, melde 
»Wuͤrde ber Dforte angemeflen und ihrem In⸗ 
effe nicht zu nachtheilig ſeyn follten Auch bie 
mbhängigkeit und Freiheit der Mepubli "Polen 
(ten durdy den Fünftigen Frieden geficdhert werben. 
egen biefe übernommenen Verbindlichkeiten vers 
ach die Pforte: 


I) für die Zurüftungen zum Kriege, welche Defters 
reih machen würde, eine bedeutende Summe 
Geldes, nämlih 20,000 Beutel, jeden zu 

500 Piafter (alſo zufammen 10 Millionen Pia⸗ 
fter),. 4000 Beutel follten fofort nad) Unters 
zeichnung dieſer Convention, und bie übrigen 
16,000 Beutel binnen 8 Monaten gezahlt wers 

den. Auch wenn dee Wiener Hof noch überbem 
2 oder 3000 Beutel zu geheimen Zwecken anzus 
menden nöthig fände, wollte die Pforte fofort, 
auf erhaltene Nachricht, fie erfegen. Ferner 
verſprach die Pforte 


2) einen auſehnlichen in ber Convention näher bes 
Gg 4 ſtimm⸗ 


all Ua Dee Ken! Se 


feinen Steich der MWallihen an Deſterras 
a 


, a ‚eine ‚neue Grhujßeftmniung der Moldan und 
.. Wallace g gegen‘ Siebenbürgen zu. voͤlliger Rus 
friebigung bes Wiener Hofes einzugehen; Pa 


u ® im ganzen Umfange der oomaniſchen Herrſchaſt 
2 dem Öfkerreichifcgen Kandel Wefrelung von ges 
nr solffen Abgaben und andere Weghufligungen gu. 
‚. : bewilligen, auch bei oͤſterreichiſchen Schiffahrt 
1*Sicherhelt ‘gegen alle Feindſeligkeiten von Als 
7 gler, Tunis und Tripolis zu gewähren. - 


5 SE wurde von Kaunig ausbedungen, daß 

dieſe ‚Convention vorerſt noch geheim gehalten. wer⸗ 
den follte, und biefe& war auch allerdings ſehr noͤ⸗ 
thig, da der Wiener Hof zu eben ber Zeit, als er 
dieſe fo offenbar. feindfeligen Verbindungen gegen 
“Yen ruffifchen Hof:einging, „doch demfelben die flärks 
fien Verſicherungen feiner Freundſchaft gab, und, 
wenn gleich er Herabſtimmung der zuerſt gemachten 
Bedingungen verlangte „doch, inſofern dieſe erfolge, 
ſeine kraͤftige Mitwirkung zu einem Rußland vor⸗ 
theilhaften Frieden verſprach. 


Fuͤrſt Kaunitz ſcheint vorzuͤglich deshalb fo 
wweidentig gebarden zu haben, weil er zwar den 
feſten 
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feften Eutſchluß gefaßt hatte, die möglichften Wors 
theile für feinen Hof aus ber jeßigen Verwickelung 
ber Angelegenheiten zu ziehen, aber noch nicht ganz 
eins mit ſich felbft Darüber war, auf welcher Seite 
bie größten Wortheile am leichteften zu erhalten feyn 
möchten. Die Verſchiedenheit des Charakters und 
der Wuͤnſche der KRaiferins Königin und ihres Sohns 
mußte die Unbeſtimmtheit nody vermehren, in wels 
her dieſer Miinifter wegen ber zu faflenden Ents 
ſchluͤſſe einige Zeit fi) befand, Aus perfönlicher 
Abneigung war Maria Therefia jeder Verbindung 
mit Katharinen entgegen; fie wuͤnſchte anfrichtig, 
daß den Eroberungen berfelben Graͤnzen gefeßt würs 
ben, und fie hielt die Aufrechthaltung der Pforte, 
welche während ihrer ganzen Regierung ſich als ein 
guter und frieblicher Nachbar bewiefen hatte, dem 
Intereſſe ihrer Monarchie gemäß. Dabey wuͤnſchte 
fie aber vor allem ben Ausbruch eines neuen Krieges 
vermieden. Konnte alfo ber Zweck durch Unters 
bandlungen und Demonftrationen erreicht werden, 
fo war biefed ganz in dem. Sinn der Kaiferins Rs 
nigin; und war ed möglih, durch beren Anwen⸗ 
bung noch einige Erweiterung ber Graͤnzen bes 
Staats ohne Krieg zu erhalten, fo war biefes ber 
Monarchin um fo angenehmer. Joſeph II wuͤnſchte 
bagegen Krieg, um ben Ruhm eines großen Felde 

Gg5 | beren, 


rs 


User Du of 08. Polens. 
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| ‚heim, der Ah ber böchfte war, mermate.,. ‚Dar 
neben war -Wergeößeriig Seh Staats; 7. wenn: fie abpe 





| Krikg erhalten" Werben Fonnte, auch. ihm ſehr auge⸗ 


ah Seide Wunſche gingen unbeftfmmt anf Oiräße, 
‚fowohl perſonliche ald bed Staats, usb ‚uf des le⸗ 
tern Innere mib Äußere: Zunahme ohne beſtimmtes Ziel , 
und feſten Plan. Jede Verbludung, ſey es wit. 
Prengen :ober Rußland, weldge zu dieſem awecke 
führen kbunte, war ihm recht. Einen Krieg mit die⸗ 
ſen beiden Möchten. wuͤuſchte er nicht, uud gewiß 
ſchenete er einen Kampf mit Friedrich. Dagegen 
ſchlen die Pforte diejenige Macht, beren Beſiegung, 


zumal in Verbindung mit Rußland, am ſicherſten zu 
Hoffen, deren Wefigungen für Defterreich bie gelegens - 


ſten wareR. " "Könnten indeß einige derfelben vorerſt im 
gätlichen Wege erhalten werben, fo" war aud) biefes Ä 
dem Kaiſer fehr erwuͤnſcht. 


- Diefen. verfchlebenen Neigungen feiner beiden 
" Sonveraind hofte der Miniſter durch bie mit ber 
Pforte abgefchloffene geheime Convention Genüge zu 
thun.. Durch die zugeſicherte Huͤlfe ermunterte er die | 
Pforte, ſich nicht nachgiebig gegen Rußlands Forbes 
zungen zu beweifen, hofte aber zugleich durch bie 
Kunſt feinee Unterhandlungen den Fall abzuwenden, 
daß dieſe Säle wir geleinter werden müßte. 
Zus 
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Zagleicht blieb die — durch melde. er befonders 
Joſephs Neigungen ſchmeichelte, daß ſich in ber Zus 
kunft noch Creigniffe finden bärften, welche eine Vers 
bindung mit Mußlaud gegen bie Türken zu noch grös 
germ Vortheile Defterreiys erlauben würden, als 
jeßt bey dem fchon errungenen Uebergewicht Rußlands 
geboft werden konnte. Vorerſt erwarb Kaunig' dem 
Staat einen Zuwachs an Land und eine, bedeutende 
Summe Geldes, welche bey den erfchöpften Finanzen 
fehr willlommen feyn mußte, und welche befonders 
deu Kaiſer nody mehr in Stand feßte, feine Armee zu 
vermehren und mit allen Bebürfniffen im reichften Les 
berfluffe zu verfehen, eine Sache, bie ihn vor allem 
angelegen war. 


Die abgeſchloſſene Convention blieb wirklich bis 
ins folgende Jahr geheim. Sie blieb es ſogar gegen 
Frankreich, obgleich einer der Gruͤnde, welche Kau⸗ 
"nig zum Abſchluß bewogen, der war, bie Allianz mit 
bem feanzöfifhen Hofe feft zu halten, indem er biefem, 
fobald er es näthtg fand, durch Mittheilung diefer 
Sonvention fein an Erhaltung der. Pforte genomnies 
ned Intereſſe bemeifen. Eonnte. Der englifche Hof 
erhielt zuerft Nachricht von Oeſterreichs mit ber 
Dforte eingegangenen Verbindung ‚ und theilte fie 
dem ruffifchen Hofe mit, ber, aͤußerſt verwundert 

uͤber 
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über bie weitgehende Zweideutigkeit, doch für gut 


fand, die Empfindlichkeit über diefelbe zu unterbrüs 


| 
| 
| 


en, da Defterreih eben damals fhon auf einem 


andern Wege zu gemeinfamer Gewaltthat zu welt 
fortgeruͤckt war, ald dag Rußland die Ausführung 
der gehabten feindlihen Abſichten nun noch - weiter 
hätte beforgen duͤrfen. 


Wirklich hatte Kaunig fon früher den Grund 
gelegt, auch auf diefem andern Wege feinen Zweck, 
nämlich Einhalt der Fortſchritte Rußlands und eigene 
Vergroͤßerung, zu erreihen. Bereits in-der Mitte 
bes Sahrs 1770 rücten Öfterreihifche Truppen in 
Polen ein zur Begleitung einiger Civilbeamten und 
Feldmeſſer, welche einen anfehnlichen Strich unftrefs 
tigen polniſchen Gebiets durch gefeßte Pfähle zu Uns 
garn eingraͤnzten. Diefer eigenmädhtige Schritt ges 
ſchah, ohne der polniſchen Regierung einige Kenntnif 
Son demfelben und ben Gründen, die ihn berechtigen 
Fonnten, zu geben. Als im Monat Dftober ber Kös 
nig von Polen deshalb bey der Kaiferin s Königin Bes 
ſchwerde führte, antwortete diefe erft geraume Zeit 
nachher, nämlih im Januar 1771: „fie fey nad 
9, Wiederherftellung des Friedens zroifchen den Muffen 
„und Tuͤrken, und nach gänzlidher Beruhigung Pos 
„lens gern bereit, fich über bie ſchon lange ungewiſſen 

„Graͤn⸗ 
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„Graͤnzen zwifhen Ungarn und der Republik zu vers 
„gleihen, einftweilen aber habe fie nöthig gefunden, 
„fch in den Beſitz einiger Diſtrikte zu feßen, auf 
„welche fie gegründete Mechte habe, und fie werde 
„auch fich nicht abhalten laſſen, mit ben zur Behaup⸗ 


- „tung ihrer Gerechtfame angefangenen Vorkehrungen 


„fortzufahren.““ Wirklich ruͤckten die öfterreichifchen 
Zruppen immer tiefer in Polen ein. Die öffentlichen: 


. Einkünfte ver befegten Diftrifte wurben für Rechnung 


— — 


der Kaiſerin⸗Koͤnigin erhoben, auch die reichen Salz⸗ 
werke von Bochnia und Wielizka in Beſitz genommen, 
aus denen der Koͤnig ſeine wichtigſten Einkuͤnfte bezog. 
Die Befehlshaber der Truppen erklaͤrten, daß ihre 
Monarchin die Einwohner, welche ſie als ihre Unter⸗ 
thanen betrachte, gegen die Graͤuel des in Polen aus⸗ 
gebrochenen buͤrgerlichen Krieges ſchuͤtzen wolle, In 
der That war das Elend, welches Polen damals 
erduldete, ſo unglaublich groß, daß deſſen Einwohner 
jede Art von Schutz, auch einer gewaltſam ſich auf⸗ 
dringenden fremden Regierung als Wohlthat erkennen 
mußten. Wenn man die Urſache dieſes Elends 
einen buͤrgerlichen Krieg nennen konnte, und 
wenn die eigenen Staatsbuͤrger keinesweges ſchuldlos 


- au demſelben waren; fo iſt doch nicht zu verkennen, 


daß allein die Cinmifchung ber zuffifchen Katferin in 


die Angelegenheiten diefed Landes die Tadel bes 


Bürs 


4 Ueber bie erfie Telfung Polens. 
f BVargerkeieges entzündet hatte, und daß Die uner⸗ 
hörte Warbarey , welche bie Ruſſen zuerſt ſich erlaube 
ten und dann bie anbern Nachbarn nachahmten, es 
| vorzüglich mar ‚welche das Sand fo- ungluͤcklich made | 
te. Die Guͤter des Abels, welcher ber'Sonföberas 
tion anhing, wurden verheert, und jeber Strich kan⸗ 
bed, worin bie ruffifchen Heere ſich auch sur tarje 
"Zeit befanden, warb zur völigen Wuͤſte gemacht. | 
Männer vom erfien Range, beren Geſiauungen und 
Eifer fuͤr die alte Verfaſſung bes Vaterlaudes den 
zuffifhen Machthabern misfiefen ; wurden nach Sibi⸗ 
rien weggefuͤhrt, Tauſende von Famillen aeringeru 
Standes gewaltſam in das Innere des ruſſiſchen 
Reichs verpflanzt. Die Erbitterung mit welcher 
die Unterdruͤckten, wo ſie kounten, gegen die Ruſſen 
und deren Anhaͤnger verfuhren, war ſehr natuͤrliche 
Erwiederung. Der aͤußerſte Mangel und eine wirk⸗ 
liche Hungersnoth war Folge der Verheerung, und 
dieſer Mangel nebſt den ſchlechten Lebensmitteln ga⸗ 
ben der Peſt, welche aus ben tuͤrkiſchen Provinzen 
ſich verbreitet hatte, Nahrung. Dieſe fuͤrchterliche 
Krankheit diente dem Könige von Preußen zum Vor⸗ 
wande, um fie nämlich von feinen Gränzen abzuhals 
ten,. Xruppen in die ihm zumädjft gelegenen polntfchen 
Prodinzen einruͤcken zu laſſen. Auch diefe mishans 
delten graufam bie unterdruͤcten Einwohner; ſie nah⸗ 

men 
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men ihnen Sebensmittel aller Art, Rindvieh und 
Pferde, zuleßt auch die Tugend beiderley Gefchlecht& 
gewaltfam weg. Die jungen Burfchen murben zum 
Kriegsdienſt gezwungen, bie Maͤdchen mußten von 
den Eltern mit Vieh, Geld und Geräth, nah Vors 
ſchrift, ausgeftenert werben und wurben dann in preus 
Bifchen Landen an Männer, melde fie verlangten, 
verheirathet "°).. So empoͤrend dieſe Gewaltthat 
auch iſt, ſo mögen doch die wider ihren Willen dem 
heimifchen Boden Entriffenen nody immer miuber 
elend gemwefen ſeyn, ald die auf beinfelben jeder Miss 
handlung barbarifcher Soldaten, denen Fein Einhalt 

| ge⸗ 





18) So ungern man ſich uͤberzeugen mag, daß ſolche Bar⸗ 
barey von Friedrich wirklich deruͤbt ſey, fo find die - 
Klagen über dieſelbe don zu laut und su allgemein 
geworben, als dab man ihre Wahrheit besweifeln . 
koͤnnte. Man bat behaupten wollen, dieſe Gräuel 
feven ohne Wilfen des Königs verübt worden, 
ber wer, der nur irgend einen Begriff von Friedrichs 
Negierungsart hat, wird dieſes glaublich finden ? Doc 
iR nicht an zweifeln, daß feine Befehle in der Ausfuͤh⸗ 
zung noch übertrieben worden und ſchaͤndliche Diuge bes 
gangen find, die zu feiner Keuntniß nicht famen. Ges 
wiß pländerten manche die armen Polen nicht für 
den Etaat, fondern für ſich ſelbſt. Befehle nur ein 
Machthaber eine Ungerechtigkeit, an Nihtswärdigen, 
die fie doppelt und dreifach veräben, wird es mie 
fehlen! 


\ nas Dee Kran Sta 


ſftimmten Strich der  Belliien au — 
abzutreten; 


eine neue Gehnjbefktuniung der Moldan und 
.. Walladjey gegen: Siebenbürgen zu Höllfger Be⸗ 
 friebigung, bes. Wiener Hofes einzugehen; 3... 


FE . tim gangen Umfange der oomaniſchen Herrſchaſt 
nr denm oͤſterreichiſchen Handel Befreiung von ge⸗ 
wilſen: Abgaben und andere Vegunſtigungen gu. 
. : beiwiffigen, auch deu. oͤſterreichiſchen Schiffahrt 
57 Sicherheit gegen alle Feindſeligkelten von Al⸗ 

| gier „ Tunis und Tripolis zu gewähren. | 


Be wurde Yon Kauniß ausbebungen, daß 
u Sie Conventlon vorerſt noch geheim gehalten, wers 
‚ben follte, und dieſed war auch allerdings fehr noͤ⸗ 
‚thlg, da der Wiener Hof zu eben ber Zeit, als er 
biefe fo offenbar feindfeligen Verbindungen gegen 
Yen ruffifchen Hof einging, „doch demfelben die ſtaͤrk⸗ 
fien Verſicherungen feiner Freundſchaft gab, und, 
wenn gleich er Herabſtimmung der zuerſt gemachten 
Bedingungen verlangte , doch, inſofern dieſe erfolge, 
feine Träftige Mitwirkung zu einem Rußland vor⸗ 
theilhaften Frieden verſprach. 


Fuͤrſt Kaunitz ſcheint vorzuͤglich deshalb fo 
wwelderntis gehandelt zu haben, weil er zwar den 
feſten 


t 


- 
a 
. . 
i [} 
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feften Eutfchluß gefaßt hatte, bie möglichften Vor⸗ 
theile fuͤr ſeinen Hof aus der jetzigen Verwickelung 
ber Angelegenheiten zu ziehen, aber noch nicht ganz 
- eins mit fich felbft Darüber war, auf welcher Geite 
die größten Vortheile am Ieichteften zu erhalten feyn 
möchten. Die Verſchiedenheit des Charakters und 
der Wuͤnſche der Kaiſerin⸗Koͤnigin und ihres Sohns 
mußte die Unbeſtimmtheit noch vermehren, in wel⸗ 
dee dieſer Minifter wegen ber zu faſſenden Cuts 
fhlüffe einige Zeit fi befand. Aus perſoͤnlicher 
Abneigung war Maria Therefia jeder Verbindung 
mit Katharinen entgegen; fie wuͤnſchte aufrichtig, 
daß den Eroberungen derfelben Graͤnzen gefeßt würs 
den, und fie hielt die Aufrechthaltung ber Pforte, 
welche während ihrer ganzen Regierung ſich als ein 
guter und friedlicher Nachbar bewiefen hatte, dem 
Intereſſe ihrer Monarchie gemäß. Dabey wuͤnſchte 
fie aber vor allem den Ausbruch eines neuen Krieges 
vermieden. Konnte alfo ber Zweck durch Unters 
handlungen und Demonftrationen erreicht werden, 
fo war dieſes ganz in dem Sinn ber Kaiſerin⸗Koͤ⸗ 
nigin; und war ed möglih, durch deren Anwen⸗ 
dung noch einige Erweiterung ber Graͤnzen bes 
Staats ohne Krieg zu erhalten, fo war biefed der 
Monarchin um fo angenehmer. Joſeph II wuͤnſchte 
Dagegen ar, um ben Ruhm eines großen Felds 

Gs5 beren, 


. ‚414 er wi ee Zn Polepp. 
‚herr, „ber ihm ber: ‚bbie wer, zu ematen,, ‚Das 
Höhe war-Wergedßeriäg Ges Staats ; r wenn fie obhye 
Kell erhalten werden konnte, auch ihm ſehr auge⸗ 
hen Seide Wähfhe giugen unbeſtimmt auf ehe, 
ſowohl perſdnliche, als des Staats, und auf bes: lch⸗ 
tern Innere und Außere: Zunahme ohne beſtimmtes Ziel 
und feſten Plan. FJede Verbindung, fep- es mit 
Preußen :ober Rußland, welche zu dieſem Zwecke 


= führen Eönnte, war ihm recht. Einen Krieg mit die⸗ 


fen beiden Maͤchten wuͤnſchte er nicht, and gewiß 
ſchenete er einen Kampf mit Friedrich. Dagegen 
ſchlen bie Pforte diejenige: Macht, beren Befiegung, 


zumal in Verbindung mit Rußland, am ſicherſten zu 


hoffen, beren Beſitzungen für Oeſterreich bie gelegens 
ſten waren. Könnten indeß einfge derſelben vorerſt im 
guͤtlichen Wege erhalten werden, ſo war auch dieſes 
dem Kaiſer ſehr erwuͤnſcht. 


| Diefen verſchiedenen Neigungen feiner beiden 
Souverains hofte der Minifter durch bie mit der 
Pforte abgefchloffene geheime Konvention Genuͤge zu 
thun.. Durch die zugeficherte Hülfe ermunterte er bie 
Pforte, ſich nicht nachgiebig gegen Rußlands Forbes 
rungen zu beweifen, hofte aber zugleich durch bie 
Kunft feiner Unterhaudlungen den Fall abzuwenden, 
daß biefe. Säit wir geieifiet werben mößte. 
Zus 
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ve rzüse, 


Zugleich blieb die Auofä, durch welche ‚er beſonders 
Joſephs Neigungen fdjmeichelte, dag ſich in der Zus 
kuuft noch Creigniffe ffnben dürften, welche eine Vers 
bindung mit Rußland gegen die Türken zu noch grös 
germ Vortheile Defterreihs erlauben würden, ald 
jeßt bey dem ſchon errungenen Webergewicht Rußlands 
gehoft werben konnte. Vorerſt erwarb Kannitz dem 
Staat einen Zuwachs an Land und eine, bedeutende 
Summe Geldes, welche bey den erſchoͤpften Finanzen 
fehr willlommen feyn mußte, und. welche befonderg 
ben Kaiſer noch mehr in Stand feßte, feine Armee zu 
vermehren und mit allen Bebürfniffen im reichften Ue⸗ 
berfluffe zu verfehen, eine Sache, die ihn vor allem 
angelegen war. 


Die abgefchloffene Convention blieb wirklich bis 

ind folgende Jahr geheim. Sie blieb es fogar gegen ° 
Frankreich, ‘obgleich einer ber Gründe, welche Raus 
'nig zum Abſchluß bewogen, ber war, bie Allianz mit 
dem franzöfifhen Mofe feft zu halten, indem er dieſem, 
fobald er es nöthig fand, durch Mittheilung biefer 
Convention fein an Erhaltung der. Pforte genomnies 
nes Intereſſe bemeifen. konnte. Der engliſche Hof 
erhielt zuerſt Nachricht von Oeſterreichs mit der 
Pforte eingegangenen Verbindung, und theilte ſie 
dem ruſſiſchen Hofe mit, der, aͤußerſt verwundert 

| über 
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uͤber die weitgehende Zweidentigkeit, body für gut 
fand, die Empfindlichkeit über dieſelbe zu unterdruͤ⸗ 
cken, da Oeſterreich eben damals ſchon auf einem 
andern Wege zu gemeinſamer Gewaltthat zu weit 
fortgeruͤckt war, als dag Rußland die Ausführung 
ber gehabten feindlichen Abſichten nun noch. welter 
hätte beforgen dürfen. 


Wirklich hatte Kaunitz ſchon früher den Grund 
gelegt, auch auf biefem andern Wege feinen Zweck, 
naͤmlich Einhalt der Fortfchritte Rußlands und eigene 
Vergrößerung, zu erreichen. Bereits in-ber Mitte 
des Jahrs 1770 rücten dfterreichifche Truppen in 
Polen ein zur Vegleitung einiger Civilbeamten und 
Feldmeſſer, melde einen anfehnlichen Strich unftreis 
tigen polnifchen Gebiets durch gefeßte Pfähle zu Uns 
garn eingränzten. Diefer eigenmädhtige Schritt ges 
ſchah, ohne der polnifchen Regierung einige Kenntnif 
von bemfelben und ben Gründen, die ihn berechtigen 
Fonnten, zu geben. Als im Monat Dftober ber Rös 
nig von Polen deshalb bey der Kaiferins Königin Bes 
fhwerde führte, antwortete diefe erft geraume Zeit 
nachher, nämlih im Januar 1771: „fie fey nad) 
9, Wiederherftellung des Friedens zwifchen den Ruffen 
„und Türken, und nach gänzlicher Beruhigung Pos 
„lens gern bereit, ſich über bie (un lange ungewiſſen 

„Oräne 
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„Graͤnzen zwifhhen Ungarn und der Mepublif zu vers 
„gleichen, einſtweilen aber habe fie nöthig gefunden, 
„ch in den Beſitz einiger Diſtrikte zu feßen, auf 
„welche fie gegründete Rechte habe, und fie werde 
„auch ſich nicht abhalten laſſen, mit den zur Behaup⸗ 
„tung ihrer Gerechtfanie angefangenen Vorkehrungen 
„fortzufahren. ““ Wirklich ruͤckten die öfterreichifchen 
Truppen immer tiefer in Polen ein. Die öffentlichen‘ 
Einfünfte der befeßten Diſtrikte wurden fuͤr Rechnung 
ber Kaiſerin⸗Koͤnigin erhoben, auch die reihen Salz⸗ 
werte von Bochnia und Wielizka in VBefiß genommen, 
aus benen der König feine wichtigften Einkünfte bezog. 
Die Befehlöhaber der Truppen erklärten, daß ihre 
Monarchin die Einwohner, welche ſie als ihre Unter⸗ 
thanen betrachte, gegen die Graͤuel des in Polen aus⸗ 
gebrochenen buͤrgerlichen Krieges ſchuͤtzen wolle. In 
der That war das Elend, welches Polen damals 
erduldete, fo unglaublich groß, daß deſſen Einwohner 
jebe Art von Schuß, auch einer gewaltſam ſich aufs 
beingenden fremden Regierung ald Wohlthat erkennen 
mußten. Wenn man bie Urſache biefes Elends 
einen bürgerlihen Krieg nennen fonnte, und 
wenn bie eigenen Staatsbürger keinesweges ſchuldlos 
an bemfelben waren; fo iſt doch nicht zu verfennen, 
daß allein die Einmiſchung ber ruſſiſchen Kaiferin in 
die Angelegenheiten dieſes Landes die Tadel bes 
Buͤr⸗ 


ab Leber bie ae eng Polens. 


VBirgerbrieges entzündet hatte, und daß bie uner⸗ 
hörte Barbarey, welche die Ruſſen zuerſt ſich erlaub⸗ | 
ten und daun bie andern Nachbarn nachahmten, es 
vorzuͤglich war,welche das Land ſo ungluͤcklich made 
te. Die Guͤter des Abels, welcher der Confoͤdera⸗ 
tion anhing, wurden verheert, nüb jeber Strich Lan⸗ 
bes, worin bie ruſſi ſchen Heere ſich auch nur Tare 


Zeit befanden, warb zur völligen Wuͤſte gemacht. 


Männer vom erſten Range, deren Geflanungen und 
Eifer für die alte Verfaſſung des. Vaterlaudes den 
ruſſiſchen Machthabern misfielen ; wurden nach Gibts 
zien weggeführt,  Tanfende non Famillen seringern 
Standes gewaltſam in das Innere des ruſſiſchen 
Reichs derpflant.. Die Erbitterung,. mit welcher 
die Unterdruͤckten, wo fie fonnten, gegen bie Ruffen 
und deren. Anhänger verführen, war fehr natürliche 
Erwiederung. Der äußerfie Mangel und eine wirks 
liche Hungersnoth war Folge der Verheerung, und 
dieſer Mangel nebft den ſchlechten Lebensmitteln gas 
ben der Peſt, welche aus ben türfifchen Provinzen 
ſich verbreitet hatte, Nahrung. Diefe fürcterliche 
Krankheit diente dem Könige von Preußen zum Vors 
wande, um fie nämlid von feinen Gränzen abzuhals 
ten,. Truppen in die ihm zunädjft gelegenen polnifchen 
Prodinzen einruͤcken zu laſſen. Auch biefe mishan⸗ 
delten srauſam die unterdruͤckten Einwohner; fie nah⸗ 
men 
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n ihnen Sebensmittel aller Art, Rindvieh und 
erbe, zuletzt auch die Jugend beiberley Geſchlechts 
valtfam weg. Die jungen Burfchen wurben zum 
jegsdienſt gezwungen, bie Mäbchen mußten von 
Eltern mit Vieh, Geld und Geräth, nah Vor⸗ 
Aft, ausgeftenert werben und wurben bann in preus 
hen Landen an Männer, melde fie verlangten, 
heirathet "), So empörend dieſe Gewaltthat 
h ift, ſo mögen doch die wider ihren Willen dem 
mifhen Boden Entriffenen noch immer minder 
sd gemwefen feyn, ald die auf demſelben jeder Mis⸗ 
ıblung barbariſcher Soldaten, denen Fein Einhalt 

96 


18) So ungern man ſich überzeugen mag, daß folde Bar⸗ 
barey von Friedrich wirklich verübt fen, To find die 
Klagen über diefelbe doch zu laut und zn allgemein 
geworden, als daß man ihre Wabrbeit bezweifeln . 
koͤnnte. Man hat behaupten wollen, biefe. Graͤuel 
feven ohne Wilfen des Königs veräbt worden. 
ber wer, der nur irgend einen Begriff von Friedrichs 
Megierungsart bat, wird dieſes glaublich finden? Doc 
iR nicht zu zweifeln, daß feine Befehle in der Ausfühs 
tung noch übertrieben worden und ſchaͤndliche Dinge bes 
gangen find, die zu feiner Kenntniß nicht Famen. Ges ° 
wiß pländerten mande die armen Polen nicht für 
den Etaat, fondern für fi ſelbſt. Befehle nur ein 
Machthaber eine Ungerechtigkeit, an Nichtswürdigen, 
die fie doppelt und dreifach veräben, wird es nie 
fehlen ! 


480° Weber bie erſte Thellung Polens, 


geſchah, audgefegt blieben. Friedrich verfolgte bie 
Eonfsderirten nicht nur ald König mit dem Schwerdt, 
fondern auch ald Dichter mit Wig. Im einem eiges 
nen Gedicht 9) ſuchte er. ihren ohnmaͤchtigen Wider⸗ 
ftand, ihren fanatifhen Meligionseifee dem Spott 
und der Verachtung zu überliefern. Dieſes war nicht 
edel noch des Königs würdig. Denn wenn gleich 
viele Conföherirte die fehr nachtheilige Idee rechtfer⸗ 
tigten, .bie er von ihnen hatte 2°), ‚fo verfochten fie 
boch die Unabhängigkeit des Vaterlandes und beffen 

alte 


19) La guerre des Confederds in ſechs Geſaͤngen. In 
dem Supplements aux Oeuvres posth. Cologne (Ber- 
lin) 1789. T. L it es aufbebalten. Dieſes Gedicht iſt 
ohne poetifhen Werth. Auch geſteht der König, daß 
er in der .Schilderung der Konföderirten ſich alle 
Greiheit erlaubt babe, die man dem Dichter geftattet. 
Als d'Alembert fih bey ihm erfundigte, ob es wahr 
fey, daß, wie im Gedicht gefagt wird, der Biſchof 
von Krakau flatt aller Bibliothek nur ein Gemaͤhlde 
der Parifer Bluthochzeit babe, antwortete Friedrich, 
er vermöge nicht dafür zu ſtehen, aber es könne 

doch fo feyn. 


20) Daß er biefe wirklich hatte, ſieht man aus des Königs 

vertrauten Briefen. Go ſchrieb er an b’Alembert: 
ils aggissent avec imprudence, combattent, aveo 
couardise et ne sont capnbles que du genre de cri- 
mes, que des laches peuvent commettre. S. Oeu- 
vres posth. T. XL p. 135. 
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alte Verfaſſung gegen eine Unterdruͤckerin, welche 
gewiß nicht die Abſicht hatte, die Gebrechen dieſer 
Verfaſſung zum Beſten der Polen zu verbeffern. 


Es iſt fehr wahrſcheinlich, daß in den von den 
Deſterreichern befeßten Landestheilen bie Einwohner, 
verhältnigmäßig minder geplagt wurben. Diefe Bes 
fegung geſchah in der Abſicht, um das Land zu behal⸗ 
ten, man wollte es alſo nicht verheeren. Mon 
ſchleppte die Einwohner nicht gewaltſam fort, weil, 
man fie mit Ihrem Voden bem eigenen Staate einver⸗ 
leibte. Von den oͤſterreichiſchen Truppen wurde eine 
beſſere Disciplin beobachtet, als von den Preußen 
und Ruſſen. 


Nur gegen bie Confoͤderirten wurde jeßt das Be⸗ 
nehmen bes Wiener Hofes ganz · geaͤndert. Dieſer 
hatte ſie bisher ſo behandelt, daß man allgemein 
glaubte, er billige ihre Sache und werde ſich noch 
dereinſt oͤffentlich fuͤr ſie erklaͤren. Es war ihnen er⸗ 
laubt worden, ſich in den oͤſterreichiſchen Landen auf⸗ 
zuhalten, dort Waffenplaͤtze und Magazine zu errich⸗ 
ten, von da aus ihre Anfälle gegen bie Ruſſen in 
Polen vorzunehmen und gegen beren Verfolgung wies 
der in jene Sande, als ſichern Zufluchtsort, ſich zus 

ruͤckzuziehen. Sie hatten ihre Manifefte in Ungarn 
drucken laſſen und von dort verbreiten dürfen, 
v. Dobms Dentw. IT. 96 Man 
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Man. glaubte überbem allgemein, daß bie Con⸗ 
födertrten von der oͤſterreichiſchen Regierung Waf⸗ 
fen und Geldunterſtuͤtzung erhielten, und alle bies 
jenige, welche der franzöfifhe und auch der. fächfifche 
Hof ihnen zufliegen lieg, ging durch Wiener Hans 
delshaͤuſer. Auch Kaifer Zofeph ſelbſt hatte Im 
Jaͤhr 1769 zu Eperies ſich mit einigen Haͤuptern die⸗ 
ſer Parthey unterredet und ihnen Achtung bezeugt. 
Aber vom Ende des Jahre ; 1770 an wurden alle bes 
waffnete polniſche Haufen Yon ben oͤſterreichiſchen 
Zruppen feindlich behandelt, und dieſe vereinten ſich 
zulegt mit den Ruſſen und Preugen, um die Conföbes 
rirten überall zu verfolgen und zu verjagen. Bey als 
le dem gab ber Wiener Hof keine Erklärung, was 
er eigentlih in Abſicht dev Angelegenheiten Polens 
wolle. 


Wirklich iſt ed nach allem, was gefchah, ſchwer 
zu urtheilen, ob Fürft Kaunitz feinen andern Zweck 
hatte, als vie jeßige Hülflofigkeit diefes unterdruͤck⸗ 
ten Staats zu benußen, um einen an Ungarn gräns 
zenden Strich Landes ihm abzunehmen? ob er fid) 
fhmeidhelte, daß Rußland, unter Bedingung bes 
ihm dagegen bey dem Vermittlung s Gefchäft zu bes 
meifenden guten Willens, diefem nicht widerfprechen 
werde, und daß man, je nachdem man ſich mit Ruß⸗ 

land 
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land verfiehe, jene Vergrößerung minder ober mehr 
ausbehnen könne? oder ob Kauniß, ſchon damals ven 
Gedanken nährte, daß Rußland und Preußen fein 
Beiſpiel nachahmen und dadurch ihn berechtigen wer⸗ 
ben, noch ein größeres Stück von Polen, as fi 5 zu 
. reißen? 

Mag letzteres dieſes Miniſters Abſicht geweſen 
ſeyn, oder nicht, immer bleibt es gewiß, baß.bie 
von ihm veruͤbte Gewaltthat die erſte war, und daß 
fie zu den mit den beiden audern Mächten verabrede⸗ 
ten nad) weiter gehenden Unternehmungen: Anlaß ges 
geben hat. Das eigenmächtige -gewaltthättge Vers 
fahren Defterreicys machte allgemeines Auffehen,. bie 
Aufammenziehung von nod) immer mehrerg Truppen 
in Ungarn erregte noch ängftlichere Beſorgniſſe bey der. 
Regierung von Polen. Gie wandte ſich an die rus⸗ 
fifhe Kaiferin und fuchte Hülfe, indem fie ſich ſchmei⸗. 
dyelte, dieſe Monarchin werde es wenigſtens fidy allein 
vorbehalten, Polen zu unterbrücden und ein Gleiches 
nicht auch andern Nachbaren geftatten. 


Katharina II erhielt die Nachricht zu Anfang 
des Jahrs 1771, als Prinz Heinrih von Preußen 
ihr einen Befudy machte, ben Friedrich veranlaßt hats 
te, um bie Kalferin zu gemäßigtern Bedingungen bed 
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Friedens mit dee Pforte zu bewegen, unb befonbers 
ben Ausbruch eines Krieges mit Defterreich abzumens 
ben. Indem die Kaiferin dem Prinzen bie Nachricht . 
mittheilte, feßte fie hinzu: „Polen fheine ein Sand, 
„in dem man fih nur bücen dürfe, um etwas gm 
‚ „nehmen. Wenn Defterreich ſich Stücke dieſes fans 
„des zueignen wolle, fo hätten ja die Nachbarn 
„Recht, ein Gleiches zu thun.“ Diefe Aengerung 
fing Feuer bey bem Prinzen. Cr bemühte ſich, bie 
Kaiſerin zu überzeugen, daß in dem, was ihr fo leicht 
ſcheine, grade das gluͤckliche Mittel liegen möge, ih⸗ 
‚von Ehrgeiz auf eine Art zu befriebigen, bie ihrem 
Meich Fein Opfer mehr Foften und fie nicht in Gefahr 
fegen werde, neue weit ausfehende Kriege führen zu 
muͤſſen. „Sie Tonne, fagte Heinrich, ſich in den 
-Friedensbedingungen gegen bie Pforte großmäthig 
„beweifen, wenn bie Republik Polen gezwungen würs 
„de, die dem ruffifehen Reiche gelegenften Provinzen 
„abzutreten, bie diefem vielleicht mehr werth feyn 
„dürften, als was den Türken zu nehmen ſey. Ein 
„Gleiches koͤnne Defterreih und Preußen zugeftanden 
„werben. Jenes Vergrößerung auf Koſten Polens 
„habe weit weniger Bedenken, ald wenn man ihm 
„osmanifhe Provinzen zugeftehen wolle, bey deren 
„Auswahl immer das Intereſſe Rußlands und Des 
„ſterreichs in Collifion Eommen werde. Daß aber 
„anch 
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naud) Preußen einen verhältuißmägigen Zuwachs er⸗ 
„halten mäfle, erforbere die Willigkeit, welche felbft 
„Oeſterreich nicht verfennen werbe, und bie Behaup⸗ 
„tung des Gleichgewichts zwiſchen ben beiden Maͤch⸗ 
„ten. Auch biete fidy bier das Mittel dar, um ben 
„frenndfhaftlichen Wunſch zu befriedigen, welchen 
„die Kaiſerin bereits bem Prinzen geäußert, ben 
„Koͤnig für die Anfopferung entſchaͤdigen zu koͤnnen, 
„mit der er bie Pflichten feiner Allianz erfülle. Dies 
„koͤnne am beften gefchehen, wenn man einige Städte 
„von Polen mit dem preußifchen Staat verbinde, 
„und biefen dadurch noch fähtger mache, auch in ber 
„Folge ſich als einen nüglichen Bundesgenoſſen Ruß⸗ 
„lands zu bewähren.“ — Der Prinz betrieb die 
Sache mit fo viel Eifer, daß er ber Kaiſerin bald 
eine Eharte von Polen vorlegte, auf welcher bie Theis 
Te, welche jede der brey Mächte ſich zueignen koͤnnte, 
angebeutet waren. Er verfehlte ohne Zweifel nicht, 
andy hiebey zu bemerken, bap die übrig bleibende Mes 
publik Polen noch immer groß genug fey, um bie drey 
Möchte gehörig aus einander zu halten, auch, daß 
der Kalſerin Einfluß in dieſer fogenannten Republik 
immer der bebeutendfte ſeyn werde, und beren innere 
und äußere Verhaͤltniſſe ganz von ihrem Willen abs 
hängig bleiben wuͤrden. Hoͤchſt vermuthlich unterlieg 
ber Prinz eben fo wenig auch noch barauf aufmerk⸗ 

ha ſam 
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Sriebend mit der Pforte zu bewegen, und befonbers 
ben Ausbruch eine Krieges mit Defterreich abzuwen⸗ 
ben. Indem die Kaiferin dem Prinzen bie Nachricht 
mittheilte, feßte fie hinzu: „Polen ſcheine ein Land, 
„in dem man fi nur buͤcken dirfe, um etwas gu 
‚ „nehmen, Wenn Defterreidh ſich Stüde biefes aus 
„des zueignen wolle, fo Hätten ja die Nachbarn 
„Recht, ein Gleiches zu thun.“ Diefe Wengerung 
fing Feuer bey bem Prinzen. Er bemühte ſich, bie 
Katferin zu überzeugen, daß in dem, was ihr fo leicht 
ſcheine, grade das gluͤckliche Mittel liegen möge, ih⸗ 
zen Ehrgeiz auf eine Art zu befriebigen, bie Ihrem 
Reich Fein Opfer mehr Foften und fie nicht in Gefahr 
fegen werbe, neue weit ausfehende Kriege führen zu 
muͤſſen. „Sie koͤnne, fagte Heinrich, ſich in den 
-Friedensbedingungen gegen bie Pforte großmuͤthig 
„beweifen, wenn bie Republik Polen gezwungen würs 
„de, bie dem ruffifhen Reiche gelegenften Provinzen 
gyabzutreten, die dieſem viclleiht mehr werth feyn 
„bürften, ald was den Türken zu nehmen fy. Ein 
„Gleiches koͤnne Defterreih und Preußen zugeftanden 
„werben. Jenes Vergrößerung auf Koften Polens 
„habe weit weniger Bedenken, ald wenn man ihm 
„osmanifhe Provinzen zugeftchen wolle, bey deren 
„Auswahl immer das Intereſſe Rußlands und Des 
„ſterreichs in Collifion Eommen werde. Daß aber 

„auch 
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and) Preußen einen verhaͤltnißmaͤßigen Zuwacho er⸗ 
„halten muͤſſe, erfordere bie Billigkeit, welche ſelbſt 
„Deſterreich nicht verkennen werde, und bie Behaup⸗ 
„tung des Gleichgewichts zwiſchen ben beiden Maͤch⸗ 
„ten. Auch biete ſich hier bad Mittel dar, um ben 
nfreunbfchaftlichen. Wunſch zu befriedigen, melden 
„die Katferin bereits dem Prinzen geäußert, den 
König für die Anfopferung entſchaͤdigen zu koͤnnen, 
„mit ber er die Pflichten feiner Allianz erfülle. Dies 
„koͤnne am beften gefchehen, wenn man einige Stuͤcke 
„von Polen mit dem preußifchen Staat verbinde, 
„und biefen dadurch noch fählger made, auch in ber 
„Folge ſich als einen nuͤtzlichen Bundesgenoſſen Ruß⸗ 
„lands zu bewähren.“ — Der Prinz betrieb die 
Sache mit fo viel Eifer, daß er ber Katferin balb 
eine Eharte von Polen vorlegte, auf welcher bie Thei⸗ 
Te, weldje jebe ber drey Maͤchte ſich zueigen koͤnnte, 
angebeutet waren. Er verfehlte ohne Zweifel nicht, 
andy hiebey zu bemerfen, daß die übrig bleibende Mes 
publik Polen noch immer groß genug fey, um die drey 
Möchte gehörig aus einander zu halten, au, daß 
der Kalſerin Einfluß in diefer fogenannten Republik 
immer der bebeutendfte feyn werde, und deren Innere 
and äußere Verhaͤltniſſe ganz von ihrem Willen aba 
hängig bleiben würden. Hoͤchſt vermuthlich unterlieg 
der Prinz eben fo wenig auch noch barauf aufmerks 
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fam zn machen, daß, menn bie Kälferin für diefen 
Augenblick fich entfchlöffe, ihren Entwürfen gegen bie 
PD forte Schranken zn feßen, es doch in der Zukunft 
an Gelegenheit nicht fehlen werde, auf diefelben wies 
ber zuruͤckzukommen, daß aber die Kingheit-erforbere, 
vorerft diejenigen Vortheile anzunehmen, melde bie 
Beraubung eines Nachbars darbiete, der feinen Wis 
berftand zu thun im Stande fey, und von keiner Seite 
Beiſtand hoffen koͤnne. 


Sy einleuchtend dieſe Vorſtellungen auch waren, 
ſo entging doch natuͤrlich Katharinen die Bemerkung 
nicht, daß ſie jetzt wirklich ganz Polen ſchon als eigne 
Provinz beherrſche, doß fie die gegruͤndete Ausſicht 
habe, nach gluͤcklicher Durchſetzung ihrer Entwuͤrfe 
gegen die Pforte, ihre Herrſchaft uͤber Polen noch 
vollendeter auszubilden, ſeiner Verfaſſung eine ihr 
beliebige Form ohne Zuziehnng andrer Maͤchte zu ge⸗ 
ben, oder auch vielleicht dieſes Land ihrem Reiche 
voͤllig einzuverleiben, daß alſo, wenn ſie jetzt dem 
Wiener und Berliner Hofe erlaube, Stuͤcke dlieſes 
Landes an fich zu reißen, tiefes eigentlih nır Ver⸗ 
minderung ihrer eigenen NWortheile fey. Doch vermuths 
lich fühlte die Kaiſerin diefes alles nur dunfel. Prinz 
Heinrichs Beredſamkeit lich Betrachtungen biefer Art 
nicht zur Deutlichkeit fommen. Auch wirkte von der 

andern 
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andern Seite ver Gedanke, daß, wenn Oeſterreich, 
wie ed den Vorſatz zu haben fhien, in feinen ange⸗ 
fangenen Unternehmungen gegen Polen fortfahre unb 
Prenßen fie nachahme, die Kaiſerin entweder beis 

"treten ober bagegen kaͤmpfen müfle, ein folder 
." Kampf aber fie ihres Alltirten berauben und in neue 
Händel verwiceln werde, bie fie von ber Verfols 
gung ihrer Plane gegen die Tuͤrken weit mehr abs 
ziehen würden, als wenn fie jeßt beren vollſtaͤndiger 
Ansführung einigen Auffhub gäbe. Kurz, Kathas 
ring wurde hingeriffen, ſie genehmigte die Idee bes 
Prinzen und erlaubte ihm, biefelbe als bie ihrige 
dem König, feinem Bruder, mitzuthellen. Diefer 
ſah fofort in der Idee einer Theilung Polens das 
gluͤcklichſte Mittel, dem ihm fo unangenehmen Aus⸗ 
bruch eined Krieges zwifchen Defterreih und Ruß⸗ 
land vorzukommen; auch entgingen ihm die 
großen Vortheile nicht, welche fuͤr ſeinen Staat 
daraud erwachſen mußten. Dieſe, ſo wie die Vor⸗ 
theile Oeſterreichs, ſtellten ſich in der That ſo be⸗ 
deutend dar, und die Kaiſerin ſchien dagegen aus 
ben vorhinangedeuteten Gründen verhaͤltnißmaͤßig 
ſo wenig zu gewinnen, daß Friedrich anfangs die 
Idee nur fuͤr einen augenblicklichen Einfall hielt, 
den die Nachricht von Kaunitzens Verfahren und 
ſeines Bruders Beredſamkeit hervorgebracht habe, 
| 2h4 ber 


4838 Ueber die erfie Theilung Polens. 


‚ber bey Tälterer Weberlegung, und: wenn Panin ?") 
gehört fey, wieder zurückgenommen erben würbe, 
Nur wie er fih überzeugt Hatte, daß biefes 
ber Fall nicht fey, ließ er fich in ernſtliche Un⸗ 
terhandlung ein, Der ruſſiſche Staats Miniſter 
war, wie Friedrich vermuthet hatte, dem Gedanken 
nicht geneigt, weil eine Berfplitterung Polens mit 
allen frühern Erflärungen feines Hofes In ganz offene 
barem Widerfprudy fey. Doch ging er in den Gedan⸗ 
ten ein, da er ben entfchiebenen Willen feiner Monar⸗ 
hin ſah, unter der Bebingung, daß ber König Yon 
Mreußen den Beitritt Defterreihs bewirkte, Friedrich 
uͤbernahm dieſes. 

Kaunitz ſtellte bey ber erſten Eröffnung die Sa⸗ 
che als ungemein ſchwierig vor und aͤußerte die Be⸗ 


ſorgniß, der Verſuch einer Theilung Polens werde 
zu 





21) Graf Nikita Panin war geboren 1718. Nachdem er in 
Geſandtſchaftspoſten, beſonders in Schweden, wichtige 
Dienſte geleiſtet, wurde ihm 1759 die Erziehung des 
Großfuͤrſten Paul vertrauet. Er wirkte 1762 zu der 
Thronbeſteigung von Katharina II mit. Dieſe Monar⸗ 
chin ſtellte ihn an die Spitze der Geſchaͤfte als Reichs⸗ 
kanzler und vertraute ihm beſonders das Departement 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten. Er befeſtigte durch 
Klugheit den maͤchtigen Einfluß, den Katharina in En⸗ 
ropa erwarb, nur im feinen lehzten Jahren ſank fein Ans 
{chen bey berfelken. Er farb im J. 1785, 
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zu unabfehbaren Verwickelungen führen. . Ohne Zwei⸗ 
fel wollte dieſer Miniſter noch zunächft abſehen, weis 
chen Gang das Friedensgeſchaͤft nehmen dürfte, unb 
ob er vielleicht durch Unterftüßung ber Pforte noch 
größere Vortheile werbe erreichen können. - Diejents 
gen, toelche durch Beraubung Polens zu erhalten was 
zen, konnten ihm nun nicht mehr entgehen, ba Ka⸗ 
tharina und Friedrich deshalb eins waren, aber zur 
Ausführung Oeſterreichs Beitritt nöthig erachteten; 
auch wollte Kauniß durchaus den Schein vermeiden, 
als fey die Idee von ihın ausgegangen; er wollte fi 
dleſelbe Lieber von Andern aufbringen Iaffen, um bas 
Gehäpige auf biefe Andern werfen zu können, auch 
vielleicht, um Maria Thereſens Gewiſſensſkrupel 
deſto beſſer zu beſiegen 22). 

965 Frie⸗ 





22) Daß Kaunitz gleich anfangs, wie er die Idee gefaßt, 
fie noch nicht der Kaiſerin⸗Koͤnigin, deren Abneigung 
er vorausichen konnte, mitgetheilt, auch bey der erſten 
Beſihnahme polniihen Gebiets ihre noch nicht -gefage 
habe, wohin er Damit ziele, fcheint mir aus einem Um⸗ 
Konde, den Flaſſan aufbewahrt bat, gefolgert wers 
den au Lönnen. — Die Mouardin ‚verfiherte naͤmlich 
(nah Flafſan His. de la Diplomatie franc. 
2te Ausgabe T. VII p. 126.) ben franzoͤſiſchen 
Bothſchafter Bretenil im Jahr 1775, „daß die Theis 
„lung Polens ihr deu größten Kummer gemadt, und 

| nden 
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Friedrich durchſchauete ben oͤſterreichiſchen Mi⸗ 
nriſter; er hielt ſich feſt ͤberzeugt, daß derſelbe dem 
ſchon gethanen Schritt nicht zuruͤcknehmen werde, 
und er verſicherte ben ruſſiſchen Hof, Oeſterreich wer⸗ 
de, wenn es die beiden andern Hoͤfe zur Ausfuͤhrung 
entſchloſſen ſehe, gewiß nicht zuruͤckbleiben. Dies 
wurde erfuͤllt und Kauniß that recht große Schritte. 
Aber ehe er ſie that, wollte dieſer Miniſter, daß 
auch der ruſſiſche Hof an ihn unmittelbar etwas 
uͤber die Sache gelangen laſſen ſollte. Da dieſes 


ai fo bald geſcheb , als er erwartet hatte, fand 
Kaus 


„den Fuͤrſt Kaunig gezwungen habe, ganz wider feinen 
„Sharakter subandeln, und fogar feinen Ruf zum Opfer 
„su bringen, indem ibm fälfhlih ein Plan beigemeffen 
„werde, dem er fi, fo lange es irgend möglich, mit 
„allen Kräften widerfegt babe, und nur, durch den Drang 

„der Umftände geswungen, Ihm endlich beigetreten fep.«= 
„um bie Sache an vereiteln, fagte Maria Cherefe, 
„babe fie fogar für Ihren eigenen Antheilgans übertries 
„bene Korberungen gemacht, in der gewiffen Erwartung, 
„der König von Preußenund die Zaarin würden diefels 
„ben verwerfen, und es werde darüber die ganze Sache 
„fich serfchlagen. Aber sn ihrem größten Erſtaunen und 
„bitterfien Schmers fen Alles, was fiegefordert, bemils 
„gt.“ Wir wollen nicht bezweifeln, daß die Monarchin 
fih von der Wahrheit deffen Äberseugt hielt, was fie 
fegte. ber wie ſehr fie getäufht worden, etgiebt der 
bier erzählte wirklihe Gang der Sache. 
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Kaunitz endlich gut, ſich ſelbſt, zwar mit großer 
Vorſicht, doch ſo hinlaͤnglich deutlich uͤber ſeine Ab⸗ 
ſichten zu eyoͤffnen, daß ber ruſſiſche Hof zur Erklaͤ⸗ 
rung gebracht werben mußte. Dieſes geſchah im 
Oktbr. 1777. Kaunitz gab dem ruſſiſchen Geſand⸗ 
sen, Fuͤrſten Gallitzin, unter vielen Freundſchafts⸗ 
Berfiherungen zu erkennen, wie die Friedens⸗Be⸗ 
dingungen der Kalferin, wenn gleich fie biefelben 
etwas ermäfiget, body noch Immer von ber Att 
feyen, daß fein Hof fie unmöglich unterſtuͤtzen koͤnne, 
weil diefe Bedingungen, vorzüglich bie Unabhängigs 
Leit der Krimm und bie Abreißung ber Moldau und 
Wallachey, theild von der Pforte nie angenommen 
werden Fönnten, theild tem eigenen Staatsintereffe 
Oeſterreichs fo fehr zuwider wären, daß biefes ſich 
ihrer Annahme widerſetzen müßte, audy wenn bie 
Pforte zu berfelben durch fortgehended Krieges 
ungluͤck gezwungen werben ſollte. Cr that dagegen 
andre Vorfihläge, melde von ben ruffifchen fehr 
verſchieden waren, und nach benen bie Kaiferin ihre 
Hauptzwecke aufgeben mußge. Diefe Vorſchlaͤge, 
verſprach Kauniß, werde fein Mof Eräftigft unters 
fügen, und nach dem vertraulichen Einverftändniß, 
welches zwiſchen ihm und ber Pforte jegt beſtehe, 
glaube er gut dafür fagen zu koͤnnen, daß auf biefe 
Bedingungen, fobald fie die Kaiferin genehmige, 

| ber 
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bee Friede abzufchließen feyn werde. Doch Fönne, 
feßte Fuͤrſt Kaunitz hinzu, feine Monarchin nur 
‚unter ber ausdruͤcklichen Bedingung ihre Mitwirs 
kung verfprehen, daß - Rußland ſich verbinblid 
machte, Polen unverminbert in feinen jeBigen Um⸗ 
fang zu erhalten, und durchaus Beinen Theil biefes 
Landes, weber für ſich felbft, noch für irgend eine andre 
Macht, verlangen zu wollen. Diefe Aeußerung bes 
weiſet, daß KRaunig fehr gut mußte, was Rußland 
und Preußen unter ſich über Polen bereits verabs 
vebet harten. Wirklich war er ja ſchon von Fries 
drich, wie dieſer ed uns felbft fagt, hiervon, nad 
bes ruffifhen Hofes Wunſche, völlig unterrichtet. 
Aber Kaunitz wollte, daß leßterer Hof fi ſelbſt 
gegen ihn eröffnen und ihn zu ber Theilnahme an ber 
VBeraubung Polens einladen ſollte. Er ftellte ſich 


alfo von nichts zu willen 3), und warf biefe Aeuße⸗ 
rung 





23) Durch Zufammenbalten der in Friedrichs Beriqt 
und in den Goͤr ziſchen Aktenſtuͤcken enthaltenen Um⸗ 
fände ergiebe fich diefer Bang der Sache ganı deutlich, 
und durch ibn wird zugleich ber ſcheinbare Widerſpruch 
aufgebellt , da der König ersdblt, er babe, nad dem 
Verlangen des rnffiihen Hofes, dem Wiener die erfe 
Eröffnung von der Sache gemacht, nah den Altens 
fiüden aber dieſe erfte Eröffnung vom ruffifhen Ge⸗ 
fandten, auf die von Kaunitz gegebne Meranlaffung, 


geſchehen ik. Des Könige Erzählung ik ganı richtig, 
sur 
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ag gegen Gallitzin hin, mm den ruſſiſchen Hof 
u Reden zu bringenz um biefen Zweck defto ges 
fer zu erreichen, feste Raunig noch hinzu: fo ſehr 
s Hof aber andy bie Unzertrennlichkeit Polens ers 
(ten wiffen wolle, fo fey er dennoch entfchloffen, 
en Strich dieſes Landes, ber ehemals zu Ungarn 
st habe und in frühern Zeiten an Polen vers 
abet ſey, nämlich bie Herrſchaft Zips, gegen 
ickzahlung der Pfandſumme, wieder zuruͤckzuneh⸗ 
BR, welches eine in allen Rechten fehr erlaubte 
nblung ſey, und durchaus nicht als Verletzung 
Gerechtſame der Republik angeſehen werden 
ne, der man uͤbrigens alle andere jetzt von oͤſter⸗ 
hiſchen Truppen beſetzte Landſtriche, an welche 
n keine Anſpruͤche habe, zuruͤckgeben werde 
ch muͤſſe er bemerken, daß die alte Verfaſſung 
lens zwar aufrecht erhalten werden muͤſſe, doch 
ne man ihr einige Modifikationen geben, wie ſie 
Intereſſe der Nachbarn gemäß befunden wuͤr⸗ 
Es komme nur, flog er, darauf an, ſich 
»über 
une verbarg Kaunig gegen Gallitzin feine Keuntniß, um 
ihm einen Antrag feines Hofes absnloden, und um 
fagen sn fönnen, daß ihm der Beitrittabgebrungen ſev. 
Dies war ibm ſelbſt bey Maria Thereſte wichtig. Um 
die Schleichwege der kunſtvollen Politik dieſes Miniſters 
sm erllaͤren, muß man fein Verhaͤltniß gegen feine beis 

ben Gonveraind immer im Ange behalten. 


494 Ueber die erfie Theilung Polens. 


uͤber ſolche Modifikationen zu vereinigen, dann wuͤr⸗ 
‚de Oeſterreich ſehr bereit ſeyn, mitzuwirken und die 
Polen zur Annahme einer gutgefundenen Conſtitu⸗ 
tion zu bewegen, und, wenn ed nöthig, zu zwins 
gen. 


Diefe Erdffnungen machten in St. Peteröburg 
gatärlih großen Eindruck; man fahe hier nur, 
wohin Kauniß, ber don-ben Geſinnungen der Kai⸗ 
ferin durch "Preußen .fchon .fo gut unterrichtet war, 
zielte, und hielt noͤthig, ihm auf halben Wege, ents 
. gegen zu kommen. Panin ließ deshalb burdy ben 
xuffifchen Geſandten in Wien den Widerſpruch ‚bes 
merklich. machen, wenn ber Wiener Hof Polen zwar 
guberminbert erhalten, aber dennoch ein Stuͤck die⸗ 
fes Landes, wider Willen der Republik, an fi 
bringen wolle. Es gäbe feinen Staat, fagte der 
ruſſiſche Miniſter, der nicht alte Anſpruͤche an feine 
Nachbarn machen Fönne, und jeder ſey natürfid 
beredhtigt, zu gelegener Zett ſolche Anſpruͤche geltend 
zu mahen. Auch Rußland, auch Preußen haben 
an Polen Anfprüde, eben fo gut als Defterreid, 
und wenn letzteres jetzt von ben feinigen Gebraud) 
machen wolle, fo erforbere die Billigfeit und die 
vom Fürft Kaunig fo fehr empfohlne Behauptung 
bes Gleichgewichts, daß bie beiden andern Mächte 

eben 
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eben fo verführen. Die ruſſiſche Monarchin habe 
nichts dagegen, daß biefes jegt gefhähe, und fie 
glaube gleiche Gefinnung des Königs von Preußen | 
verſichern zu koͤnnen. Wenn es alſo der Kaiſerin⸗ 
Koͤnigin gefaͤllig ſey, fo koͤnns man ſich über: bie 
Natur und den Umfang der Anſpruͤche ber drey Hoͤfe 
verſtaͤndigen und bad nöthige Verhaͤltniß unter ihnen 
feftfegen. Sobald dieſes geſchehen, werbe bie ges 
meinfam zu bewirkende Durchfeßung biefer Anſpruͤche 
feinen Schiwierigleiten unterworfen ſeyn. 


Dieſe Erklaͤrung war ed, welche Fürft Kaunig 
erwartete... Sobald er diefelbe im Jenner 1772. er⸗ 
hielt, veränderte fi fofort fein ganges Benehmen. 
Alle feine bisher geäußerten Zweifel und Bedenken 
gegen bie ruffifhen Friebenss Bedingungen waren 
nun auf einmal gehoben, er erklärte ſich jetzt bereit, 
dieſelben zu unterftüßen, und gab nur den Rath ber 
Klugheit, daß bie Kaiferin.zuerft noch härtere For⸗ 
derungen, alöfie wirklich verlange, aufftellen möge, 
denen Defterreih nicht beiftimmen koͤnne. Dieſe 
möge fie bann fiufenweife ermäßigen, um enbli zu 
- einem Ultimatum zu gelangen, aufbeffen Aunahme 
der Wiener Hof dringend befichen werde, Dieſes 
derfpreche er in der Hoffnung, daß man über bie 
Theilung Polens ſich derſtaͤndigen werde, zu weis 

er 
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her fein Hof in den von dem Grafen Panin anges 
gebnen Grundfägen einer zu beobadhtenden völligen 
Gleichheit fehr bereit ſey. Er erbat fi nur bals 
dige Eröffnung, anf welche Theile von Polen die 
Abſichten von Rußland und Preußen gerichtet feyen, 
und verſprach bann fofort, bie nad) jenen abzumefs 
fenden Forderungen feined Hofes anzuzeigen. Um 
dieſes Verftändnig möglichft zu befchleunfgen, wollte 
Kaunig auch fofort an ben König von Preußen des⸗ 
halb fih wenden. Kr empfahl die vertranlichfte 
Dffenheit zwiſchen den drey Höfen und möglichfte 
Beſchlennigung ber Unterhandlungen, melde zu 
gluͤcklicher Vollendung des Geſchaͤfts nöthig wäre 
Auch empfahl ex ſehr das vollfommenfte Gehelmnig, 
damit beſonders weber Frankreich noch England 
Kenntniß von ben Abfichten ber drey Höfe erhielten, 
zu deren Vereitlung jene beiden Mächte gewiß Alles 
aufbieten würden. Um jedes Misverſtaͤndniß zu 
verhüten, hatte Kaunitz felbft das Wefentliche feis- 
ner Unterhandlung mit bem ruffifhen Geſandten in 
deſſen Namen fchriftlid entworfen, und bat ihn, 
den Auffaß, welchen er ihm zuftellte, feinem Hofe 
vorzulegen. Doch feßte er muͤndlich noch hinzu: folls 
ten fih Schwierigkeiten finden, um durch dasjenige, 
was man ber Republik Polen abnehmen wolle, brey 
völlig ‚gleiche Theile zu bilden, fo koͤnne man anch 


noch 
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noch einem andern Nachbar, ber Sand zu viel habe, 
etwas abnehmen, deſſen Einwilligung, wenn bie 
drey Döfe ganz eins unter ſich wären, wohl zu ers . 
zwingen feyn wuͤrde. Als Gallitzin, über dieſe letz⸗ 
tere Aeußerung befremdet, erwiederte, dieſer andre 
Nachbar koͤnne doch wohl kein andrer, als die Pforte 
ſeyn, erklaͤrte Kaunitz ausdruͤcklich, er meine aller⸗ 
dings nur dieſen Mchbar und autoriſire den Ges 
ſandten, auch dieſen Gedanken ſeinem Hofe mitzu⸗ 
theilen. | | \ 


Diefer Vorfchlag zu gemeinſamer WBeraubung, 
ſowohl Polens als der Pforte, geſchah ſechs Mo⸗ 
nate nachdem Oeſterreich ſeinen Beyſtand, zu Be⸗ 

hauptung aller Beſitzungen ber Pforte und zu Wie⸗ 
dereroberung ber durch Rußland entzogenen, feyers 
li verfprochen oder vielmehr verkauft hatte. Ges 
‚zabe zu eben ber Zeit 3), wie Kauniß biefen Wors 
flag that, erhielt Panin die Abſchrift der am 
. 6ten Sul, 1771 abgefchloffenen geheimen Convention, 


BR Er 


3) Dies Zeitverhaͤltniß erheliet aus einem Briefe Des Gras 
fen. Yanin, in den Me&moires et actes authenti& 
Ques etc. p. 284 vom Jul. 1772, worin diefet Wis 
niſter ſagt, er babe vor ſechs Monaten (alfo im Ja⸗ 
nuar) auf einem Seitenwege (ed war England gemeint) 

elue Anfchrift der Convention erhalten. 


v. Dohms Deniw. 1 Ch. ei 
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Er zweifelte anfangs an deren Aechtheit, die ihm 
indeß auch bald vom ruſſiſchen Geſandten in Wien 
beſtaͤtiget wurde. Obgleich man in St. Petersburg 
gut fand, dieſe erhaltene Kenntniß ber :böfen Abs 
fihten des Wiener Hofes einftweilen für fich zu bes 
halten, und obgleich mar zweifelhaft war, in wies 
fern dieſer Schritt eine Folge der zweibeutigen Pos 
litik Kaunigens, ober bed Zwanges fen, in wels 
chem dieſer Miniſter ſich gegen Joſeph II befinde; 
fo war auf allen Fall doch nun alles Vertrauen zu 
einem Hofe vernichtet, ber fo widerſprechend mit 
ſich felöft zu handeln fähig war. Panin empfahl 
dem ruffifchen Gefandten zu Wien, in Verbindung 
mit dem preußiſchen alle Schritte Kaunigens mit 
dem aͤußerſten Mistrauen zu beobachten, und auf 
deſſen Verſicherungen von nun an gar nicht mehr zu 
bauen. So verlor dieſer Miniſter das Zutrauen 
des Hofes, mit dem er wichtige Geſchaͤfte gemein⸗ 
fam betreiben wollte, in dem Hugenblidde, worin 
er dieſes Zutrauens am meiften bedurfte. Auch in 
der Achtung des osmaniſchen Hofes feßte fich der 
Öfterreichifche fehr herab, da er die Matififation der 
von ihm fo fehr betrichenen Convention weigerte 
und, obgleidy er wirklich einen Theil der zugefichers 
ten Geldſumme bereit erhalten hatte, dennoch 
nichts that, um den Inhalt zu erfüllen, vielmehr 

jeßt 
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jeßt die Forderungen Rußlands, wenn gleich mit 
wenigem Nachdruck, unterftüßte, und fich mit biefer 
Macht endlich zur Theilung Polens verband, befs 
fen Aufrechthaltung einer ber Punkte jener Convens 
tion gewefen war. Beyhy diefen Gefinnungen aller 
Theile konnte bes Wiener Hofes Mitwirkung bey dem 
Friedensgeſchaͤft nicht bedeutend ſeyn; er Fam viels 
mehr oft in große Verlegenheit; er ſah fih bald 
genöthigt, von Rußland noch Ermaͤßigung eben der 
Bedingungen zu verlangen, gu beten Unterſtuͤtzung 
er ſich vorher verbindlich gemacht hatte, bald mußte 
er ſich beklagen , daß dem preußiſchen Hofe ein grös 
Gered Vertrauen wie ihm bewieſen werde. Dies 
war bie Folge bed Werfahrens eined Staates 
mannes, deſſen große Geſchicklichkeit in Leitung ber 
Geſchaͤfte in ganz Europa geglaubt und bewundert 
iſt! Wahrlich er verdankt dieſe Bewunderung al⸗ 
lein der Dunkelheit, in welche er ſeine Handlungen 
zu Luͤllen gewußt hat! Wie ganz anders erſcheint 
dagegen das Benehmen Friedrichs; er erkaͤrte der 
Kaiſerin freymuͤthig und mit Gruͤnden, daß ſie ihre 
Friedensbedingungen herabſtimmen muͤſſe, aber er 
befoͤrderte treu und ſtandhaft ihr Intereſſe, wie er 
es verſprochen hatte. Obgleich der Koͤnig der of⸗ 
fene Alliirte Rußlands war, bewies die Pforte doch 
mehr Vertrauen zu ihm, als zu Oeſterreich, das 

Ji 2 mit 
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mit ihr ein geheimes Buͤndniß eingegangen war, 
weil fie richtig einfah, „daß Friedrich in der Sage, 
worin er war, fohandelte, wie er mußte, und weil 
in feinen Handlungen nicht Zweideutiges noch Ver⸗ 
ſtecktes war. Auch wie der Gebanfe. einer. Theis 
. Yung Polens zuerft eröffnet wurde, verhehlte ber 
‚König gar nicht, wie uͤberaus willfommen ihm ders 
Telbe ſey. Er betrieb mit Eifer bie Ausführung, 
‘aber er fuchte nichts zu erfchleihen. Der’ einzige 
Punft, um den er in ber-Unterhandlung mit Ruß⸗ 
Yand lange kaͤmpfte, war der Beſitz von Danzig und 
Thorn. Die Kaiſerin hatte ſich bewegen laſſen, die 
Verfaſſung und Freiheit dieſer Städte zu garans 
tiren. Ihrer Ehre, ſo wie ihrem Intereſſe lag 
daran, daß ſie nicht Preußen uͤberlaſſen wuͤrden; 
auch England, da es die Theilung Polens nicht 
abwenden konnte, wandte alles an ‚ um die Kai⸗ 
ferin wenigftens in diefem Punkt ſtandhaft zu erhals 
ten, daß Danzig, der Hauptfiß ded Dftfees Hans 
dels, nicht dem König von Preußen überlaffen wuͤr⸗ 
de. Diefer fah ein, daß ber Befiß des MWeichfels 
ſtroms und der Muͤndung desſelben, auch ohne Dan⸗ 
zig, den Oſtſeehandel in ſeine Haͤnde gebe, und auch 
dieſe Stadt in der Folge ihm nothwendig zufallen 
muͤſſe; er wollte alſo um eines eigentlich nur aufge⸗ 
ſchobenen Nebenvortheils willen nicht den wichtigern 
fah⸗ 
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fahren laſſen, und uͤber einen Gegenſtand, der die 
Eitelkeit ſeiner Alliirten intereſſi irte, nicht mit der⸗ 
ſelben ſi ſich entzweien. 

Sofort nach der vertraulichen Eroͤffnung gegen 
den ruſſiſchen Geſandten hatte Kaunitz, ſeinem Ver⸗ 
ſprechen gemäß, auch dem Könige von Preußen bie 
Bereitwilligkeit Oeſterreichs, ſich mit ihm und ber 
zuffifhen Kaiferin zur Theilung Polens zu verbins 
. den, förmlich erklärt und Friedrich um bie Eroͤff⸗ 
nung des Umfangs ſeiner Forderungen erſucht. Der 
Koͤnig erwiederte mit großer Offenheit, die Idee 
einer Theilung Polens ſey, unter vorausgeſetzter 
Beiſtimmung Oeſterreichs, von der ruſſiſchen Kai⸗ 
ſerin ſeinem Bruder Heinrich mitgetheilt, und bey 
den daraus fuͤr ſeinen Staat entſtehenden Vorthei⸗ 
len habe er ſehr gern dieſer Idee Beifall gegeben; 
fein Antheil werde in Polniſch⸗Preußen und Erme⸗ 
* Iand beſtehen, doch ſey gut gefunden, Danzig und 
Thorn audzunehmen, und eben fo auch die Stadt 
- Rralan mit ihrem Gebiet bey Polen zu belaffen. 
Der Wiener Hof werde alfo in den zunächft an Uns 
garn gränzenden fruchtbaren Provinzen bie ihm ge, 
Yegenften Diftrifte für fih auswählen Finnen. Der 
öfterreichifche Gefandte, Baron van Swieten , auf 
diefe Wenßerung bereitö vorbereitet, erwiederte, 

Ji 3 daß, 
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dag, wenn fein Hof ben ber Ausnahme von Krakau 
fih nicht über das Earpathifche Gebürge werde aus⸗ 
dehnen dürfen, für ibn Fein Antheil herausfomme, 
- wie ihn das angenommene Princip völliger Gleich⸗ 
beit unter ben drey Mächten fordere, er fen beshalb 


. , beauftragt, vorzufchlagen, daß der König bie Graf⸗ 


ſchaft Glaz nebft dem in Böhmen eingefchloffenen 
Theil von Dberfchlefien dem Wiener Hofe abtreten 
und fi durch ein Yerhältnigmäßiges ihm gelegenes 
Stuͤck von Polen für biefe Abtretung entſchaͤdigen 
möchte, Lebhaft verwarf ber König biefen Vor⸗ 
flag, und erflärte, daß er nicht dad Mindeſte 
von feinen Landen abtreten werde. Gwieten ante 
wortete, wie fein Hof durchaus nicht verlange, 
was dem Könige misfallen koͤnne, und daß alfo 
‚ von jenem Vorſchlage nie wieder die Rebe feyn wers 
be, dagegen erwähnte er als einer nur ihm eigenen 
Idee, die er ohne Auftrag Außere, daß, wenn fein 
Hof in Polen nicht ein Hinlänglihes Aequivalent 
ber Theile, melde bie beiden andern Höfe ſich zus 
eigneten, erhalten Eönnte, man ihn vielleicht dafuͤr 
durch Bosnien und Gervien entfchädigen koͤnne, 
welche Provinzen herzugeben die Pforte fi nicht 
werde weigern bürfen, wenn bie brey Hoͤfe es mit 
Nachdruck verlangten. Diefer Gedanke fand den 
Beifall des Königs, und er fagte, daß er ihn fofort 

M der 
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ber ruffifchen Kaiſerin mittheilen wolle. Aber Fuͤrſt 
Kaunig verwies ed dem Gefandten ernftlih, daB 
fein Dienfteifer ihn verleitet. habe, diefen VBors 
flag zu thun, zu bem er nicht beauftragt gewes 
fen. Weber, fagte er, der mit der Pforte beſte⸗ 
hende ewige Friede, noch die rechtliche Geſinnung 
der Kaiſerin⸗Koͤnigin erlaubten es, tuͤrkiſche Pro⸗ 
vinzen gewaltſam wegzunehmen. Als er dieſes dem 
ruſſiſchen Geſandten, Fuͤrſt Gallitzin, aͤußerte, 
konnte dieſer ſich nicht enthalten, ben offenbaren 
Widerſpruch bemerklich zu machen, ber zwifchen der 
jeßigen Aeußerung des Minifterd und beffen nor mer 
nigen Wochen ihm officiell gentachten Antrage ſich 
finde, daß man auch bie Beraubung der Pforte zu 
Huͤlfe nehmen muͤſſe, um bie Theile der drei Maͤchte 
auszugleichen, wenn das Polen abzunehmende Laub 
nicht dazu hinreichen ſollte. Kaunig wollte ben 
Widerſpruch damit entfchuldigen, daß es allerdings 
feines Hofes Meinung ſey, fi auch. auf Koften det 
Pforte zu vergrößern, doch muͤſſe dieſes mir mehr 
Schonung , als gegen Polen beobachtet werbe, gez 
ſchehen. Es hänge, feßte er hinzu, biefes allein 
von der ruffifhen Kaiferin ab, welche einige ihrer 
Eroberungen ober auch für dieſe umzutaufchende 
mehr gelegene Diſtrikte dem Wiener Hofe abs 
treten und biefen dadurch bewegen koͤnne, fi 
| Ji 4 mit 
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mit einem kleinern Loſe in Polen zu begnuͤ⸗ 
gen. | " 


Gallitzin meldete feinem Hofe, aus allen Aeu⸗ 
Berungen Kannigens gehe deutlich hervor, daß Oe⸗ 
ſterreichs wahre Abſicht keine andere fey, als fi 
fowohl auf Koften ver Zürken ald Polens zu vers 

groͤßern; die. Misbilligung ded vom Baron dan 
Swieten in Berlin gethanen Antrags aber fey Heus 
cheley. Wiefleiht war biefer Antrag blos gemacht, 

am ben Gedanken bey Friedrich rege zu machen, und 

ihn zu bewegen, ihn bey ber ruſſiſchen Kaiſerin 
durchzuſetzen. — Wirklich arbeitere Kaunitz fehr 
ernſtlich, doch immer auf verſteckte Art, auf beiden 
Wegen ſeinem Hofe Vortheile zu erwerben. Indem 

er Rußland zu uͤberzeugen ſuchte, daß er deſſelben 
Bedingungen unterſtuͤtze, ließ er insgeheim die 
Pforte in ihrem Widerſtande gegen dieſelben beſtaͤr⸗ 

ken. Indeß war, wie wir bemerkt haben, ſowohl 
Oeſterreich als Preußen von der eigentlichen Ver⸗ 
1773 mittlung ausgefchloffen. Der zweite Congreß zu 
Mair. Buchareſt ging eben fo fruchtlos aus einander, als 
ber erſte. Die Kaiferin ließ nachher durch Preußen 
allein noch einige Vorſchlaͤge thun, bie aber au 

von der Pforte verworfen wurden. Nachdem das 
Kriegsglüc den Türken einige Zeit günftig geweſen, 

ge⸗ 
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gelang ed endlich dem Feldmarſchall Romanzow, 
über bie Donau zu gehen, ben Großvezier gaͤnzlichh 
einzufchließen und, indem er allen Waffenftillftand 
abſchlug, ihn zu einem Frieden zu noͤthigen, deſſen 
Bedingungen er gebieteriſch vorſchrieb. Dieſer im 
Lager des ruſſiſchen Felbherrn zu Kutſchu ckecr 
Kainardſchi, einem Dorfe in Bulgarien, ohne ” 
alle vorgängige Unterhandlung, abaefchloffene Friede 
verfhafte nun der Kaiferin Katharina alle Vors 
‚thelle, die fie nad) ihren leßten Forderungen hatte 
erhalten wollen: die Unabhängigkeit der Krimm, 
die freie Schiffahrt ruſſiſcher Unterthanen auf allen 
Meeren unter osmanifher Herrſchaft, die Abtres 
tung von Aſow, Kinburn, Kertfch und Senikale, 
und noch oben drein zur Entfhädigung für Krieges 
often 45 Milltonen Rubel baar Gelb 5), Daß nicht 
auch die Moldau und Wallachey abgeriffen wurben, ' 
Zonnte der Wiener Hof als eine auf feine Wünfche 
genommene Ruͤckſicht betrachten, unb bie Kaiferin 
war durch das, was fie von Polen nahm, hinlängs 
lich für die Aufgebung dieſer einzigen ihrer frühern 
Forderungen entfchäbigt. MWebrigend'mwurbe natürs 
lich für Oeſterreichs Vergrößerung durch diefen Fries 
den nicht geforgt, da Katharina nicht geneigt war, 
Sis bems 


3) ©. diefen Friedensfchluß In v. Martens Recueil 
Tom, IV. p. 606. 
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„derſelben irgend etwas von ihren Eroberungen ab⸗ 
F zutreten. Aber dennoch drang einige Jahre ſpaͤter 
der Wiener Hof den Tuͤrken einen Strich Landes, 
bie Bukowina genannt, ab, und wie ber Hosſpo⸗ 
bar der Moldau, zu welcher diefed Land gehört 
hatte, ſich miderfeßen wollte, befeitigte bie Pforte 
den. Widerſpruch dadurch, daß fie dem Hospodar 
den Kopf abfchlagen ließ, Die ruffifche Kaiferin, 
obgleich ihr dieſer Erwerb Defterreihs zumiber war, 
wollte ſich deshalb mir diefer Macht nicht foͤrm⸗ 


"ich entzweien. 


1772 
d. 17ten 
Febr. 


Noch vor dieſem Frieden kam hie Theilung Pos 
lens mwirklicd zu Stande, Go fehr Kauniß die Be⸗ 
fhleunigung des Gefhäfts empfohlen hatte, waren 
ed doch vorzuͤglich bie unbeflimmten und immer weiter 
gehenden Forderungen Defterreih8, welche die Sache 
aufbielten. Rußland und Preußen waren, ſeitdem 
leßtered wegen Danzig und Thorn nachgegeben, eins. 
Friedrichs Ungebuld hielt für dad befte Mittel, um 
zu dem fehnlichft gewuͤnſchten Schluß zu gelangen, 
bag von ihm und Katharina, ohne länger auf Des 


ſterreich zu warten, wegen ihrer ‘Theile ein feftes 


Abkommen gefchloffen werde. Durch daffelbe warb 
bie Befißnahme beider Mächte auf den folgenden 
Monat Sunius feſtgeſezt. Durch geheime Artikel 

wurs 
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wurben zugleich Werabrebungen für den Fall getroffen, 
wenn durch Defterreihs Erklärung für bie Pforte ber 
Krieg noch eine weitere Ausdehnung und Dauer ers 
halten follte. Aber zu eben der Zeit, mo jenes Abs 
kommen getroffen wurde, thaten bie beiden oͤſterreichi⸗ 
fhen Souverains einen Schritt, ber die Sache ber 
völligen Beendigung näher bringen ſollte. Sie unters 
zeichneten einen Akt, durch welchen völlige Gleichheit 73. 
ber Theile zwiſchen den drey Mächten, ohne Rück ger. 
fiht auf die Natur und den Umfang ihrer Anfpräde, 
und gegenfeitige Eräftige Unterftüßung im Allgemels 
nen zugefichert wurden. Diefer Akt ward in Berlin 
und Petersburg vorgelegt. Der König von Preußen 
und bie ruffifhe Kaiſerin unterzeichneten ihn oljne Ans 
fland. Aber ohngeachtet der darin feſtgeſetzten und 
vom Wiener Hofe ſo ſehr empfohlnen Gleichheit ging 
dieſer mit ſeinen Forderungen immer weiter, und 
erſtreckte ſie faſt auf den dritten Theil von Polen. 
Friedrich, dem ſo ſehr daran lag, ein voͤlliges Ein⸗ 
verſtaͤndniß hervorzubringen, bewog die ruſſiſche Kaiſe⸗ 
rin zur moͤglichſten Nachgiebigkeit, und nur ſeine Vor⸗ 
ſtellungen bewirkten, daß die wichtige Stadt Lemberg 
und die reichen Salzwerke zu Bochnia und Wielizka, 
welche ber vuffifche Hof durchaus der Mepublik erhals 
ten wiflen wollte, dech zuletzt Defterreich zugeftanden 
wurden. 

So 
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So kam endlich dieſes Einverſtaͤndniß zu Stans 
im be und wurde zu Petersburg von ben Miniftern der 
Aug. "prey Höfe unterzeichnet. Die Erklärung hiervon an 
bie Republik Polen und die wirkliche Beſitznahme ber 
Theile, welche man ihr abzunehmen für gut gefunden, 
folgte bald nah. Die Vorlegung ber Gründe, 
durch welche diefes Verfahren gerechtfertiget werben 
folte, murbe vorbehalten. Rußland iſt biefelbe 
ſchuldig geblieben, aber von Preußen und Oeſterreich 
erſchienen Deduktionen, deren Widerlegung nach all⸗ 
gemein angenommenen Grundſaͤtzen des Voͤlkerrechts 
und nach aͤltern Traktaten den polniſchen Publiciſten 
nicht ſchwer fallen konnte. Doch die gruͤndlichſten 
Widerlegungen, die kraͤftigſten Proteſtationen halfen 
nichts. Umſonſt riefen der Koͤnig und die Republik 
den Beiſtand aller Maͤchte Europa's an, umſonſt 
machten ſie mit uͤberzeugenden Gruͤnden klar, daß die 
einen durch uͤbernommene Garantie der Vertraͤge und 
feierlichſt zugeſicherten Schuß der Verfaſſung Pos 
- Iens 26), alle aber durch die Sorge für eigene Erhal⸗ 
fung 





26) Nur noch vor wenig Jahren, am 15ten März 1764, hatte 
Ludwig XV der Republik feierlichft verfprochen, daß er 
durch alle Mittel, die von ihm abbingen, fie gegen jede 
Beeinträhtigung in Ausübung ihrer Rechte, gegen jes 
de Verlegung ihrer Verfaſſung, Zreiheiten und Bes 

ſitzun⸗ 
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tung zu ſolchem Beiſtand verpflichtet ſeyen. Jeder 
fuͤhlte , daß der Grund, auf welchem ber Beſtand 
aller europaͤiſchen Staaten beruhte, furchtbar erſchuͤt⸗ 
tert ſey und hinfort auf nichts mehr gerechnet werden 
duͤrfte, wenn ſolcher Misbrauch der Uebermacht ge⸗ 


duldet werden wuͤrde. Jeder fuͤhlte es, aber — 


Niemand wagte zu handeln, oder nur laut zu wibers 
fprehen. Mit graufamer Mishandlung wurden ber 
König und die Republik gezwungen, bie abgeriffenen 
Theile förmlich abzutreten. Jener foll einmal ben 
Gedanken gehabt haben, ben Thron und fein Vaters 
land zu verlaffen und in England.eine Freifsatt zu füs 
hen; aber ed Fam nicht zur Ausführung. Cr fagte 
dem englifhen Gefandten, er werbe ſich eher feine 


\ 


rechte Hand abhanen laffen, als die Abtretung unters- » 


zeichnen. Aber zuleßt gab er der Gewalt nach. Auf 
den Vorſchlag bes Wiener Hofes warb ausdruͤcklich 
mit der Thellung von ganz Polen gedrohet, wenn 
der Reichötag in die gefoberte Abtretung zu willigen 
weigere. Aber bey der Gränzbeflimmung entftauden 


neue Händel, Oeſterreich ſchritt mit feiner Beſig⸗ 


nahme viel weiter vor, ald verabrebet war. Preu⸗ 
fen hielt fi dadurch berechtiget, ein Gleiches zu 
| | | | thun. 
ſitzungen kraͤftigſt fhägen wolle. G. Flaſſan 
Hist. de la Dipl. frang. T. VI. p. 320. der 2ten Aus⸗ 

gabe. ° 
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thun. Die ruſſiſche Kaiſerin trat ins Mittel und 
machte bemerklich, daß man ſich wohl huͤten muͤſſe, die 
Polen zur Verzweiflung zu bringen, die ihnen mehr 
Kraft geben koͤnne, als man ihnen zutraue, und daß 
unwandelbare Einigkeit der drey Maͤchte das einzige 
und ſchlechterdings nothwendige Mittel ſey, um ihr 
gewaltſames Unternehmen, trotz ber aͤußerſten Er⸗ 
bitterung eines unterdruͤckten großen und kraftvollen 
Volks, fo wie gegen dem aufgeregten Haß von gaüz 
Europa durchzuſetzen. Solche Vorftellungen wirkten 
etwas, aber erfi im Jahr 1777 wurden bie Graͤnzen 
völlig in Ordnung gebracht. Die drey Mächte entzos 
gen ber Republik ein gutes Drittheil Ihres bisherigen 
Gebiets. Rußland erhielt den größten, aber mindeſt 
bevölferten und fruchtbaren Antheil; Oeſterreich ben 
fruchtbarſten und einträglichften;, Preußen den Eleins 
ften, aber durch feine Lage, mitten zwifchen ben alten 
fanden dieſes Staats, größere Cultur, thätige und 
fleißige Menſchen, und durch den Weichfelftrom polts 
tiſch wichtigſten. Die fo fehr bedungene Gleichheit 
der Theile wurbe nicht. befolgt, und war allenfalls 
nur nad) dem VBerhältniß bes bisherigen Umfangs der 
theilenden Mächte zu verfiehen. Diefe garantirten 
fi gegenfeitig ihre neuen Beſitzungen, und machten 
fi durdy geheimen Vertrag verbindlih, daß, menn 
auch je andre Intereſſen fie unter ſich entzweien folls 

ten, 
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ten, fie doch zu jeder Zeit und unter allen Umftänden 
zu Behauptung biefer gemeinfam gemachten Erwers 
bungen gemeine Sache madyen wollten. Eine Pluge 
Verabredung! aber die Erfährung ber folgenden 
Zeit hat gezeigt, daß fie nicht erfüllt worden iſt. 
Auch entſagten die drey Maͤchte noch ausdruͤcklich 
allen weitern Anſpruͤchen an die Republik, und ge⸗ 
waͤhrten derſelben feierlichſt gegen alle Anfechtung 
das ihr noch uͤbrig gelaſſene Gebiet. Dieſer Zuſtand 
dauerte, bis es eben dieſen Möchten gefiel, unter nen 
erfonnenen grundlofen Vorwaͤnden zuerft noch einen 
Theil auch dieſes Gebiets, zuletzt aber Alles zu 
nehmen und den polnifchen Staat gänzlich aufzus 
loͤſen! 


Dies iſt der Gang dieſer merkwuͤrdigen Begeben⸗ 
heit, ſo weit er ſich aus den bis jetzt bekannt geworde⸗ 
nen, ſorgfaͤltig verglichenen, glaubwuͤrdigſten Nach⸗ 
richten darſtellen laͤßt. Kaunitzens That entlockte 
Katharinen, vielleicht raſcher als ſie es ſelbſt nachher 
wuͤnſchte, ein Wort, das Heinrich auffing und aus 
ihm einen Plan bildete, zu deſſen Unnahme er bie 
Kaiferin beredete, und den Friedrich, fobald er fi 
überzeugt hatte," daß es dieſer Monardin Ernft fey, 
fehr gern aufnahm. Mit thätigem, unverftellten Eis 
fer beförbexte ex deſſen Ausführung; eben fo Kaunitz, 

ob⸗ 
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obgleich biefer das Gegentheil heuchelte. Gewiß kann 
man nicht ſagen, daß einer der drey Hoͤfe ſchwer zu 
uͤberreden war, in die Idee einzugehen. Sie kamen 
ſich vielmehr entgegen, ſobald nur einer dem an⸗ 
dern hinlaͤnglich traute. Daß die Ausfuͤhrung nicht 
noch ſchneller ging, ruͤhrte nicht aus Beſorgniß eines 
Widerſtandes von Außen, noch weniger aus irgend 
einem Rechtsgefuͤhl her, ſondern war Folge ber 
Schwierigkeit, fi) unter einander über ben Umfang 
und die Art ber Xheilung zu verftänbigen. Doc war 
die Habfucht bey jedem ber brey Höfe fo lebendig, dag 
fie fih aud hierüber wirklich eher, vereinten, als man 
es im Voraus hätte wahrfcheinlich halten follen, 


| Allerdings bleiben noch einige Lücken in diefer 
Geſchichte. Ein kuͤnftiger Geſchichtſchreiber wird fie 
ausfüllen, wenn einft aus ven Papieren ber handelns 
den und leidenden Perfonen ber innere Gang noch 
mehr aufgeklärt worden; aber ſchon jetzt getraue 
id mie zu behaupten, daß diefer Gang im 
Großen nie ander erfcheinen werde, als er hier 
gefhildert if. Je mehr, bisher noch verborgene, 
ächte und umftändlihe Quellen zur Kenntniß des 
Publitums kommen, um fo mehr wird diefe Schils 
derung als Wahrheit beftätiget und befonders klar 
werben, daß Friedrich zwar der thätigfte Befoͤrderer 
ber 
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r Theilung Polens geweſen ſey, aber daß keines⸗ 
eges er die erſte Idee derſelben gegeben habe. 
tes erhellet ſchon jetzt wirklich weit mehr aus der 
zoͤrziſchen Akten⸗Sammlung, als aus Friedrichs 
genem Bericht. Erſt jene bekannt gewordenen 
kten ſetzen es außer Zweifel, wie Kaunit die Thei⸗ 
ing Polens nicht nur durch ſeinen gewaltſamen 
schritt zuerſt veranlaſſet, ſondern auch deren Vollen⸗ 
ang mit größtem Eifer betrieben, zugleich aber mit 
veideutiger Politik .fo gehandelt habe, daß er zu 
am, was fein lebhafter Wunſch war, vor ander 
Nächten gebrungen zu feyn ſchien. Daß des Könige 
zericht dieſes minder deutlich ins Licht feßt, darf nicht 
efreinden. Natuͤrlich war ihm, welcher aus dem 
zedaͤchtniß ſchrieb, ohne die Akten noch einmal nach⸗ 
iſehen, dasjenige, was zwiſchen dem Wiener und 
Jeteröburger Hofe vorgegangen, entweber nie ganz ges 
au bekannt geworden, ober boch in feinem Gedaͤchtniß 
icht fo treu aufbehalten, als dasjenige, was von 
'{bft bezielt und bewirkt worden. Aber wein Frie⸗ 
rich den Eifer des oͤſterreichiſchen Miniſters bey der 
*beilung Polens nicht ganz fo thätig fchildert, als 
ir ihn aus ben fpäter bekannt geworbenen biplomas 
ſchen Verhandlungen Eennen lernen; fo beweifet gras 
e dieſes um fo überzengender, wie wenig es biefes 
doͤnigs Abſicht geweſen fen, fich felbft bey der 
u Dohms Denfw. 1 Th. Kk Sa⸗ 


a ii" | 
— als er wirk⸗ 
Bee 


Ufer guet iſt areitt, wenn es und gelungen 
tft, über biefen Autheil richtigere Vorſtellnügen zu 
geben, als biöher im Umlauf waren, und zu bewir⸗ 


ken, daß bie Nachwelt ben erſten Gedanken eines bei 


nngerechteſten Eutwurfe, der je fü Euröpa ausgeführt 
worden, beinjenlgen beinieffe, dem er gehött. . Frei⸗ 
unhthig baben wir bie thaͤtigſte Theilnahine bes Ke⸗ 
aigs eingeſtanden, und wenn wir Die Umſtüunde bes 
merklich gemacht, bie if verleitet haben, fo befenuen 


| wir tod, daß fie nichts veditfertigen Binnen, unb 


daß wir ſehr ungern Friedrich als einen Vnſchal⸗ 
‚bigen einer fo gerwaltſamen Betegung des Rechts 
erblicken! 


Beilage 





sis 


Bei tage c. 
zu Seite 177. 


ieber ben Prinzen Heintich von Preußen. 





ee, 


Friedrich Heinrich Ludwig, fuͤnſter 
ohn Königs Friedrich Wilhelm I, iſt geboren ben 
ten Jannar 1726, geftorben den sten Auguſt 
02. Wie Friedrich II ben Thron beflieg, war 
in dem Alter, daß jener ältere Bruder, ſowohl 
rch den Unterricht, ben er ihn geben ließ, als 
rch das Beiſpiel, das er ſelbſt ihm gab, auf feine 
dung noch fehr weſentlichen Einfluß haben konn⸗ 

Der König übertrug die Leitung feiner Erzle⸗ 
ng einem Manne von gebildetem Gelfte und gros 
m Verdienſt, dem General von Still, beffen - 
adenken zu erhalten Friedrich felbft bemüht gewe⸗ 
if). Der Prinz wurde in Wiffenfchaften und 

Kto ſchoͤ⸗ 
1) ©. deſen Floge, das in der Akademie gelefen wurde 


in den Oeuvres de Frederic II publids de son vivant 
T. I. p. 171. 


| des Weber ben Side Seae von Peru 


ſchoͤnen Kuͤnſten unterste, mb, des Wenders Ber - 
Bang trug bay bey, datz er für fie Liebe gewann 
und fein gauzed Leben hindurch fi mit. ihnen fee 
ernfilich befäpftigee. }: u? den- beiden euften ſchle⸗ 
fiſchen Kriegen wohnte ex allen großen VBegebenhel⸗ 
"ten ’an ber Seite Friedrichs bey, ſahe den glädtis 
‚en Erfolg katn ‚nad wit: Cinfihe ongelsaten- Gets 
nilefe." Seine erinorbenen theoretiſchen Kenntniſſe 
wurden nun nn die wirkliche Anwendung fruchtbar 
and lebendig. Der ſichenjaͤheige Keieg- bradı aus, 
‚grade ı sie Deinrich das xeiſeve männliche. Alter ie. 
‚peidt alte. Die Gährung. eigenen. ie werte 
‚Ahın anvertraut. . Man erkannte. fi (har einen gees 
Ken Feldherra „Die allgemeine Mieknung -umter 
‚Freunden qub Aranern fegte ihn unmittelbar neben 
| Friedrich. Dieſer ſelbſt erhob ihn noch üben ſich. 
Aber in her ſpaͤtern Zeit hat man feinen Ruhm ihm 
fireitig machen, theils, feine Thaten minder groß 
and bedeutend anfehen, theils, was er gethan, 
‚mehr dem Rath und dem Einfluß Anderer, als ihm: 
ſelbſt beimeffen wollen. Wenn gleich ein völliger 
‚gaye in der Kriegäfunft bey der Frage über milis 
taͤriſche Talente Eeine Stimme haben kann, und id 
weit entfernt bin, fie mir anzumaaßen; fo wird mit 
doch erlaubt fepn ,--an bie abgelegten Stimmen von 
unſtreitigen Kennern zu erinnern, und dadurch das 
Mei⸗ 
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Meinige beizutragen, um ber umngerechten Schmaͤ⸗ 
lerung wahren Verdienſtes Einhalt zu thun. Vor 
allem muß das Urtheil Friedrichs doch ſehr großes 
Gewicht haben. Wald nach dem Hubertsburger 
Frieden machte der König, in Geſellſchaſt anserles 
fener Krleger, eine Vergleichung beflen, was die 
durch den Krieg vorzäglih berühmt gewordenen 
Feldherren, ſowohl die, die fuͤr, als bie gegen Ihn 
gefiritten, gethan und unterlaffen hatten, zum Ges 
genftand der Unterhaltung, Mit Scharffinn und 
Wig würdigte er bie von jebem bewährten guten 
Eigenſchaften, und zerglieberte bie begangenen Feh⸗ 
Ver. Am fchärfften beurtheilte er fich ſelbſt; aber 
zuleßt nannte er ben Bruder Heinrich ben, ber 
feinen Fehler begangen habe. Auch in feis 
ner Geſchichte hat er diefes vortheilhafte Urtheil bes 
flätiget?). Diefes Lob iſt viel werth in dem Munde 

Kk3 if 


3) ©. Oeuvres posthumes Tom. IV. pag. 84. Ke 
- plus bel dloge, fagter, -uahdem er die Schlacht 
von Frevberg (Aſten Oltbr. 1762) erzaͤhlt, qu'an 
puisse faire du Prince Henri est, de rapporter 
ses actions. Les connoisseurs -y remarqueront 
aisement ce melange heureux de prudence et 
de ‚hardiesse si rare et si desire, qui unit et 
zassemble le plus de perfection que la nature 
puisse 


m Abe Dr Gef m. Po au 


 Aelfen.. her gu ſchmeicheln —— Kunz 
. dh beſonders keinen Grund hatte, den Hünpem. 
Vruder ſchweicheln su. wollen, ‚gegen, den wen fü 
ſogar. eiatger Ciſer ſacht (obsleich ‚gewiß, mit. Ub⸗ 
vecht) hat faͤhlg balten sollen... Men, ſage zich,, 
daß keinen Fehler machen uux ein ‚negatb 
ves Lob ſey, "daß. der große Felbherr durch eigene | 
große Ihaten, durch eigene wohlberechnete und uch! | 
ausgeführte Eutrohrfe ſich bewähren muͤſſe, umb ‚dag 
dieſe bey Heinrich vermig werden. Um hm. gevedht 
‚gu beurtheilen, muß-man in feine Lage ſich ganz ie» 
eindenken. Große Euzwürfe für einen Felbzug gu 
j wachen, bie Biele zu befiimmen, die erreicht werben 
follen — dies war. nicht Heiurichs, ſendern Frie⸗ 
brichs Sache. Jenem blieb nur bie Ausführung 
deſſen, was ihm aufgetragen war, bie Ueberwin⸗ 
- bung der Hinderniſſe, die fi bey folder Ausfühs 
zung darftellten, bie Wenußung aller Umſtaͤnde, 
die fie begünftigen konnten. Er hatte immer bas 
Schwaͤchere der preußifchen Heere anzuführen, ſchwaͤ⸗ 
der in ber Zahl und ſchwaͤcher in der Wrauchbarkeit 
der Leute, die ed ausmachten. Mit diefem mußte 
er gegen überlegene Feinde das Land behaupten, 
| bad 
puisse aeoorder, pour former un Pr honme . 
de guerre. 
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8 Friebrich für eine Zeitlang zu verlaſſen ſich ges 
thiget fahe. Immer war er alsdann dom biefens 
hängig und mußte alle feine Bewegungen nach bes 
u bed Königs bemeſſen. Glaͤnzende Entiwärfe des 
ngriffa zu machen, war in folder Lage nicht moͤg⸗ 
h. Aber er führte ben Vertheibigungs s Krieg, 
fben er eingefhränft war, dadurch hoͤchſt gluͤck⸗ 
h, daß er ihn zu rechter Zeit und immer anf eine 
a Gegner überrafchende und ihn täufhende Art in 
jen thätigen Angriffös Krieg verwandelte Go 
ch der unglädlihen Schlacht von Kunersborf 
759), in jenem Augenblid, wie Friebrich felbft 
ne Sage als verzweifelt aufahe, machte allein 
einrich durch täufchende Bewegungen zwey feinblis 
e Meere, das oͤſterreichiſche und bad ruffifhe, uns 
aͤtig, hinderte fie, ihren Sieg zu benutzen, bes 
mptete Sachſen und rettete baburdy den preußi⸗ 
en Staat. Boll ber Vegelfterung, bie große 
baten dem einflößen, ber ihre Größe ganz zu fuͤh⸗ 
s fähig if, hat Hr. v. Maſſenbach diefe That 
einrichs gefchllvert, und, nad meinem Gefühl, 
wiefen,, baß fie an innerm Gehalt große Schlach⸗ 
a aufwiege. Ich wünfhe, daß meine Leſer hier 
eſes Mannes Lobrebe auf Prinz Heinrich ?) leſen 
mögen, 
8) S. dieſelbe in Hrn. v. Maſſenbachs Mäderinnes 
sungen an große Männer, Amſterdam 1806, 
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woͤgen, nud ich denke, kein Zweifel wirb fin | 
-  äbeig bielken, , ob Prinz Yrlaric ein wahrhaft gro⸗ 
der Felbherrx geweſcy fen? "War. ch.ipleiie.. deg 
Rednuers Abſicht, feinen „Helden im gazexpſten 
AUchte zu, zeigen/ und die ‚Seundfäge. and, Geſio⸗ 


. u nungen, die eb-demfelßen beilegte, auch andı „in Den üRr. | 
0 Rem, vor deuen.er feine Lobrede am ausen Jannag 


32803 las, augufachen, ſo hat ihn bjefe Alice. bag 
Nie eiſtoriſche Wahrbeit wicht nerfegen:Iaffen. .;, Die: 
Fabkta, auf welche Hr. v. Maſſenbach fh Beruf, | 
. "And in der Geſchichte aufbehalten. Jeder Egun:upd, 
jettt auf der Charte bie Stellungen, Friebrichs un, 
her beiden feindlichen Heere ſich Deutlich. machen, Nie. 


 * "Wewegungen Heinrichs erfolgen, Dodand dex kain 


bdituige Sefhiänfeeibre fühlt. ſich gebrynger hen 
den Sohrebner- zu machen. „Nie, ſagt Teinpels, 
hof *), zeigte fi das Genle des Prinzen fo groß, 
als nad) ber Schlacht von Kunersdorf.“ Auch jes 
ner ftrenge Richter militärifhen Ruhms, ben Leine 
vorgefaßte Meinung, Feine Autorität verleiten Bann, 
irgend ein Verdienſt über feinen Werth zu. erheben, 
der Verſeſſer der vortreſuchen Betrachtungen 

n uͤber 





.. 9 S. Geſchichte des ficbenjäprigen Krieges Th. m. 
P- AL, 8 to. . - 
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„ne und £uremburg erzählt; er war während bed 
nfiebenjährigen Krieges mehr als einmal ber Wie⸗ 
„berherfteller des preußifchen Staats, ber Fabius 
„ber Vrennen, der aber auf ganz andre Art cuuctir⸗ 
nte, als ber Fabius ber Defterreicher 7), unb nur 
„fo lange Fabius blieb, bis ihm bie Umftänbe ers 
„laubten, ganz Säfar zu ſeyn.“ — Diefe Urtheile 
von unftreitig ganz competenten Richtern werben bins 
reihen, um den Ungrund ber gegen Heinrichs mili⸗ 
tärifhe Talente erhobenen Zweifel zu beweilen. 
Sein Verbienft war in der That zu fein und kunſt⸗ 
Hol, um von Vielen nad) feinem ganzen Werth ges 
ſchaͤtzt werben zu Finnen. Ein großer, wohl audges 
führtee Angriffs⸗Entwurf, beſonders wenn äußere 
‚Umftände biefe Ausführung begänftigen, fällt gkaͤn⸗ 
zender; in die Augen, als ein in feinem Anfange 
abfichtlich in Dunkel gehüllter, in feinem Fortgange 
langſam fih entwicelnder Vertheidigungs » Plan, 
wo eine Dienge, oft Eleiner, Umſtaͤnde benußt, 
und eben fo eine Menge dem Auge bed fpätern 
Beobachters Faum bemerkbarer KHinderniffe befels 
tigt werben müffen, two der vorgefeßte Zweck mit 
nie nadjlaffender Standhaftigkeit Immer im Auge 
behalten, die Wachſamkeit und Thaͤtigkeit Aller, 
bie 





7) ber Feldmarſchall Daum, 





— 
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bie zur Erreichung mitwirken koͤnnen, immer nen 
erregt, jeber Fehler bed Gegners fchnell benußt , jes 
ber Fehler des Verbündeten ſchnell unſchaͤdlich ges 


macht werben muß, wo enblih das Mefultat nie 


in einem Augenblic® glänzend hervorſpringt, fons 
dern nur allmählig, durch feine wohlthätigen Folgen, 
allgemein ſichbar wird. Golden Vertheibigungss 
Krieg mit gluͤcklichem Erfolg geführt zu Haben, — 
dies iſt das Verdienft Heinrichs, eben beds 
halb deſto größer und edler, weil es nur von weni⸗ 
gen Kennern erkannt, und nur durch eigenes Be⸗ 
wußtſeyn, das gethan zu haben, was Pflicht ivar, 
gelohnt wird. Im bayerfchen Kriege hatte Prinz 
Heinrich nicht fo viele Gelegenheit, wie im fiebenjähs 
rigen, feine großen Talente zu zeigen; aber in Als 
lem, was von ihm abhing, hat er fih als einfichtss 
vollen und auch ald menfchlichen Felbherrn bewährt. 
Die ihm auch hier gemachten Vorwürfe find in meis 


ner Gefchichte wicht verſchwiegen, aber auch aus ber . 


Lage, in der ee fi befand, erflärt und gerecht⸗ 
fertigt. 


Eben ſo unrecht, wie die Herabſetzung der 


Thaten Heinrichs, iſt die Behauptung, daß Al⸗ 
les, was er Großes im Kriege bewirkt, nicht ihm 
ſelbſt, ſondern Andern beigemeſſen werden muͤſſe, 

212 deren 
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beren Rath ihn geleitet habe. Sonderbar genng 
hat man auch nody einem andern großen Feldherrn 
bes vorigen Jahrhunderts, dem Herzoge Fer di⸗ 
Hand von Braunſchweig, das eigene Verbienft 
abſprechen, und feine großen Thaten fremdem ins 
flug zuſchreiben wollen. Bei der Geneigtheit ber 
Menfchen, alles Auffallente gern zu glauben, und 
ben durch große Tihaten fidy auszeichnenden herabzus 
feßen, hat ſich dieſe Meinung In Abficht beider Feld: 
herren ziemlich allgemein verbreitet. Wie unbillig 
fie ſey, Tann, duͤnkt mid, nicht Leicht dem entaes 
hen, der von ber Sage eines Meerführers im Kriege 
ſich einigen Begrieff machen kann. Daß ein folder 
Heerführer die Entwürfe feiner Unternehmungen im 
Großen und Kleinen mit Männern, deren Einficht 
er vertraut, überlege, daßer einzelne Theile folcher 
Entwürfe von diefen ausarbeiten Iaffe, daß er Eins 
würfe Anderer gegen feine eigenen Ideen höre, und 
diefe nad) jenen berichtige, daß er fogar zuweilen 
das Figene ganz verwerfe und das Fremde, fobald 
ihm einleuchtet,, es ſey dad Beſſere, annehme; — dies 
Alles iſt natuͤrlich, iſt nothwendig, iſt grade eine 
auszeichnende Eigenſchaft eines hellen Geiſtes, der 
An jede Steen: Reihe ſich ſchnell hineindenkt, und 
eines edlen Mannes, dem es nur um die Sache, 
nicht um Befriedigung Fleinlicdyer Eitelkeit zu thun ift. 

Je 
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e mehr ber Mann wirklich edel und groß iſt, befto 
ehr wird er bad Gute und Brauchbare aufnehmen, 
m wo es ihm. komme, deſto dankbarer wird er den 
iszeichnen, deſſen Ideen er zu den ſeinigen macht, 
ſſer Rath ihm nuͤtzlich wird. Er wird verſchmaͤhen 
eſes zu verbergen, und nicht fremdes Verdienſt fuͤr 
8 ſeinige ausgeben. Aber unmoͤglich kann ein 
eldherr die Ideen eines Andern annehmen, und fie 
irklich ausführen, ohne fie ganz zu ben feinigen ges 
acht zu haben, denn dieſe Ausführung hängt von fo 
endlich vielen einander durchfreuzenden Umftänden 
‚, die kein Scharffinn vorher ahnden Fonnte, nach 
nen auf ber Stelle entfchieben werben muß. Nur 
y Entwuͤrfen, bey Arbeiten des Kabinets iſt fremde 
uͤlfe und Mitwirkung denkbar. Bey keiner Art 
enſchlicher Wirkſamkeit find aber diefe Entwürfe 
hrern Abaͤnderungen unterworfen, ald bey denen 
5 Krieges, und deshalb laͤßt fi auch bey Feinem 
niger als bey dem Feldherrn annehmen, taß im 
fcheidenden Augenblicke ihm das, was zu thun fey, 
n irgend einen andern, als feinem eigenen Genius 
jeflüftert werde. Jmmerhin may alfo ein Offi⸗ 
r von Genie und großer Einfiht, Graf von 
altreucht), audy von ber Nachwelt als derjes 

L13 nige 


8) F JZetzt Koͤnigl. Preußiſcher gi dmarſchall, ein Mann, 
deffen 


826 Ueber ben Prinzen Heinrich von Preußen. 

nige genannt werben, ber im fiebenjährigen Kriege 
manche der Entwürfe Heinrichs angegeben und ihre 
Ausführung modificirt hat. Diefes Tann das Wers 
bienft und die Talente dieſes Feldherrn eben fo wenig 
ſchmaͤlern, als de Braunfhweiger Ferdinand 


dadurch etwas von dem ihm gebuͤhrenden Ruhm zu 


verlieren vermag, wenn man weiß, daß er in ſeinem 
Sekretair Weſtphalen den Mann erfannte, ber, 
ohne militärtfchen Rock zu tragen, großen militärts 
ſchen Blick hatte, deſſen Rath Ferdinand bey feinen 
Entwuͤrfen benugte ‚auch biefen durch die große Ach⸗ 
tung und Dankbarkeit, die er während feines ganzen 
Lebens gegen ihn bewies, öffentlich äußerter). 


Zum Schluffe dieſer Bemerkungen über den 
Prinzen Heinrih als Feldherrn made id 
— noch 


deſſen ausgezeichnetes Verdienſt bis auf Die neueſte Zeit 
auerkaunt und durch immer nene Thaten bewaͤhrt iſt. 

9) S. Geſchichte Herzog Ferdinands von MauvillonTh. I. 
p.345, wo dieſe falſche Meinung gründlich widerlegt if. 
Serdinand fand noch lange nach dem Kriege ein befons 
deres Vergnügen darin, bey jeder Gelegenheit und gegen 
Jedermann Weſtphalen suloben. Id habe hiervon 
felbft eine Erfahrung gemacht; ale ih im J. 1785 zum 
erſtenmahl diefem edlen Fürften vorgeftelt wurde, fagte 
er ohne allen Anlaß aus eigner Bewegung, er bes 
daure, daß Weſtphalen nicht in Braunfhweig ſey und 
ih nicht die Belannutichaft dieſes vortrefliden Mannes 
machen könne. 
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noch auf eine gute Biographie aufmerkſam, bie unter 
bem Zitel: Vie privee, politique et militaire du 
Prince Henri de Prusse zu. Paris 1809 erfchlenen 
iſt. Der mir unbefannte Verfaffer iſt ohne Zweifel 
einer der ausgewanberten Franzoſen, beren In Hein⸗ 
richs legten Jahren fich mehrere bey ihm aufgehalten 
haben, und ber Gelegenheit gehabt, ben Prinzen ges 
nauer Fennen zu lernen, auch von deſſen frühern chen 
durch ihn felbft unterrichtet zu werben. Diefes Werk 
giebt eine fehr befriedigende Schilderung, ſowohl von 
ben Begebenheiten, als dem Charakter und den Ges 
finnungen des Prinzen. Cs läßt feinen großen und 
liebenwuͤrdigen Eigenſchaften volle Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren, verſchweigt aber auch ſeine Fehler nicht, 
die der Verfaſſer jedoch aus den Verhaͤltniſſen zu er⸗ 
klaͤren ſucht, in denen der Prinz gelebt hat, und die, 
ſowohl während ber Regierung feines Bruders, als 
ber feines Neffen immer etwas verwidelt waren. 
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Ueber ein Urtheil Lloyds vom bayerfchen 
Erbfolge: Kriege, 





Ich glaube ben Erfolg des Krieges für beide 
ftreitende Theile in meiner Gefchichte fo geſchildert zu 
- haben, wie er dem unpartheiifchen Beobachter in ber 
Entfernung von den Begebenbeiten, worin wir ung jeßt 
(im J. 1814) befinden, fich darftellen muß. Die Zeit⸗ 
genoffen diefer Begebenheiten Haben zuweilen anders 
geurtheilt. Mit Partheigelft gegen Friedrich einges 
nommene Schriftfteller wollten es als einen Triumph 
von Defterreich anfehen, daß der König aus Böhmen 
zurücztehen müffen, ohne etwas ausgerichtet zu ha> 
ben. Man folgerte hieraus eine große Superiorität 
der Öfterreichifchen,, und einen Verfall der preußifchen 
Taktik. Die von ben öfterreichifchen Feldherren ges 
nommene Stellung wurde als das größte Meiſterwerk 
der vervollkommneten Kriegskunft dargeſtellt. Gols 
he Urtheile wurden während bes Krieges, und auch 

noch 


\ 
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noch nad) bemfelben, vorgebracht mit unmürbiger 
Herabfegung Friedrichs, die auch in Defterreich dens 
kende Militärs empörte, und befonders von dem 
eblen Veteran, benich bereit angeführt, Cogniatz o, 
mit Unwillen gerügt iſt. Diefer, wegen feiner gros 
Ben Einfiht und wahren Unpartheilichkeit höchft-chs 
zenmwerthe Mann, bemerkt *): „daß ber Eurze uns 
„thätige Krieg Feinem Theile Gelegenheit gegeben 
„habe, eine Superiorität zu zeigen, daß die von ben 
„Oeſterreichern hinter der Elbe und fer genommes 
„nen Stellungen zwar fehr viel Lob verdienen,. aber 
„boch ben König nicht gehindert haben würden, in 
„feines Gegners Land einzubringen, wenn ihn nicht 
„theils politifhe Gründe, theils feine perfönlichen 
„Umſtaͤnde bewogen hätten, es fürs erfte bey Des 
„monftrationen zu laffen. Da Marla Thereſia eben 
„fo fehr als Friedrich baldige Herſtellung bed Fries 
„dens wuͤnſchte, fo entftand daraus, fagt Cogniatzo, 
„ein Zwitterzuftand von Krieg und Nicht⸗ 
„krieg, in welchem beybe Theile die Waffen mehr 
„zeigen, als fchon gebraudyen wollten. Es entftand 
„ein Krieg, dem Feiner gleicht, ber je gewefen, und 

tl; „in 





1) ©. Geſtaͤndniſſe eines öferreichifchen Weterand Ch. IIL 
S. X, 
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„in welchem Feiner Ueberwinder keiner überwun 
„ben iſt.“ 


Bey dieſem Urtheil eines ſehr competenten und 
ganz umpartheliſchen Richters verdienen die verkehrten 
jetzt bereits vergeſſenen Behauptungen Anderer keine 
Beachtung mehr. Ich wuͤrde ihrer auch nicht gedacht 
haben, wenn ich nicht faͤnde, daß auch ein Mann von 
höherem Geiſt ihnen beiſtimmt, deſſen verdientes Ans 
ſehen beitragen koͤnnte, eine falſche Anſicht auch bey 
der Nachwelt fortzupflanzen. Der berühmte Geſchicht⸗ 
ſchreiber des fi ebenjährigen Krieges, Seneralkloyb, 


fagt nämlich ): „ber Krieg von 1778 habe glors ' 


„reich für den Kaiſer, befhämendfür ben König 
„von Preußen geendet.‘“ Ich erlaube mir hierüber 
nur wenige Bemerkungen, bie hinreichen werden, Je⸗ 
dem, weldyer die Gefhichte aufmerkfam gelefen hat, 
das Ungerechte diefes Urtheild zu bemweifen. Um zu 
urtheifen, mit welhem Erfolge für bie ſtreitenden 
Theile ein Krieg geführt fey, kommt ed darauf an, 
zu welhem Zwecke er unternommen wurbe? Der 
Zweck Kaiſer Joſeph II war, das in Beſitz genoms 

mene 


2) In der bereits angeführten in unfre Sprade noch nicht 
überſetzten: Continuation of the late war in Ger- 


many pag. 167. 
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mene Stuͤck von Bayern zu behalten; ber Zweck 
Friedrich II, den Kaiſer zur Ruͤckgabe zu noͤthigen. 
Diefem politifhen Hauptzwecke bed ganzen 
Krieges war ber militärifihe Zweck des erfin 
Feldzuges untergeorbnet, Diefer Ieterewar an ber - 
Seite bed Kaiſers, feinen Gegner abzuhalten, in feine 
Sande einzubringen, ihn fo zu ermäden und zu ſchwaͤchen, 
daß er fich zum Ruͤckzuge genöthiget und bewogen fände, 
dem politifchen Hauptzwecke Oeſterreichs fich nicht 
weiter zu wiberfegen. Feldmarſchall Lacy’8Entwurf zur 
Srreichung dieſes militaͤriſchen Zwecks war vortreflich; 
die Beharrlichkeit, mit der Joſeph IL ihn ausfuͤhrte 
und feine Ruhmbegierde bezähmte, verbient großes Lob. 
Auch wurde der militärifche Zweck Defterreichs für ben 
erſten Feldzug erreicht. Der König mußte aus Boͤh⸗ 
men abziehen, ohne feinen Feind angegriffen zu haben. 
Aber feinen Widerſpruch gegen ben Erwerb von 
Bayern gab er beöhalb nicht auf, vielmehr bereitete 
er ſich, wenn Defterreich darauf beftünde, im nächften 
Sabre bemfelben noch Präftiger ſich zu widerfeßen. 
Aber Defterreich ließ es zu keinem zweiten Feldzuge 
kommen, vielmehr entfagte es durch den Frieden dem 
Erwerb von Bayern, und Preußen erreichte alfo ben 
Zwed, weshalb ed ben Krieg unternommen hatte. 
Wenn biefes, wie ed mir ſcheint, unwiderſprechlich ift, 
fo ergiebt ich, daß Lloyd als Militaͤr nurüber ben 
Er⸗ 
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Erfolg eines Feldzuges, nicht über den Er—⸗ 
folg des Krieges geurtheilt habe. Da dieſer 
letztere offenbar fo auſsgefallen iſt, wie ber König es 
wollte, fo kann man mit Wahrheit fagen, daß der 
König den Krieg glorre ich geendet babe. Aber 
auch nur nad) der beſchraͤnktern militärifhen Auficht 
ift bie Behauptung gewiß fehr ungerecht, ber Feldzug 
fen befhämendfür Friedrich geweſen. Daß dieſer 
Koͤnig ſich durch Unterhandlungen abhalten ließ, den 
Angriffskrieg fo früh, wie er dazu im Stande war, 
zu führen, ann Tadel verdienen; biefes ift in meiner 
Geſchichte zugeftanden, aber auch angedeutet, was 
aus phyſiſchen und politiſchen Gründen zur Rechtfertis 
gung gefagt werden Fann. Da biefes aber einmal ges 
fhehen, fo Fann nichts beſchaͤmendes darin liegen, 
dag der König feinen hinter natürlichen und kuͤnſtlichen 
Bollwerken unangreifbar verfhanzten Feind nicht ans 
griff, und, nachdem er während des ganzen Feldzugs 
das feindliche Sand behauptet und fein Heer ans dem⸗ 
felben ernährt hatte, ſich zuruͤckzog und die Erreis 
dung des Zwecks des Krieged auf einen folgenden 
Feldzug ausfegte, wenn diefer Zwed nicht vorber auf 
guͤtlichem Wege erreicht wuͤrde, wie biefes auf bie 
glorreihfte Weife für den König geſchahe. Mit 
Wahrheit Fann man fagen, daß, wenn die Vertheis 
digung Böhmens dem Kaifer das Lob der Kenner 


der 
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ber Kriegskunſt erwarb, fo gewann ber König durch 
fein Betragen und die Standhaftigkeit, mit der er, 
des mißlungenen erften Feldzuges ungeachtet, feinen 
Zweck verfolgte und erreichte, das Vertrauen und 
die Zuneigung beurfcher Fürften und Voͤller, die 
Achtung von Europa. 
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Aktenſtuͤcke überbie MuͤllerArnoldſche 
Rechtsſache. 





1. Von Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt Hoͤchſtſelbſt abge⸗ 

haltenes Protokoll uͤber die drey Kammer ⸗Ge⸗ 

richtsraͤthe Friedel, Graun und Ransleben, 
den 11ten Dechr. 1779. | 


Auf die allerhoͤchſte Frage: Wenn man 
eine Sentenz gegen einen Bauerſprechen 
will, dem man feinen Wagenund Pflug 
und alled genommen hat, wovon er fid 
 nährenundfeine Abgaben bezahlen ſoll: 
tann man das thun? — — iſt von felbigen 
mit Nein geantwortet worden. 


Ferner: Kann man einem Muͤller, der 
Fein Waffer hat, und alfoniht mahlen, 
und auch nihts verdienen kann, bie 

Mühle 
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Mühle deshalb nehmen, weiler Eeine 
Pacht bezahlet bat. If das geredt? 
wurde auch mit Nein beantwortet. 


Hier ift nun aber ein Edelmaun, der will. einen 
Zeih machen, und um mehr Waſſer in den Teich zu 
haben, fo läffet er einen Graben machen, um das 
Waſſer aus einem Fleinen Fluß, der eine Waſſer⸗ 
Muͤhle treibet,, in feinen Teich zu leiten: ber Muͤller 
verliert dadurch das Waſſer und kann nicht mahlen; 
und wenn was noch moͤglich waͤre, ſo iſt es, daß er 
im Frühjahr 14 Tage, und im ſpaͤten Herbſt auch 
etwa 14 Zage, mahlen Faun. Dennoch wirb präs. | 
tendiert, ber Müller fol feine Zinfen nach wie vor 
geben, bie er fonft entrichtet hat, da er noch das 
volle Waſſer von feiner Mühle gehabt: Er Kan: 
. aber bie Zinfen nicht bezahlen, weil er die Einnahme 
nicht mehr hat. Was thut die Cuͤſtrinſche Ins 
ſtiz? fie befichlt, daß die Muͤhle verkauft werben 
fol, damit der Edelmann feine Pacht kriegt: und 
das hiefige Kammer s Gerichts; Tribunal appro⸗ 
birt ſolches! 


Das iſt hoͤchſt ungerecht, und dieſer Arsſperch 
Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt Landesvaͤterlichen Intention 
ganz und gar entgegen. Hoͤchſtdieſelben wollen viel⸗ 
mein, daß jedermann, er ſey vornehm, oder ge⸗ 

ringe, 
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ringe, reich oder arm, eine promte Juſtiz abımls 
niſtrirt, und einem jeglichen Dero Unterthanen, ohne 
Anſehen der Perſon und des Standes, durchgehends 


ein unpartheiiſches Recht wiederfahren fol. Se. koͤ 


nigl. Majeſt. werden daher, in Anſehung der, wi⸗ 
der den Muͤller Arnold aus der Pommerziger 
Krebs⸗Muͤhle in der Neumark, abgeſprochenen 


und hier approbirten hoͤchſtungerechten Senten,, 


ein nachdruͤckliches Exempel ſtatuiren, damit ſaͤmt⸗ 
liche Juſtiz⸗Collegia in allen Dero Provinzen ſich 
daran ſpiegeln, und keine dergleichen grobe Unges 
rechtigkeiten begehen mögen. Denn fie müffen 
nur mwiffen, daß der geringfte Bauer, ja 
waß noch mehr iſt, Der Bettler, eben 
ſowol ein Menſchiſt, wie Se Majeſt. 
ſind, und dem alle Juſtiz wiederfahren muß, in⸗ 
dem vor der Juſtiz alle Leute gleich ſind, es 
mag ſeyn ein Prinz, der wider einen Bauer klagt, 
oder auch umgekehrt, ſo iſt der Prinz vor der Juſtiz 
dem Bauer gleich: und bey ſolchen Gelegenheiten 
muß pur nach der Gerechtigkeit verfahrer werden, 
ohne Anſehen der Perſon. Darnach moͤgen ſich die 
Juſtiz⸗-Collegia in allen Provinzen nur zu richten has 
ben! und wo fie nicht mit der Suftiz, ohne alles Ans 
fehen der Perfon und bed Standes, gerade durch⸗ 
fehen, fondern bie natürliche Billigkeit bey Seite 


feßen; 





\ 
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feßen; fo follen fie ed mit Sr. koͤnigl. Majeſt. zu” 
thun Erliegen. - Denn ein Juſtiz⸗Collegium, 
das Ungerechtigkeiten ausübt, iſt gefährs 
licher und ſchlimmer wie eine Diebes— 
Bande: vor der kann man fih ſchußzen; 
aber. vor Schelmen, bie ben Mantel ber 
Quftiz gebrauden, um ihre üble Passio- 
nes auszuführen, vor die kann fi Fein 
Menſch hüten, bie find ärger wie die 
größten Spitzbuben, bie in ber Welt 
find, und meritiren eine doppelte Bes 
ſtrafung. | 


Uebrigens wird den Juſtiz⸗Eollegiis zugleich 
bekannt gemacht, daß Se. Majeſtaͤt einen neuen 
Großkanzler ernannt haben; Hoͤchſtdieſelben wer⸗ 
den aber dem ohngeachtet in allen Provinzen ſſehr 
ſcharf dahinter her feyn, und befehlen auch hiemit 
auf das nachdruͤcklichſte, erſtlich: dag alle Pros 
ceffe fehleuntg .geendiget werben, zweitens! daß 
der Name der Juſtiz durch Ungerechtigkeiten nicht pros 
faniret werde, drittens: bag mit völliger Egalite 
gegen alle Leute verfahren wird, bie vor bie Juſtiz 
kommen, es fey ein Prinz ober ein Bauer, denn da 
muß alles gleich ſeyn. Wofern aber Ge. koͤnigl. Ma⸗ 
zeftät in dieſen Stuͤcken einen Fehler finden werden: 
m Dobms Dam. 1 Th. Dim fo 


sm. SO ii re cchea 


j Baba hie Wirth ae ZA fee 


Muble das: Woſſer eatzogen worden: fekätetngen 


gieich anfaugs an Vie: Reimärkifge El 


nad) de Werorbunig des Editis dom 6. Jul; 473 
verwieſen werden follen;: doruit Telbige: durch einen 


derelberen Fngjhleue ch” Dekonemie Werttaiticca 


auterſucheu: laſſen Chnnen ,:c6 auch der gezogene Gra⸗ 
Ben and ·die Retablicang / des Teiches ben Nachbare: 
nnſchadlich ftp, ober vlelleiht auf eine beffere Art 
eingerichtet werden koͤrue Megen bIefEs-Uxifions 
des, daß, eigertlich bad Forum ber Kriegs⸗ und‘ 
Domaatt Kaunner / "ne: eines Zuftizs Collegit, 


elngetreteil Tan Jedoch jeht Se Entfcheibung nicht 


Aufgehaftei’ werben, < ba Ge: Ütajeft. febft in einer : 


bheebern Kabinets⸗ Ordre seine Commiſſton zur Untere 
wſchung aniuordaen gernhet, dabey cin Waſſerban⸗ 


Verſtaͤndiger zugezogen, der ſein Gutachten abgege⸗ 
ben, auch von ber Kammer und Regierung in dieſer 
Saftanz gemeinſchaftlich verfahren worden, 


= Daß aber die Beſchwerden ber Arnolötfien Ehe⸗ 
lente wegen bes ihnen entzogenen Waſſers nngegrüns 
bet ſeyen, erhellet Infonderheit aus folgendem. ‚Zus 


naͤchſt an dem retablirten Teiche liegt die Schneibes 


Mühle, und hinter derfelben Liegt die den Arnoltis 
ſchen Eheleuten zugehörig gewefene Krebs» Mühle, 
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Wenn der Teich den Zufluß des Waſſers wirklich 
verhindert: fo mußte dieſes auch die Schneide⸗Muͤhle 
empfinden. Nun fagt aber nicht zur ber. Eigenthäs 
mer dieſer Muͤhle, ſondern aud) andre abgehörte Zeus 
gen , eiblich aus: die Schneides Mühle fey nad) Ans 
legung des Teichs in vollem Gange geblieben, : 


1.2. 3. Zeugen, Fol, 96 der Commiſſ. Acten; 


und wenn biefe tim Gange, fo mußte auch die Krebs⸗ 
Mühle hinlaͤnglich Waſſer haben: denn es koͤnne nir⸗ 
gends anders bleiben, es müfle von der Schneide⸗ 
Mühle auf die Krebds Mühle laufen, daher, wenn 
erftere mahle, fo müffe bie andere aud) mablen koͤnnen, 
1.2. 3. Zeugen, Fol. 97 ber Commiſſ. Acten. 

Die Ausfagen biefer Zeugen werben auch durch die zu 
den Acten gebrachte Zeichnungen von der Lage 
dieſer beiden Muͤhlen beſtaͤtiget. Geſetzt aber auch, 
wie es denn wol aus der Zeugen Ausſage hervor⸗ 
gehet, daß durch bie Retablirung dieſes Teſches das 
Waſſer in dem Muͤhlen⸗Fluß weniger geworden iſt; 
ſo iſt denn doch immer ſo viel darinnen geblieben, daß 
die Krebs⸗Muͤhle mahlen koͤnnen. Denn bie Zeugen 
fagen aus: „der Muͤller Arnold habe nach der Anlegung 
„bed Karpfen⸗Teichs fo gut gemahlen als vorhero,“ 


2.3 und ter Zeuge, Fol; 96 ber Sommifl- Acten. 
Mm oz Enbs 
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Endlich aber andy die jegige Veſitzerin ber Krebs⸗ 
‚Mühle ausgeſagt hat, fie habe Waſſer genng ‚ wenn 
es nur was zu mahlen gaͤbe, 


Fol. 33 der Commiſſ. Acten. 


Hierdurch nun werden die Zeugen der Arnoldiſchen 
Eheleute voͤllig widerlegt, als welche uͤberhaupt kei⸗ 
nen Glauben verdienen, da fie ausfagen, daß fie 
verſchiedentlich anf andern Mühlen gemahlen ;' ohne 
ben ber Krebs, Mühle deshalb vorher anzufragen, 
und ſie alfo nicht ohne Grund befuͤrchten muͤffen, daß, 
wen es erhellet, daß die Krebs⸗Muͤhle Waſſer 
genug gehabt, fie wegen ihres ſtrafbaren Wegmah⸗ 
lens .wärden in. Anfpruch genommen werben. : 


Man kann ferner auf das Gutachten des Teich⸗ 
Inſpektors Schade Feine Ruͤckſicht nehmen, als 
welcher behauptet, die Retablirung des Teichs ſchade 
der Muͤhle: indem dieſes Gutachten theils verſchie⸗ 
bene auffallende Wliderſpruͤche enthält; theils auch 
die Neumaͤrkiſche Kammer in ihrem Anſchreiben vom 
Zten dieſes Monats richtig bemerkt, daß dieſer Mann 
ſich geirret habe, indem in ſeinem Gutachten, bey 
Beſtimmung des Waſſers auf 2 Fuß, ſo die Muͤhle 
bey trocknen Zeiten erhalten, ein Irrthum in der Be⸗ 
rechnung vorgefallen, und die in den Teich laufen⸗ 

den 
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‚ben 4 Kubikfuß 45 Zoll zu zweimal abgerechnet wor: 
den; fo daß ſtatt 2 Fuß 30 Zoll etwa 4 Fuß so Zoll 
Waſſer für die Mühle ben trockuen Zeiten derblei⸗ 
ben. . .. on er 
Es macht ferner einen ſche nadhtfeiigen Ein 
druck gegen bie Beſchwerde ber Arnoldifchen Chelentt, 
wenn man fiehet, baß fie von ‘1770 bie 1774 die 
Retablirung dieſes Teichs ruhig mit-angefehen, und 
nur erſt 4 Jahre nachher angefangen, die Abgabe 
des Ihrer Grundherrſchaft ſchuldigen Zinſes unter 
dem Vorwande, daß thnen das Waſſer entzogen, | 
zu verweigern, . — 
Endlich konnte aber auch dem von Ger short 
die Retablirung des Teiches nicht verwehret werben; 
- er Fonnte ſich auch zn Bewaͤſſerung deſſelben des Waſ⸗ 
ferd aus bem Fluſſe bedienen. Denn in ſofern es 
durch feinen Grund. und Boden läuft, gehört es ihm 
eigenthümlich zu; und derjenige thut dem andern Fein 
Unrecht, welcher ſich des ihm zuſtehenden Rechts be⸗ 
dient. 


Aus allem dieſen geht baher die Unerheblichteit 
des erſtern Rlagpunkfts.zur Genuͤg hervor. 
Bey dem zweiten Klagpunkt fobern. bie’ Kl. 
Cheleute ihre Mühle wieder. Diefe Forderung ift 
ebenfalls hoͤchſt widerrechtlich. Denn da fie ihrer 

Mm 4 Grund⸗ 
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Grundherrſchaft ben ſchuldigen Zius nicht ablleferten; 
ſo war biefe berechtiget, auf ben Verkauf ihrer Muͤhle 
zu dringen, und biebey iſt alles dasjenige beobachtet 
worden, was ber Codex Fridericianus und die 
deshalb gegebene allerhoͤchſte Landes a eſehe vorge⸗ 
ſchrieben. Die Muͤhle iſt auch ja ber aze mianx 
Vic bezahlt worden. 


Die zweite Beſchwerd —E Denn 
da ans bein Protokoll; das bey dem Berkauf der 
Mhle abgehalten worden, hervorgehe duß das da⸗ 
‘mals auf der Muͤhle vorraͤthlg geweſtne Korn nicht 
mit verkauft worben, ſo muß ber Beklazte benr Klaͤ⸗ 

;ger ben Werth deſſelben erſtatten. Die Forderung 
Wwegen eines Schober Heues iſt ungegräublt: . Dean 

zda die Arnoldiſchen Eheleute ſelbiges erſt gemacht ha⸗ 
‘ben, nachdem die Muͤhle ſchon verkauft wanz f ge⸗ 
bört derſelbe dem neuen Käufer. 


Die dritte Beſchwerde iſt ebenfalls uner⸗ 
heblich. Denn da die dem Beklagten ſchuld gegebene 
Drohungen mit nichts bewiefen , felbige auch gar nicht 

‚zur Ausführung gekommen find: fo kann auch biefers 
haalb nichts gegen den Beklagten verfügt werden, und 
iſt dahero, wie gefchehen , zu erkennen geweſen. 


(pn 


3. Be 
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8. Befehl des Koͤnigs an den Minifter von Zedlitz, 
Chef des Griminat- Departements. 


Mein lieber Eratöminifer von Zedlitz. Da ich 
mich genoͤthigt geſehen, drey der hieſigen Kammer⸗ 
gerichtsraͤthe, Namens Friedel, Graun und Rauss 
leben, wegen einer hoͤchſt ungerechten Sentenz, die 
die Eüftrinfche Regierung in Sachen des Muͤller 
Arnold aus der Pommerziger Rrebömühle, abge⸗ 
ſprochen, und die von dem hieſigen Kammergericht 
approbirt worden, wovon obgedachre drey Raͤthe die 
Kammergerichtsſentenz minutiret haben, nad; dem 
Calandshof in Arreſt bringen zu laſſen: ſo gebe Euch 
hierdurch auf, daß von Seiten des Criminalcollegii 
über die drey Leute nach ber Schaͤrfe der Geſetße ges 
ſprochen, und zum Mindeſten auf Caſſation und Ve⸗ 
ſtungsarreſt erfannt wird, wobey auch zugleich zu ers 
Zennen gebe, daß, wenn dad nicht mit aller Strenge 
geſchiehet, She fomohl als das Eriminalcollegium es 
mit mir zu thun kriegen werdet. Denn die Sache iſt 
gar zuarg, und befteht barin: ein Edelmann, ber 
laͤßt einen Teich machen, und um mehr Waſſer darin 
zu haben, ſo laͤßt er einen Graben, der des Arnolds 
Waſſermuͤhle treibt, in den Teich leiten. Die Muͤhle 
verliert dadurch das Waſſer und kann nicht mehr 
mahlen, außer hoͤchſtens 14 Tage im Fruͤhjahr und 

Dms _ tm 


rn 2 
us — uͤber Die roter Rechtöfache, 
«falten werben, deumfelben daflir eheibeber eine tůchtige 
‚and gute Windmuͤhle auf feine eigne Koſten zu er⸗ 

boden; worauf er eben ſo viel abmahlen und Ver⸗ 
Winf dab —— 


— 


ut rl = 


—— zu Bergen unb zu Sefagen. J. 
¶ch bin Euer wohl; affektionteter Kolg 

wert "Berlin den riten Decbe, 1770, ° —— 
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4 Beriöt des Geiminal« Senats des 
Sanmergeiäib.. 2. | 


Arturäfaudigfte, ı 


Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt haben durch das 
guädiafte Refeript vom ı2ten dieſes in Gefolge einer 
an Hoͤchſtdero Etatd.nMinifter' den Frelherrn don 
Bedlig erlaffenen allergnädigften Rabipessorbre und 

aufs 
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anfzutragen geruhet, wider bie wegen der Proceß⸗ 
ſache des. Muͤllers Arnold contra den $andrath 
von Gersbdorf arretirten brey Kammergerichtsraͤthe 
Friebel, Ransleben und Graun, nnd bie vier 
Cuͤſtrinſchen Regierungsräthe, Buſch, Neumann, 
Sceibler und Bandel ‚, tmgleichen ben bey ber Sache 
mit vorkommenden fifcalifhen Bedienten, den Hofs 
ſiſcal und Advokat Schlecker, bie Unterſnchung ſ chlen⸗ 
nigſt zu inſtruiren, und ſodann unſern gutachtlichen 
Bericht daruͤber allerunterthaͤnigſt abzuſtatten. Die 
zur Unterſuchung ernannten Commiſſarii, die Kam⸗ 
mergerichtsraͤthe Strasburg und Kuͤhze, haben die 
Unterſuchung ben ıgten dieſes geendiget und Alten 
ben aoten eingereicht. Und hierauf haben wir insge⸗ 
fammt uns gemeinfchaftlich aus den Akten informiret, 
bie Sache nady Pfliht und Gewiffen von allen Geis 
ten gemeinſchaftlich erwogen, und fogar biefen allers 
unterthänigften gutachtlichen Bericht gemeinſchaftlich 
abgefaflet. \ 


Was von der Sache zu urtheilenfey, wird ſich 
bon felbft ergeben, wenn wir Ew. König. Majeſtaͤt 
nach Pflicht und Wahrheit und mit ber in gedachter 
allerhoͤchſten Kabinetsordre vorgeſchriebenen geſetzmaͤ⸗ 
ßigen Unpartheilichkeit die Lage und den Zuſammen⸗ 
hang der Sache aus den Akten dargelegt haben wer⸗ 

den; 
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der Arnold anno 1762: für 300 Rthlr. von’ feinem 
Vater erfauft hatte, wurbe anno 1778, 635 Rthlr. 
taxirt und für 600 Rthlr. öffentlich gerichtlich and is 
sen gefegmäßiger Form verkauft. u 


Der Proceß wegen ber Muͤhle und NP angebs 
. liche Herauswerfen aus derſelben iſt alſo eine ganz 
feparate, blos den Grafen don Gchmettan und gar 
nicht den 2c. von Gersdorf angehende Sage. 


Bis dahin war fogleidh der Arnold außer aller 
Verbindung mit dem 2c. don Gerdborf, und hler⸗ 
durch faͤllt zugleich ein Theil des gehäffi igen Anſtrichs 
weg, ben bie Sache ſonſt haben wuͤrde, wenn ꝛc. 
von Gersdorf ſein Gutsherr und Beet der 
Krebsmuͤhle geweſen waͤre. 


Es iſt aber ferner auch Atenwidrig, daß der 
qu. Teich des 2c. Yon Gersdorf ganz neu angelegt 
ſey. 

Beſage eined von dieſem producirten alten lan⸗ 
desherrlich beſtaͤtigten Documents, de anno 1566, 
hat der qu. Teich ſchon damals exiſtiret, ber 2c. von 
Gersdorf hat ihn anno 1770 blo gereinigt und res 
tabliret, und bey ſolcher Gelegenheit zugleich aus feis 
nen Bruͤchern durchgezogene Graben viel wildes Wafs 
Ter in das Fließ geleitet. 


Am 
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Am ollerauffallendften aber iſt das, menk es 
Ew. koͤnigl. Majeftät als eine erwieſene, gewiſſe und 
msgemachte Sache vorgebracht worden iſt: dag durdy 
‚en befagten Teich der Mühle das ehebem gehabte 
Waſſer entzogen worden fey, undı daß es bey Ents 
iheibung bed Proceffed blos und allein auf biefen 
Punkt ankomme. 


Als der zc. Arnold über diefen Punkt mit feiner - 
yeshalb wider den Grafen von Schmettau angeftells 
en Klage abgewiefen, und allenfalld wider ben Lands 
cath von Gersdorf bey ber Neumärkfchen Kammer 
zu Elagen angewiefen worben war; ſo Fam ber 3c, 
Arnold unmittelbar bey Ew. koͤnigl. Majeſtaͤt ein, 
und erhielt eine Kabinetsordre vom 22ten Auguſt 
a. an die Regierung, daß dieſe zuſammen mit 
dem Dbriften von Heucking die Beſchwerden bes Ars 
aold8 mittelft eines Commiſſarii aus ihren Muteln 
recherchiren und abmachen ſollte. 


Bet denen hierauf angeſtellten commiſſariſchen 
Verhandlungen wurde eine Beſichtigung don dem ges 
bachten Obriften und dem Regierungsrath Neumann, 
jedoch ohne alle Zuztehung von geſchwornen Sachver⸗ 
ſtaͤndigen, angeftellt und ‚bie beiben Partheien ver⸗ 
nommen. 


Dohms Denfw. 1 zh. Nr Bey 
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2. Bey der zwelten nachher von bem ze, Neumam 
allein mit dem Teichinſpektor Schadow vorgenomm⸗ 
nen Beſichtigung aber wurden auch bie von belber 
Theilen vorgeſchlagenen Zeugen abgehoͤrt. | 
Allein bie Zeugen befunbeten Lauter einzelne Um⸗ 
ſtuͤnde, und zivar von. einzelnen Zeitpunkten. Sie 
konnten weder beſtimmen, noch zuverlaͤſſg beurthei⸗ 
„la, in wiefern ber Teich oder anbre Urſachen an ei⸗ 
nem etiwanigen Waſſermangel Schuld wären; und fr 
Fonnten alfo, beſonders in einer Sache biefer Au, 
nicht fonberlid) releniren , wo es allemal ans. lebiglih 
‚auf Beobachtungen, Ausmeffüngen und Beurtpellum 
recht erfahrner und verpflichteter Waffebasvertäun 
‚gen aukoͤmmt. 


Aus dieſer Urfeche und auf Em. Koͤrigl. Ma⸗ 
jeſtaͤt fernere Kabinetsordre veranlaßte eben bie Re⸗ 
gierung die zweite Beſi chtigung upter Zuziehung bed 
Teichinſpektors Schadow, und dieſer concludirte in 
feinem Gutachten dahin, dag er zwar” hinlaͤngliches 
Waſſer beyder Mühle damals vorgefunden, bennad 
aber, nach ben von Ihm angenommenen Principiis 
zur trocknen Zeit die Mühle Fein Waſſer haben i 
koͤnnte. 


Dieſes Gatachten welches, ohne einmal ben 
Umfang und bie Tiefe bes qu. Teichs zu meſſen, 
der 
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ber Schadow abgegeben hatte, wurde, als die Res 
gierung mit der Kammer darüber communicirte, von 
der leßtern in einem Anfchreiben vom ten Decems 
ber c. fchon dadurch fehr geſchwaͤcht, daß bie Kam⸗ 
mer ſich dahin ausließ, wie ed ihr ſchiene: daß der 
rc. Schadow in feiner Berechnung einen Irrthum bes 
gangen und eine gewiffe Maaßzahl doppelt in Abs 
rechnung gebracht hätte. 


Das fonderbarfte aber war: daß in einem don 

dem Regierungsrat Neumann bey damaliger Befichs 

- tigung abgehaltenen und von dem ⁊c. Schadow mit 

unterſchriebenen Protokoll der Schadow Bemerkungen 

gemadt und Principia ‚angenommen hatte, welche 

feinem nachherigen Gutachten faft gerabezu wibers 
fpradjen. 


Was aber ben von dem Obriften von Heucking 
inzwiſchen an Ew. Königl, Majeftät von feiner Coms 
miſſion und Beſichtigung erftatteten Bericht anlanget, 
fo müffen wir zuförderft alerunterthänigft pfllichtmaͤßig 
wiederholen: daß feine Befichtigung ohne Zuziehung 
eines gefchwornen Sadysund MWafferbauverftändigen 
gefchehen ift; mithin, wenn bie Sache unpartheiifch 
angefehen wird, Yon berfelben mit gar Feiner Zuvers 
Läffigkeit geurtheilet und berichtet werben konnte; und 
dieſes ift auch ber rechtliche Grund gewefen, warum 

Jena | der 
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der Regierungsrath Neumann fich nicht hat entſchlie⸗ 
bhen koͤnnen noch dürfen, auf Verlangen bed Obriften 
don Heucking, von einer fo gänzlih unzuverlaͤſſigen 
Beſichtigung zufammen mit bem zc. Yon Heucking an 
Er. Koͤnigl. Majeſtaͤt zu berichten. 


Mentaftens gehet dahin ausdruͤcklich das über 


die Sache erforderte Gutachten des bekannten Waffers 


bauverftändigen, des Dberconfiftorial » und Dberbaus 
raths Silberſchlag. Diefer fpecificiret eine Menge 
von Fehlern und Mängeln, fowohl bey dem von 
Heuckingſchen Befichtigungsbericht, als dem Scha⸗ 
dowſchen Gutachten. Er hat bey dem erſtern, nems 
lid bey dem 2c von Heuckingſchen Bericht, einige Wi⸗ 
derſpruͤche bemerkt, und in Actis kommen außerdem 
noch manche erhebliche Umſtaͤnde vor, die in dem 
von Heuckingſchen Bericht nicht angefuͤhrt worden, 
z. E. der Umſtand: 


daß der zc. von Gersdorf bey Etablirung des Teichs 
aus ſeinen Bruͤchern Graben gezogen, und dadurch 
das wilde Waſſer hinwiederum in das Fließ gelei 
tet hat; 


daß nach eidlicher Ausſage des bberhalb dem Teiche 

wohnenden Muͤllers, bloß wegen der, einige Jahre 
. hinter einander geweſenen trocknen Sommer es uͤber⸗ 
haupt 
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haupt an hinlaͤnglichem Waſſer im Fließ gefehlet 
habe; W 


daß die Arnoldſche Mühle ganz verfallen gemefen, - 

und fich viel Waffer durch dag durchlöcherte Muͤhlen⸗ 

bett, ohne das Rad zu beruͤhren vergeht verlau⸗ 
fen habe; 


und daß der ſogenannte Schneidemuͤller eidlich be⸗ 
kannt: daß er in gewoͤhnlichen Jahren wenig gefeiert 
und ſeinen Pacht gemaͤchlich entrichtet habe. Wie ſich 
denn auch aus der Zeugen Ausſage ergiebt, daß in . 
den naffen Jahren 1770, 1772, wegen bed hohen 
Unterwaffers aus ber Dber, welches dad Muͤhlerrad 
gehemmt, der Arnold nit habe mahlen Eönnen ; 
und ferner: daß der qu. Teich feit feiner Etablirung 
5 Jahre abgelaſſen und nicht mit Fiſchen beſetzt gewe⸗ 
fen ſey; folglich hiernach auf alle Fälle 4 bis 5 Jahre 
von der Entſchaͤdigungsforderung des Arnold billig 
abgehen müßten, und was bergleichen Umftände 
mehr find. 


Ueberhaupt aber erklärt ſich ber Eilberſchlag in 
Abſicht beider Berichte ſowohl des ꝛc von Heuckute 
ſchen als des Schadowſchen, daß die Frage: 

„Ob der Arnold bey ſeiner Krebsmuͤhle Man⸗ 


„gel an Waſſer gehabt, und ob diefer Mangel von 
Nu 3 U „dem 


I. 


J Pr —*— aber die inf Behtifhe 
u „de: qu. Teich hergerlhret habe, noch mit go Eh” | 


„ner Zuverlaͤſſigkeit entſchleden und ansgemittelt fey, 
„fonbern zu ſolchem Cube mit: wieberholten gu ver⸗ 
nfihiedenen Jahrsjeiten angeftellien Beobachtuugen, 
„Ausmeſſungen und Verechungen ganz anders w 


. „Warte gegangen werben öl. “ 


' Ehen dieſes jeßt angeführte ‚erhält durch bie da⸗ 


ae einſtimmige Wehanptung bes Waſſerbauverſtaͤn⸗ 


bdigen Kriegesrath Senff in ſeinem erſt ben 2gtem 


Nujus aus Zuͤllichan und zugekommenen Bericht von 
ber auf Befehl der Neumaͤrkſchen Kammer gehalte⸗ 


sen Befichtigung ber Krebsmuͤhle noch mehr Gewicht. 


Denn er concludirt gleichfalls ausdruͤcklich dahin t ba 
er von ber Schaͤdlichkeit des qu. Teiches noch gar widhte 


| Zuverlaͤſſi ĩged beſtiinmen und ſolches nicht eher geſche⸗ 


ben koͤnne, als bis im Sommer wiederholte Verſuche 
angeſtellt worden. Nur ſo viel iſt unter andern von 
Ihm beſtunmt angemerkt worden: 


daß, ſo wie auch die Zeugen bereits ausgeſagt, 
durch den ſchlechten baulichen Zuſtand der Muͤhle ſehr 
vieles Waſſer unnuͤtz verloren gegangen; 


daß ſehr oft ſo wie jetzt, das Grundwaſſer aus der 
Oder das Mahlen unmoͤglich mache, und endlich 


daß der Teich allenfalls nur bloß bey trockenen Zei⸗ 
tem 
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ten der Muͤhle etwas Waſſer entziehen koͤnne, deſſen 
Betraͤchtlichkeit ſich jetzo nicht beſtimmen ließe. 


Es tft alfo hiernach offenbar: daß der Haupt⸗ 
grund ber Klage und Beſchwerde des ꝛc. Arnold noch 
bis diefen Augenblick weder erwiefen noch ausgemit⸗ 
telt iſt. 


Die letzte und endliche Beſchwerde des Arnold 
geht dahin: daß er durch ungerechte Erkenntniſſe um 
ſeine Muͤhle gebracht worden ſey, und dieſes gehoͤrt 
zum zweiten Gegenſtand unſerer Eroͤrterung. 


Wir haben oben ſchon allerunterthaͤnigſt be⸗ 
merkt: daß der Graf Schmettau den Arnold zwar 
ſchon anno 1773 ausgeklagt, bis anno 1777 aber 
mit ihm, befage der Akten, Geduld und Nachſicht 
gehabt habe, ehe er feine Mühle anno 1778 zum 
Verkauf brachte. | | 


Der Arnold brauchte zwar ſchon hiebey ben vor⸗ 
geblihen Waflermangel zu einem Einwände, allein 
Erkenntniſſe, dierehtöfräftig worden, condemnirten 
ihn aus den rechtlichen Gründen zur Zahlung , meiler 
nicht Pächter, fondern Eigenthümer der Mühle und 
der Graf Schmettau an dem etablirten Teiche nicht. 
Schuld wäre; aus eben diefen Gründen wurbe auch 
feine volder den Grafen Schmettau angeftellte Klage, . 

Num 4 weil 
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weit dieſer die Anlegung des Karpfenteich® zugegeben 
Hätte, „durch zwep Sufkanzien abgeiviefen, jeboch tkm 
- nargelafen: | dent. don Geräborfbey ber Neumãrk⸗ n 
fen Kanne destaih, in Anſpruch zu nehmen z und 
ba er flott deſſer Kö mmnteiba an Em, Königl, 
Deafenkk, wandte, ſo wurde auf Alterhöchfe Dive | 
Vefehl bie Sache ſchon gedachtermaßen commiſſori 
verhandeltz · worauf die beſonders jetzt erorternt 
zwey Sentengien; der Regierung und des Kawmers 
gerichts, erfolgten, tweldje wiederum ben Arnold mit 4 
j fr Klage nie: den % von — übwiefen. 







. "Def api efi anfli; rud eh cre 
wuchs eben daher ber. Anſchein / als wenn  bem Epin. 
wiſſario ſowohl als den beyden Eollegils er Saft, 
Legen waͤre: daß fe bey. der vorſtehend debucirten 
Undollſtaͤndigkelt des Bewelſes, oder der fehlenden 
Ausmittelung des Waſſermangels, und der Schäds 
lichkeit des Teiches, als worin der Arnold ſeine 
Klage hauptſaͤchlich fundirte, nicht eine voͤllig genug⸗ 
thuende recherche und Ausmittelung deshalb vers. 
anlaßt, ehe fie definitive erfannten. Allein beide 
Eollegia, wie Relation und Sentenzien ergeben, fas ; 
ben bie Sage aus einem Geſichtspunkte an, welcher J 
die ganze Frage wegen des Waſſermangels annbthig 
und ne machte, 


ü 


>, 
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In Ermangelung. eines Landrechts oder eines 
ausdruͤcklich barüber ſprechenden Sandesgefeßes.nahs.. . 
men beide Collegia mit Beiftimmuug des allgemein 
anerkannten Naturrechts und einiger Geſetze aus dem 
gemeinen Roͤmiſchen Recht; worauf, wenn Landes⸗ 
geſetze fehlen, nach Landesherrlichen Verordnungen 
zuruͤckgegangen werben muß; imgleichen mit Beifall 
der beruͤhmteſten Rechtslehrer, als einen richtigen 
Rechtsſatz an: daß ein jeder Eigenthuͤmer ober Guto⸗ 
herr auf ſeinem Grund und Boden nach Gefallen 
bauen und Anlagen machen, folglich auch das Waſſer 
eines durch ſein Gut ſtroͤmenden Fließes nach Gefal⸗ 
len nußen und anwenden koͤnne, ohne fi an bie Con⸗ 
venienz feiner Nachbarn zu Fehren, in fofern nicht 
£andespolizeigefeße ober Verträge und Conventionen 
mit Nachbarn ihm Graͤnzen feßen. 


Hier trat befonderd ber merfwürbdige Umftand 
- hinzu: daß ber zc. yon Gersdorf ein von tem Hoch⸗ 
fel. Markgrafen Sohann Iandesherrlich beftätigtes 
Document und Vertrag de anno 1566 probucirte, 
welches auch von dem Gegeutheil recognofciret wurde, 
und dadurch nachwies: daß fhon die damaligen Ve⸗ 
fißer von Pommerzig, bie zc. von Kalkreuth feinen 
Worfahren,. denen von Gersdorf auf Kay, die Hals 
tung bes jegt quaest. Teiches und bie freie Nutzung 

Nu 5 und 
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und Diſpoſition über denſelben zugeſtanden haͤtten, 
und daruͤber voͤllig ſbereingekommen waͤren. 


Hiernach hielten alſo beide Eollegia, un reifer 
uUeberlegung der Sache, dafuͤr, daß im gegenwaͤrti⸗ 
gen Fall die Anwendung bes vorſtehend angefgrten | 
„Redesfages um fo meh. fkatt finden muͤßte. 


Wir baben ſchon gleich Anfangs allerunterthi⸗ | 


uigſt bemerkt, und muͤſſen ed hier noch näher wiebers 


“ holen‘, daß wir, als erfter Senat des Rammerges 
richto, in Civilproceſſen nie anders, ald in erfter Ins 
fang zu erkennen haben, mithin bie Rechtmaͤßigkeit 
dleſer Erkenntniſſe zu beurtheilen nicht fo.fehr unfere 
Sache fey, daß ſie nicht vielmehr für bie oberite In⸗ 
ſtanz In Eivilproceffen und etwa das Geheime Tribus 


‚nal gehören folte, welches dazu weil es fein eigenes 


Geſchaͤfte iſt, Erkenntniſſe der untern Inſtanzien 
zu beurtheilen, ohnſtreitig am ſchicklichſten ſeyn 
wuͤrde. | | 


Indeſſen vermögen wir boch immer fo viel mit 
Veberzeugung einzufehen , baß in ben beiden jegt 
quaest. Sentenzien und deren Gründen nichts liege; 
was auch nur auf die entferntefte Art eine innere Un⸗ 
geredhtigkeit berfelben oder einen Anſchein von Par⸗ 
theilichkeit zu erfennen geben koͤnnte. | 

N Denn 
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Denn wenn man nach den natuͤrlichſten Vegrif⸗ 
fen von der Sache diejenige nur eine ungerechte Sen⸗ 
tenz nennen kann, welche wider klare und deutliche 
Geſetze anlaͤuft, und aus Bewegungsgruͤnden von 
Beſtechung oder Menſchenfurcht, Gunſt und andern 
paſſionirten Abſichten gegeben wird, ſo wird man 
gewiß keines dieſer weſentlichen Requiſiten im gegen⸗ 
waͤrtigen Fall antreffen. Von den letztern, naͤmlich 
unlautern Bewegurſachen, findet ſich, wie wir noch 
mit mehreren zeigen werden, nicht die geringſte Spur. 
Und erſteres anlangend, ſo laͤßt ſich eine vorſaͤtzliche 
ungerechte Beurtheilung, bey Gruͤnden, wie ſie hier 
vorkommen, nicht gedenken. Der obgedachte zum 
Grunde gelegte Rechtsſatz des Natur⸗ und roͤmiſchen 
Rechts und das von dem 2c. von Gersdorf producirte 
Document macht ſolches unmoͤglich. 


War es richtig, daß kein Landesgeſetz und kein 
widriger Vertrag mit Nachbarn, der natuͤrlichen 
Freiheit und Befugniß des ꝛc. von Gersdorf, feinen 
Grund und Boden, nebſt dem durchſtroͤmenden Fließ 
zu nutzen, Graͤnzen ſetzte, hatte er vielmehr das Do⸗ 
cument 1566 als einen alten nachbarlichen Vertrag 
vor ſich, nach welchem ihm von den damaligen Be⸗ 
ſitzern von Pommerzig die Haltung, freie Nutzung und 
Diſpoſition eben des jetzt quaest. Teiches ausdruͤcklich 

_ zu⸗ 


Fed Age 






. 66 mu —* — — 
Jahren in dem. Veſſt hie lesciendechernich beſtaͤti⸗ 

. tgten Rechtez. fo Sonate chud ſolhra ſo wtui jege ale 
jemals rechtlich beſtritten ohee entzegen iverden. ¶ Ern 
gebraychte ſich nur. ſelues. Rechts anti Ay: Bien 

turrechten aub Öefeßengilt “ — 








ghar hat ec. Heuckng in feinem Bericht bee 
“ Baupten wollen: bag ‚jenes afte Dociment demzc, von 
Gersdorf cher” entgegeuſtehe als ihm vortheilhaft 
fep;, alle fd darf nur ſothanes Document in feis 
nem garigen Zuſammenhange mit Ein iht und auf⸗ 
merkſamer Usyartheiliigkett Tefen, 7 am zu finden, 
daß barin- wirklich don dem —— freien Ge⸗ 
brauch des Teichs, als Teich, die Rebe ſep, und 
daß nur auf den Fall, wenu der ic. von Gersdorf 
nach ſeiner Convenlenz ihn wůſte über waͤſſert 
liegen ließe, wegon der Nutzung der —— dem⸗ 
ſelben etwas verobreder ſw · 


ent al, > 


Den gih · le met⸗ Documents maß ſich auch 

der ec. Arnold um ſomrhr gefallen Laffen ‚da zugleich · 
and demſelben ſich abnehmen läßt, daß feine jetzige 
Mühle ſchon Anno 1566 exiftirt, und ber Pommers 
zige 
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ziger Herrfhaft zugehöret habe, Indem er hiernach 

demjenigen, was bie bamalige Herrſchaft und Eigen⸗ 
thuͤmer feiner Muͤhle wegen ber quaest. Teiche ver 
abredet haben, ſich ebenfalls unterwerfen muß. 


‚Wir wollen hiermit indeſſen nicht fagen, daß 
ſchlechterdings Feine andere Entſcheidung der Sache, 
als biefe, möglich ‚gewefen, oder noch ſey. Daß 
wäre zu viel geſagt, 'und die faſt täglich vorfallens 
den Mannigfaltigkeiten der Urtheile in verſchiedenen 
Snftanzien, bie gleichwohl alle mit Rechtsgruͤnden 
ſich unterftüßen, würden foldyed widerlegen. Mur 
fo vicl glauben wir. aus dem vorbeducirten gewiſſen⸗ 
“haft und mit Zuverläffigkeit folgern zu Binnen, daß 
die Gründe der quaest, Sentenzien fo beſchaffen 
find, daß fie nicht nur Beine vorſetzliche Ungerechtigs 
keit enthalten oder beweifen, fondern auch allen Vers 
dacht einer vorfeßlichen Ungeredhtigfeit ausfchließen. 
Wir Binnen ed nicht für ganz unmoͤglich erklären, 
daß die dem ꝛc. Arnold annoch offen gebliebene britte 
Inſtanz die Sache aus einem ganz andern und neuen 
Geſichtspunkte anfehe und beurtheile; allein bey der 
fo bekannten Verſchiedenheit menſchlicher Einſichten 
und Meinungen wird es auch alsdann immer noch 
dahin ſtehen: wer die Sache am beſten getroffen 
habe, ob der letzte oder der vorige Richter; und 

andern 


EN 
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andern Theils wuͤrde aus einem etwanigen weſorma⸗ 


loriſchen Urtheil hoͤchſten Falls nur ſo viel gefchlofs 
fen werden koͤnnen: daß ber vorige Richter, bey 
aller gehabten guten und redlichen Abſicht, demnnoch | 
die Sache nicht ſo richtig, als ber on gut 
ret und beurtheilet bie 


Hierans ‚aber kann wegen der aigem⸗ine 

mienſchlichen Schwachheit Fein. Verbrechen gemacht 
j werben, und noch Fein Geſetz, weder In denen Ew. 
RKsonigl. Majeſtaͤt gerechteſtem Scepter unterworfenen 
Staaten, noch in gemefnen Rechten, bat jemals 

-anf unvorſetzlichen Irrthum ober einen, Fehler der 
Einſicht eines ſonſt tuͤchtigen Richters Strafen be⸗ 


| — Rimmt, ſondern es find. bloß wegen“ Möglichkeit 


einer unrichtigen Einſicht, und um die Entſcheidung 

wichtiger Sachen nicht auf die Meinung eines einzi⸗ 
gen Richters oder Collegii ankommen zu laſſen, 
mehrere Inſtanzien angeordnet, damit die folgenden 
die etwanigen Fehler oder irrigen Beurtheilungen 
der erſtern redreſſiren koͤnnten. 


Es fehlet ohnehin bey gegenwaͤrtiger Sache an 
ber ztveiten wefentlihen Cigenfhaft eines ungerech⸗ 
ten Urtheild, nämlih, wie wir bey dem britten 
Punkt zu erörtern haben, an allen unlautern Abs 
fihten und Bewegurſachen. 
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\ Es ift ein in der Natur des Menſchen gegrüns 
deter Rechtsſatz: daß Niemand ganz umſonſt und 
vergebens boͤſe ſey, oder eine boͤſe ſtrafbare Hand⸗ 
lung unternehme. 


Die Vorſtellung von der Gefahr, die mit einer 
boͤſen Handlung gemeiniglich verknuͤpft iſt, oder vor 
ber möglichen uͤbeln Folge derſelben, muß durch 
ſtarke Gruͤnde des Vortheil und Nutens uͤberwo⸗ 
gen werden. 


Dies iſt aber hier der Fall gar nicht geweſen. 
Die ſaͤmmtlichen Inculpaten find, wie ed notoriſch 
iſt, bisher in ihrem Amte unbeſcholtene Leute gewe⸗ 
ſen, auf die noch nie ein Verdacht oder eine Anſchul⸗ 
digung der Ungerechtigkeit und Partheilichkeit ge⸗ 
kommen iſt; und wenn Unwiſſenheit oder Mangel 
an Redtsfenntniffen ihr Fehler wäre, fo würden 

fie zu ven Aemtern gewiß nicht gelanget ſeyn, diefie - 
bisher bekleidet haben. 


Es findet fih in den ganzen Akten wider fie 
nicht die geringfte Spur von Beftehung, Collufion, 
- Menfchenfurdt, ober andern paffionirten Abfichten, 
und ed hat fogar deshalb nicht das geringfte wider 
fie angegeben werben mögen. Das Objekt des Pros 
ceſſes, ‚nämlich bie eingeflagte Summa von etwa 

700 


* e u u roh. J ——— 
in Altenſtůcke über die Arnoldſche Rehtſache. 
7oo0 bis goo Rihler war nicht ſo betraͤchtlich, dag 
zu Beſtechung zweier Landes⸗Colleglorum etwas 
anſehnliches hätte angewendet werden koͤnnen, und 

—— * Sersdorf war den‘ wende: au: 





’ — —E——— Pte" ee 
2: — vergeffen ¶nud tnit Gefahr ihrer Ehre und 
=gangen Gluͤks, ſich dem Zorn und ber toeſten 
„Mngnode Ew. Koͤrigl. Mojeſtat, welche fie nach 
Odbchſtdero weltgeprieſenen Eerechelgkeitbliebe ale⸗ 
dann —— zu ae hai — 






Be ‘ 


¶ Dieſes tet — — ganze eng o ver % 
eulpaten bey biefer Sache, und fo wie die Akten fols 
ı ches darſtellen, noch mehr unterſtuͤtzt. Denn fo viel 
die drey arretirten Kammergerichtsraͤthe betrifft, ſo 
muͤſſen wir zufoͤrderſt allerunterthaͤnigſt bemerken: 
daß nicht biefe drey Räthe Allein die zweite Sentenz 
in der Arnolds Gersdorfiſchen Sache adgefaßt has 
“ben, To daß fiefolde vorzuͤglich und allen zu vers 
antworten hätten, ſondern ed haben ber Rammers 
gerichtöpräftdent Yon Rebeur und die Kammerges 
rxichtsraͤthe Uhl, Kirchelſen und Goslar gleichen 
tt datar. Mehrere denen Landes⸗ Jufiz⸗ 
Kun colle⸗ 
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collegiis angeorbneten Art bed Verfahrens werben 
dergleichen in der Appellationsinftanz einfommende 
Saden, gemtelnigli wie e8 bie Reihetrifft, einem 
der Raͤthe zugefchrleben. Im gegenwärtigen Fall 
traf ed den Kammergerichtsrath Ransleben, und 
hätte eben fo gut auch einen andern treffen Eöunen, 
daß diefe Sache ihm gugefchrieben wurde. Wegen 
des von Ew. Königl. Majeflät eingegangenen Ve⸗ 
ſchlennigungsbefehls mußte er, in einer Zeit von 
24 Stunden, ſich aus ben fehr weitläuftigen und 
volumindfen Akten informiren, und in biefer kurzen 
Zeit eine Relation von 6 Bogen ausarbeiten, bie 
gleichwohl nit nur das aktenmaͤßige richtige Faktum 
und den Vorgang der Sache, ſondern auch alles 
uͤbrige Weſentliche enthaͤlt, was zur Beurtheilung 
der Sache noͤthig und dienlich ſeyn koͤnnte. Er hat 
darin die beiderſeitigen Zeugenausſagen, ſo wenig 
fie auch in einer Sache dieſer Art relevirten, als bey 
soelcher auf alle Fälle nur die Ausmittelung wahrer 
Sachverſtaͤndigen entfcheiben kann, fogar extrahiret 
und vorgetragen; ber von Heuckingſche Bericht aber 
{ft in pleno verlefen worben. 


Cr trug ferner‘alle bey der Sad vorlommens 
den Bedenklichkeiten, befonberd wegen bed’ etwa 
näher auszumittelnden Waflerverhältniffes, und 

v. Dobms Dentw. 1 CP. Oo der 
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ber dorgegebenen Sthablichkei des Teichs vor, und 

that mit einer ganz ſichtbaren Unparthellichkeit alles, 
was zu richtiger Beurthelluug der Sache, für bie 
eine.ober die andere Seite, cöglich und nöthig war 
Er reichte hierauf bes andern. Tages feine Relation 


mit bei Acten eins  Diefe wurden wie gewoͤhnlich vor 


dem Praͤſibenten hingelegt, um bey. den wichtigſten 
Punkten Zengenausſagen, Documente ober derglei⸗ 
chen nachſehen uud ben Mefeventen kontrolliren zu 
koͤnnen; und nach veiflicher Ueberlegung und Be⸗ 
Gpredhung wurde nicht bloß Son ben dreh arretirten 
Kammergerichtsraͤthen/ ſondern andy von den Mita 
auweſenden, ben Praͤſident Yon :Mebenr, und den 
Kammergerichtoͤraͤthen Uhl, Kircheiſen und Goslar 
einmuͤthig ſo concludiret, wie die Sentenz es beſa⸗ 
get; nuͤmlich: daß bey dieſer Sache, bloß die durch 
die gemeinen Rechte, in Verbindung mit dem oft⸗ 
erwaͤhnten Document de anno 1566. begründete Bes 
5 fugniß des ꝛc. von Gersdorf entſcheide, und es folg⸗ 
lich auf die Frage wegen des Waſſermangels und 
vorgeblichen, aber unerwieſenen und unausgemittel⸗ 
ten Schaͤdlichkeit des quaest. Teiches nicht weiter 
ankomme. Worauf ebenfalls nach der Usance ber 
Kammergerichtsrath Mansleben die Gentenz abs 
faßte, und diefe nicht nur von den drey arretirten 
Raͤthen, fondern auch von dem Praͤſidenten gud 
| denen 
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benen drey andern vorbenannten Raͤthen unterſchrie⸗ 
ven wurde. 


Nachdem wir vorhin ſchon ausgefuͤhrt haben: 
aß vorgedachtes Erkenntniß keinen Verdacht 'einer 
sorfeglichen Ungerechtigkeit ober Partheilichkeit an 
ie Hand gebe , auch daß Feine äußere Anzeigen ber. 
Ungerechtigkeit aus Beſtechung, Collufion ꝛc. vor⸗ 
yanden find; fo wird nunmehr ſich von ſelbſt erge⸗ 
sent baf ben drey arretirten Ratmmergerichtöräthen 
Sriedel, Ransleben und Graun, fo wenig, als den 
ıbrigen vorbenannten Präfibenten und Gliedern des 
jmeiten Senats, bey Einleitung und Beurtheilung 
ver Sache, etwas zur Laſt zu legen fey. 


Eben dieſes gilt auch, wie wir noch allerunter⸗ 
:hänigft zeigen muͤſſen, von ben vier arretirten Neu⸗ 
maͤrkiſchen Negierungsräthen, Buſch, Neumara, 

Scheibler und Bandel. 


Nach den Arnoldiſchen Beſchwerden zu urthefs 
In, wuͤrde zwar vorzüglid dem Regierungsrath 
Neumann zur Laftzu kommen fcheinen, daß er, als 
Sommiffartus, bie Sache nicht hinlaͤnglich eingelei⸗ 
tet und inſtruirt, und daß er nicht -bey den Mängeln 
bes Schadowſchen Gutachtens, durch eine weitere 
und beffere Recherche durch bewährte Kunfts und 

20.2 Waſ⸗ 
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Waſſerbanverſtaͤndige die Sache in ein mehreres Licht 
zu ſetzen geſucht, folglich durch dieſe Unterlaſſung 
beide Collegia irre gefuͤhret habe. 


Alein, ſo wie die gedachten ſaͤmmtlichen vier 
Regierungsräthe insgeſammt auf das hoͤchſte bes 
theuern: daß ſie in dieſer Sache nicht anders als 
nach Pflicht, Gewiſſen und Ueberzeugung gehandelt 
haͤtten; alſo hat auch beſonders der Regierungsrath 
Neumann fein ganzes Verfahren in Einleitung und 
Inſtruirung der Sache, als rechtlich und ben dama⸗ 
ligen Umftänden angemeffen, nachgewieſen; unb 
unter andern unter Berufung auf den Regierungss . 
referendarius von Mühlheim, welcher der Commifs 
ſion mit. beigewohnet hat, zu feinen, Vertheidigung 
angeführet: daß ber Dbrift von Heucking nicht nur 
gleich von Anfang an bie Prävention und die Meinung 
geäußert habe, daß der Krebsmühle das Waffer ents 
zogen fey und bie Arnoldfhen Eheleute Recht häts 
ten, fondern auch, in bem Fortgange der Commifs 
fion, und befonders zuleßt, zu ihm felbft gefagt 
hätte, man müßte doh an Ew. Königl. Majeſtaͤt 
zum Beſten ber Arnoldſchen Eheleute berichten; 
denn Ew. Königl. Majeftät wollten diefen Leuten 
geholfen willen, und im Gegentheil hätte man bie 
größte Ungnabe zu befürchten. Crhatferner, we⸗ 
gen 


Aktenſtuͤcke über bie Arnoldſche Rechtsſache. 573 


gen des von dem von Heucking bey ber Commiſſion 
adhibirten Regimentsquartiermeiſters und Auditeurs 
Bech, angefuͤhrt, daß derſelbe, nach der Verſiche⸗ 
rung bed Secretarii des ꝛc. von Stoſch auf Belzig, 
Namens Krummteich, ein Conſulent der Arnold⸗ 
ſchen Eheleute ſey, daß derſelbe auch bey der Com⸗ 
miſſion dieſen Leuten faſt ſichtbarlich aſſiſtirt habe, 
vielleicht aus Feindſchaft wider die Regierung, und 
beſonders wider ihn ben zc. Neumann. Denn ber 
Beh wäre, ehe er Anbitene geworben, Advokat 
zu Keoffen und Juſtiziarius in dem Städtchen Sterns 
berg geweſen; mwofelbft er theils wegen verſchiedener 
Exceſſe und Pflichtwidrigkeiten, verſchiedentlich und 
einmal mit 20 Rthlr. von der Regierung geſtraft, 
theils ihm in einigen Sachen, z. E. wegen der von 
dem ꝛc. Bech intendirten Aufhebung des Beitfuͤhre⸗ 
riſchen Fideicommiſſes, wicht gewillfahret worden. 
Der Regierungsrath Neumann hat ſich dabey auf 
Akten bezogen, und dieſe von und eingefehene Akten 
rechtfertigen auch basjenige, foer zur Beſcheinigung 
der Antmofität des ꝛc. Bechs gegen ihn und die Mes 
gierung angeführt hat, 


* Außerdem aber gehet auch noch aus den beilie⸗ 
genden Akten der hieſigen Stadtgerichte hervor: daß 
der Bech hieſelbſt ehedem Untergerichts⸗Advokat 

Oo 3 ge⸗ 


‚it 


| — und, wit — — * equ⸗ 
tdenlaſt auogetreten Sepe ..:Diefes muͤſſen wir indeſſen 
‚bahin geftellt {on Iaffen ; ; und wie haben es bloß 
ficzus beruhrt, weil wir nach unſerer Pflicht nichts, 
ſo ein. Inculpat zu Pe, 2 Bertgebigung aa 
, — biefen,, Ä 


"Seine höpige — gabe Pin 
ann in ben Heten... Dieſe zeigen: dB en. ſowohl 
Dep. der Commiſſi on und Beſichtigung alt dem 2c. 
Sencing alles, was ibm damals ohne Gabor 
frändige, moglich gepefen,, ſeinerſeits getan, als 
uch bey ‚ber zwweiten ‚ nuser Zuiichung des.· Teich⸗ 
laſpektoris GSchabow porgenommenen Beßchtigurg 
gehörig zu Werke gegangen ſey . Eine fernerweitige 
Recherche, aber s wegen. des vorgegehenen Waſſer⸗ 
| mangelß, iſt nad) feinem Anführen, theild wegen 
fehlender Waſſerbauverſtaͤndigen theils wegen ber 
befohlnen Beſchleunigung der Sache nicht moͤglich 
geweſen, theils auch, durch die Entſcheidung der 
Regierung und bie Art, wie ſelbige die Sache eins 
ſah und beurtheilte, unndthig geworden. Denn fos 
bald von berfelben durch die Mehrheit der Stimmen 
angenommen tworben wäre: daß dem zc, von Gerd 
dorf bie vorhin debucirte uneingefchränkte Vefugniß 
zu Haltung des Teiche zufäme, fo hätte es auf bie 
Frage 
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Frage wegen bed von dem ꝛc. Arnold vorgegebenen 
Waſſermangels und die Schaͤdlichkeit des qu. Teichs, 
wie von ſelbſt einleuchte, nicht. mehr ankommen 
Fönnen. 2 


Die Regierung Pr verfuhr übrigen” bey 
dem Vortrage, Beurtheilung und Entfheibung der 
Sache vSllig fo, mie es geſetzlich erforderlich, iſt, 
und wie wir vorhin in Abſicht des Kammergerichts 
angemerkt haben, und nur der einzige Regierungds 
rath Scheibler, welcher daher auch wohl auf alle 
Faͤlle gaͤnzlich außer Verantwortung ſeyn wuͤrde, 
war einer entgegengeſeßten Meinung, dahin: daß 
der Vorliegende dem Unterliegenden das Waſſer zy 
entziehen nicht berechtigt fegr. und baher ber Punkt 
wegen bed Waflermangeld näher und zuverlaͤſſiger 
recherchirt werden muͤßte. Er konnte indeſſen die 
Mehrheit der Stimmen nicht vehindern⸗ ſondern 
mußte nachgeben. 7* 


Es laͤßt ſich alſo auch' in Sn ht dieſer vier 
Inculpaten nichts tabelhaſtes oder fräfliäed vor⸗ 
finden. 


So viel endlich den Hoffiſcal und Arvokat 
Schlecker anlanget, ſo iſt ſolches ein Dann don 6 
Jahren und anno 1774 Juſtiziarius des Grafen 
von Schmettau zu Pommerzig geworben. Er leug⸗ 

Eur 204 net, 


. 676 Kespiite ik A Ameloidi Def. 
net, ben Arno loſchen Ehelenten jemals in thren 


wroeeſſaaliſchen Augelegenheiten bedient ¶ geweſen zu 
"> fern fec haͤtten es zwar von ihm verlangt, er hätte 


es aber deklinirt, aus Achtung für ben Grafen; ds 
et ee Br ee TE 
Und eben fo’ wenig wil er auch jene wit je 


% Son Gersdorf als Eonſulent In Verbindung ge⸗ 
wein feun. In dem Proceß des Grafen von 


Echuiettau wider den Acrnold, ‚wegen des ſchuldigen 


Erbzinſes hat er jeboch dad ganz rechtliche Erkennt⸗ 
wiß gemacht, woburch ber Arnold zur Bahlang con 


| bermniret werben, und nachdem biefed rechtskraͤſtig 


deworden war, hat er auf Auſuchen bes Grafen 


von Sämeign ble irle gerichtlich berkaufer 


waͤſen. 


Shin host RN bey der nafskerigen Ex⸗ 
miſſion der Arnoldſchen Eheleute iſt er, tie acta 
zeigen, überall gefegmäßig zu Werke gegangen, und 
der ihm von ber Arnoldin gemachte Vorwurf, daß 
er fie auf einige Stunden ind Gefängnig gefchidt, 
iſſt deswegen unerheblig, weil acta zeigen, daß er 

ſolches, wegen ihres unruhigen und unanftänbigen 
Betragens in dem Licitationstermin, zu thun gende 
thigt geweſen. | 
| Ueber⸗ 


u 
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Ueberhaupt kann man ben Schlecker einer Pars 
theilichkeit bey biefer Sache um fü weniger beſchul⸗ 
bigen, ba acta beweifen, daß er felbft ben Grafen 
von Schmettau zu diſponiren gefuchet: Daß deifelbe 
von dem zc. Arnold, ſtatt etliher 100 Rthlr. 
Ruͤckſtand, 40 Rthlr. annehmen, und damit zus 
frieben feyn möchte. Webrigens iſt er fo wenig vers 
daͤchtig, und noch weniger überführt, baf er fich die⸗ 
fer Unterfuhung durd die Flucht habe entziehen 
wollen, daß vielmehr ein von Ihm’ beigebradhtes 
Billet beweifet,, daß er Yon felbfi ſich hier in Berlin 
bat ſiſtiren wollen, und ganz allein, und von felbft 
fi) zu dem Ende nah Frankfurt begeben hat, wo 
er, nach Anzeige feines Namens und vorhabender 
Reiſe nad Berlin, arretirt worden iſt. 


Unter dieſen Umſtaͤnden laͤßt ſich alſo auch fuͤr 
den Inculpaten nichts gravirliches abſehen. 


Und hiermit haben wir nach Pflicht und Wahre 
heit Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt diefe Sache aus den 
Akten allerunterthänigft vorgelegt; wir haben ges 
wiffenhaft gezeigt, daß die Sade Em. Königl. 
Majeſtaͤt in einem falfchen, oder wenigſtens unrechten 
und nicht in dem aktenmäßigen Lichte angebradyt und 
vorgeftellet worden ſey; daß die Arnoldfchen Beſchwer⸗ 
den und beren Hauptgrund, nämlich der Waſſermangel 

D05 und 


gis ph irn Ma 


add Die, GAME Bid. Teichs unenwiefen and 
. unsnögemlsselt Fabs.baß bie anaenk xvey · Senten⸗ 

An des „Rammergericts, und des; Reglevuug eher 
ana Für ſich magrreiht und partheiifege. und. die 
-  apinheften · äußeen-Plnzeigen. von : Angerechtigkelt, 
aömlih, Beſtechug Kolufon. 2e. verhanden find; 
and daß endlich ſowohl: die Einlcitung als die Beur⸗ 

hheilung der Sean ıfa,piel. nach den, Umſtaͤnden und 

mac). ber Sage Dow Alten -gefchehen konnen, überall 
J —— vorfhrifsgmäßig geſchehes ſer · 


*AUnfre eifrlgſte Rachſorſchung iu den Ürten, eb 
ge etwas "grasirliches oder fträfliges wiber die 
Snchfpaten gu entdecken ſeyn mögte, , um tberfie, 
nach der Strenge der Sefege, antragen zu > Tuch, 
mit welcher unlängft unfere Anträge bey beim Ver⸗ 
‚gehen. auberer Juſtlzbedienten, z. E. wiber ben 
Juſtizdirektor von Gobbenthan, den Landboigtels 
bireftor von Goͤtze, den Landvoigtei-Gerichtsrath 
Rhees und andre geſchehen ſind, iſt vergeblich ge⸗ 
weſen; und wir haben die Akten ſo nehmen muͤſſen, 
wie ſi ſie ſind. 


Nach dleſer Sage ber Sache werben Em. ab⸗ 
nigl. Majeſtaͤt ſchon Allerhoͤchſt ſelbſt und allerge⸗ 
rechteſt zu erſehen geruhen, das ſo wenig den drey 
Kammergerichtsraͤthen Friedel, Ransleben und 

. Graun, 
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Braun, als denen vier Megierungsräthen Buſch, 
Neumann, Scheibler, und Wandel, wie auch dem 
Hoffiſcal Schlecker, ein Verbrechen ober etwas 
ttraͤfliches, am wenigſten aber dem zc. Scheibler, 
ver auf alle Fälle vollends außer Schuld iſt, zur 
laſt zu legen fey; und daß, wenn ja eine, durch 
reine Geſetze fuͤr ſtrafbar erklärte irrige Eipficht 
der Weurtheilung ber Sade, f welche wir jedoch an⸗ 
unehmen noch keinen Grund haben, fin ber dritten 
Proceßinſtanz, als die dieſer Sache rechtlich noch 
‚ffen iſt, erfindlich ſeyn ſollte, Ew. Koͤngl. Maje⸗ 
zaͤt der gemeinen menſchlichen Soma ſolches in 
Inaben zu überfehen ‚beruhen werden. 


Schließlich müffen wir unfere allerunterihärig- 
te Bitte wiederholen, dal Ei, Koͤnigl. Mäajeſtaͤt 
m Fall habender Zweifel über bie Richtigkeit unſe⸗ 
ee Anzeigen und Weurtheilnng, dieſe mehrentheils 
inen Civilproceß betreffende Sache dem Geheimen 
Tribunal zufertigen zr laſſen geruhen wollen, wobey 
vir zugleich allerunterthaͤnigſt anheimſtellen: ob, ets 
va auch dem Geheimen Tribunal aufzutragen ſeyn 
noͤchte, in dem Arnold⸗von Gersdorfſſchen Civil⸗ 
woceß ſelbſt in dritter Inſtanz zu erkennen, und das 
urch: allenfalls in dem Civilforo das nöthige einzus 
eiten und fernerweit. zu verfolgen, zumal auf alle 

Faͤlle 
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1580 "Afkenfkche Aber die Arnoldſche Mehtsface. | 
Falle die Sache noch gar nicht rechtskraͤftig entſchle⸗ 
“den iſt / wenn nur der Sache ber rechtliche Lauf ger 
laſſen wird; zu deſſen Behuf auch ber ec. von Gers⸗ 
Borf in Appellatorio ſchon eventuellement noch auf 
Yohbrimg vieler Zeugen und’ auf Beſichtigung durch 
gen Waiferbauseriiänbtge provoelrt hat, 
Wir aberlaſſen jedoch ec und erſterben dr 
... Kim, A Majefit  , _. 
x \ re und Sriminals Senat 
des Kammergerichts. 
— NASEN! in pleno Collegio 
abgefaßte Gutachten wirb hiermit überall approbirt, 
Be 26ten Decemb. 179, 2 
- . Kofler, Haag. Rrfger. Feiefe,, ER 
Kühze, Mayer. Nimpler, Rudolphi. 
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5. Letzte Entſcheidung König Friedrich IL. 


Von Gottes Gnaden griereig J „König 
von Preußen 2 u 


- Unfern ꝛc. Das von End, wegen ber». in bee 


Miller. Aruoldſchen Sege, arretirten Suptghebien 


ten 
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ten abgefaßte und integraliter Uns vorgelegte Gut⸗ 
achten iſt von Unſerer hoͤchſten Perſon ſelbſt abgeaͤn⸗ 
bert wordeng und verordnen Wir hoͤchſt Solbſt: 
daß 


. 1) der Nenmaͤrkſche Regierungsrath Scheib⸗ 
ler, welcher nach dem Gutachten des Crimnalcolle⸗ 
gii einer entgengeſetzten Meinung geweſen, und 
dahin votiret hat: daß der Vorliegende dem Unter⸗ 
liegenden das Waſſer zu entziehen nicht berechtiget, 
und daher der Punkt wegen des Waſſermangels naͤ⸗ 
her und zuverlaͤſſiger recherchirt werden muͤſſe, des 
Arreſtes entlaſſen, und auf ſeinen Poſten nach Cuͤ⸗ 
ſtrin zuruͤckgehen; 


2) desgleichen auch der Kammergerichtsrath 


Mansleben, welcher nach dem Inhalt des Gutach⸗ 
tend bey ber Sache ſich alle Mühe gegeben, und 
alle vorkommenden Bedenklichkeiten, befonbers wes 
gen bed etwa näher auszumittelnden Waſſerverhaͤlt⸗ 
niſſes und ber vorgegebenen Schaͤdlichkeit des Tei⸗ 
ches, mit efner ganz fichtbaren Unpartheilichkeit vor⸗ 
getragen bat, ebenfalld bes Areſte entlaſſen; da⸗ 
hingegen 

3) die Neumaͤrkſchen Regierungsraͤthe Buſch, 


Bandel und Neumann, ferner die Kammergerichts⸗ | 


räthe Friedel und Graun, und ber Pommerziger 
Juſti⸗ 


| ⸗* ii be ige Deka 


Ä Suffijlarins Säleder, ſurimtlich caſſtret, und jeder 

von ihnen uͤberbem wch mit Einäbehem Pefanges 

arreſt belegt werben ſollen. 

| Ueberdem muͤſſen die Geglerungs und Kam⸗ 
mergerichtsraͤthe Buſch, Banbel, Neumann, Frie⸗ 
del und Graun, und der Pommerzlger Sufttztariie 
Schlecker, ben Werth ber Arnoldſchen Muͤhle ſo⸗ 
wohl, als auch ihm ſelbſt allen ſeinen gehabten 


Verluſt und Schaden, der ihm bey bieſer Sache 


verurſachet worden, nach der von der Neumaͤrkſchen 
Kammer davon anzufertigenden Taxe, aus ihren 
eigenen Mitteln bezahlen, mithin ſolchergeſtalt der 
Muͤller Arnold ai in integrum reſtituiret 
werden. 
iechi⸗ ihr nun hlernach ganz augeſtum 
das weiter noͤthige zu verfügen habt, fo laſſen Wir 
Euch auch zugleih bie zu gebachter Juſtizbedienten 
Annahme erforderliche Ordre an das Gouvernement 
zu Spandau hieneben zufertigen. Sind ꝛc. 
Berlin den ıten Januarii 1780. 


Friedrich. 


An I 
den Juſtiz⸗ Miniſter, Freiherrn von Zedlitz. 


6. An⸗ 


’ 
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6. Anerkennung der Unfchuld der verurtheilten - 


Quftizbedienten durch König Friedrich 
.Wilhelm IL. 


Friedrich Wilhelm, Koͤrig ic. | 


Unfern z. Wir Haben auf bad Gefuch bes 
vormaligen Neumärkfchen Regierungspraͤſidenten 
Grafen von Sinkenftein für gut befunden, eine noch⸗ 
malige Revifion ber im Jahr 1779 wegen ber bes 
Eaunten Muͤller Arnoldſchen Sache gegen bie Kam⸗ 
mergerichtsraͤthe Friedel und Graun, ingleichen 
gegen die Neumaͤrkſchen Regierungsraͤthe Neumann, 
Buſch und Bandel, auch gegen den Hoffiſcal Schle⸗ 
cker verhandelten Unterſuchungsakten zu verfuͤgen, 
und das daruͤber von dem Criminalſenat des Kam⸗ 
mergerichts erſtattete Gutachten Uns vorlegen zu laſ⸗ 
fen. Da Wir Und nun daraus überzengt haben, 
daß den benannten Suftizbebienten nicht ber. gerinofte 
Verdacht einer in der Arnoldſchen Sache begangenen 
Ungerechtigkeit, Partheilichkeit ober irgend „eines 
andern Pflihtwidrigen Verhaltens zur Laſt falle, 
und alfo die zur damaligen Zeit gegen fie ergangenen 
Verfügungen nur als bie Folgen eines Irrthums, 
wozu der ruhmmäürbige Juſtizeifer Unfers in Gott 
ruhenden Onkels Majeſtaͤt dur unvollſtaͤndige, der 
wahren Lage der Sache nicht angemeſſene Berichte 

uͤbel 


⸗ 


er ftir —X Mechelace. 
del untersichteter: anb präoccnpirter. Perſonen verlei⸗ 


tet worden, auzuſehen ſind; So beſtatigen Wir 


hierdurch den Inhalt beſagten rechtlichen Gutachtens, 
in deſſen Gefolge vorgenannte Juſtizbedlente fuͤr un⸗ 
ſchuldig zu erklaͤren, auch ihnen, wegen Schaben und 
Koͤſten ihre Rechte vorzubehalten find, und antho⸗ 
 sifieen. Euch zugleich, dieſe Unſere Geſinnung nicht 
nur mehr beſagten Juſtizbedienten, ſondern auch dem 
damals eben dieſer Sache wegen bimittirten Regie⸗ 


rungspraͤſidenten Grafen von Finkenſtein zu ihrer 


Eonfolation und: Mechtfertigung. bekannt zu machen, 


auch denfelben in Unſerm allerhoͤchſten Namen anzus 


besten, daß Wir diejenigen uuter ihnen, melde 
wieberum in Unſere Dienfte treten wollen, darin 
uf eine convenable Weiſe ben Horfommmenber Gele 
genheit auderweit zu placiren, Uns. geflelgt: finden 
laſſen werben.” Gegeben Berlin ben ı4ten Novems 
ber 1786. , 


Friedrich Wilbelm. 
An das Ä I 
Kammergericht. 


| von Garner, 


Beilage 
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Beilage F. 
zu Seite 411. 





ueber den Fuͤrſt Potemkin. 


— ⏑ 
4 


Meine Schildernng dieſes für bie neuere Ges 
ſchichte merkwürdigen Mannes ift nach ben übereins 
ftimmenben Berichten mehrerer glaubwuͤrdigen Pers 
fonen entworfen, bie lange in Petersburg gelebt, 
Potemkin beobachtet und bie allgemeine Meinung über 
thn vernommen, aber durchaus Bein Jutereſſe hatten, 
ihn ſchwaͤrzer zu ſchildern, als er war. Außerdem 
babe ich audy die über ihm öffentlich befannt geworde⸗ 

nen Nachrichten zu Mathe gezogen. Die Schrift: 
„Panſalvin, Fuͤrſt der Finfternig und feis 
ne Geliebte. ermanien 1794“ enthält, nad 
Verfiherung kundiger Männer, viele hiſtoriſche 
Wahrheit. Uber das Beſte und Zuverläffigfie, 
». Dopms Dentw, 1X. Pp was 
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was uͤber Potemkin im Druck erſchienen, findet man 
unſtreitig in den Aufſaͤtzen, die in von Arhenholg 


Minerva, den Jahrgaͤngen 1797 bis 1800, unter 


den Titel: „P otemkinder Taurier“ befind⸗ 
lich ſind. Ihr ungenannter und mir unbekannter 
Verfaſſer iſt ſichtbar ein Mann, der Rußland übers 
haupt, und beſonders die Verhaͤltniſſe zu Potemkins 


Zeit, aus eigner Anſchauung genau gekannt hat. 


v⸗ 


Zu wuͤnſchen iſt, daß derſelbe die gegebne Hoffnung 
erfuͤllen, und dieſe in einer Monatsſchrift zerſtreuten 
Aufſaͤtze noch ſelbſt zu einem Ganzen vereinen, auch 
Alles, was er gut findet, hinzufuͤgen moͤge, um 
ſeine Schilderung noch vollſtaͤndiger zu machen. Ich 
finde bey derſelben nur dieſes zu bemerken. Der 


| Verfaſſer fagt zumellen, Potemkin habe an biefer 


ober jener großen Angelegenheit nicht Theil genoms 
men, in biefe oder jene Entfchließungen der Kaiferin 
Feinen Einfluß gehabt. Diefes mag wahrfeyn, aber 
nur unter ber Beſchraͤnkung, weldye, meiner Meinung 
nad, nothwendig hinzugefeßt werben muß, wenn er 
felbft Fein Sntereffedabey fant, ſolchen 
Antheil zunehmen, folden Einfluß zu 
bemweifen. Uebrigens ift es gewiß, daß Potems 
Tin während der ganzen Periode, in welder er Ka⸗ 
tharina beherrſchte, viclleiht nur mit Ausnahme 

der 
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der Ießten Jahre feined Lebens, in alle Unternehs 
mungen ber Kaiferin, fie mochten nun große Angeles 
genheiten bed Staatd oder bie innern Verhaͤltniſſe 
des Hofes betreffen, den entfchiebenften Einfluß 
gehabt hat, ben er felbft nur zu haben für gut 
fand. Katharina erfüllte feinen Willen, auch wenn 
er mit ihrem eigenen nicht übereinftimmte, und bes 
fonder8 in dem Zeitpunfte, von welchem ber Text : 
rebet, geſchahe am ruffifhen Hofe gewiß nichts, 
was er nit wollte Die Wendung, melde ber 
von der Kaiſerin und Potemkin bezielten Allianz mit 
England gegeben wurde, welche ich nody in ber Folge 
erzählen werbe, ift wahrſcheinlich der einzige Fall, 
wo eine große Angelegenheit ganz gegen Potemkins 
Willen gelenet wurde, — aber nur, weil er bier 


ſich in einen Kampf eingelaffen hatte, in welchem ed 


auf. gruͤndliche Staatskenntniſſe anlam, die er gar 
nicht, und Panin in hohem Grade neben ber Kunft, 


ſe boͤchſt geſchickt anzuwenden beſaß. 


Wer die Aufſaͤtze in der Minerva geleſen 


hat, wird in meiner Schilderung nichts Uebertrie⸗ 


benes finden, welches uͤberall in meiner Geſchichte 
zu vermeiden, mein aufrichtiges Beſtreben iſt; doch 
hat auch nichts mich bewegen koͤnnen, große Ver⸗ 
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derbtheit bes Charakters, wo fie wirklich vorhan⸗ 
den iſt, zu beſchoͤnigen. Dies geſchieht zuweilen 
auch ohne tadelnswerthe Abſicht. Menſchen, die 
. gu ungewohnter politiſcher Höhe ſich emporgeſchwun⸗ 
gen, bie in großen Verhaͤltniſſen viel gewirkt haben, 
finden nicht nur während ihres Lebens Schmeihler, 
bie den Zeitgenoffen und ber Nachwelt das Urtheil 

erfhweren, fondern, aud außer dem Kreife ber 
unmittelbaren Berührung folder Menfhen, und 
fogar nach dem Tode derfelben, find Manche ges 
neigt, ihnen eine geiftige und fittliche Größe beis 
zulegen, die fie nicht hatten. Die Urſach hiers 
von macht dem menſchlichen Herzen Ehre. Wir 
finden eine Beruhigung darin, da, mo wir bie 
Beguͤnſtigungen aͤußern Gluͤcks ungewoͤhnlich ge⸗ 
haͤuft ſehen, auch wenigſtens einiges ungewoͤhn⸗ 
liche Verdienſt zu entdecken, das ſolche Beguͤnſti⸗ 
gung rechtfertigt. So iſt es auch mit Potemkin 
gegangen. Man hat ihn zuweilen als einen außer⸗ 
ordentliche Mann von koloſſaler Größe angefes 
hen, ſeine Fehler nur als Misverhaͤltniß ſeiner 
verſchiedenen an ſich großen Eigenſchaften erklaͤrt. 
In ſeiner Rohheit, in ſeinen Launen hat man eine 
gewiſſe ihm eigene Originalitaͤt, in ber ungebuns 
denen Frechheit, mit ber er feinen Leidenfcyaften 


ſich 
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ſich überließ, : eine Größe, die nur über herge⸗ 
brachte Eonvenienzen ſich wegfeßte, finden mollen. 
So habe ih zuwellen auch feine Beobachter über - 
Potemfin urtheilen hören; aber, meiner Ueberzeu⸗ 
gung nad, mit Unrecht. Potemkin war durchaus 
kein großer Mann, meil alle fittlihe Würde 
ihm fehlte; er war auch nidyt einmal ein außers 
ordentliher Menfch, fontern ein fehr gemeis 
ner, der nur in außerordentlichen Umftänden fi 
befunden, unter großen Verhältniffen gewirkt hat. 
Er bat durch keine ausgezeichneten Zalente irgend 
einer Art fi erhoben; durch Zufall wurde er der 
Monarhin bekannt, er empfahl fi Ihe auf eben 
die Weife, wie alle andre ihrer Lieblinge, behaups 
tete fich aber fefter und gelangte zu unumfchränkter . 
Herrſchaft, zuerft durch Anwendung ber gewöhnlichen 
Künfte des Hofmanns, und nachher, weil durchaus 
Zeine moralifche Rücficht, kein feineres Gefühl von 
Ehre ihn zurüd hielt. Er ftrebte nichts Edles und 
Hoͤheres an, fein Ehrgeiz ging nicht auf große Welts 
Veränderungen, bie er im Kriege oder im Frieden 
hätte bewirken wollen, nicht auf Unſterblichkeit bes 
Namens bei ben Fünftigen Geſchlechtern; er wollte 
nur im Leben mit bem Flitterſtaat aͤußerer Groͤße 
bedeckt ſeyn, alle, die um ihn waren, zu feinen 
Eu Füßen 
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Fuͤßen ſehen, und frech fih ald den bewähren, 
ber durchaus nichts ſcheuen dürfe. Dies war das 
Eigenthämliche in Potemkins Charakter. Wohl 
mir, daß ich in der Gefchichte meiner Zeit ſolchen 
Charakteren nicht öfterer begegnet bin! 


Ende des eriten Bandes, 


EEE 
Lemgo, gedruckt mit Meperſchen Schriften. 
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